






Victoria Aveyard

Zerschlagene Krone – Geschichten und mehr aus der Welt der roten Königin

Ein abgedankter König sucht nach neuem Sinn in einer Welt, die der Krieg verändert hat. Verfeindete Brüder treffen ein letztes Mal aufeinander. Eine verlorene Königin ringt um Worte für ihren kleinen Sohn. Eine silberne Fürstentochter vertraut einem roten Kapitän ihr Leben an. Eine Soldatin der Scharlachroten Garde sieht den Hoffnungsschimmer, der die Rebellion entfachen wird. Und eine Heldin, deren Funke eine Revolution auslöste, findet ihren Platz in Zeiten des Friedens.

Tauche ein in die schillernde, tödliche Welt der Silbernen und Roten. Erlebe spannende Abenteuer mit vertrauten Heldinnen und neuen Helden. Diese beeindruckende Sammlung aus Geschichten und Bonusmaterial ist der unverzichtbare Begleit- und Abschlussband der New-York-Times- und Spiegel-Bestseller-Serie DIE FARBEN DES BLUTES.
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Band 5: Zerschlagene Krone – Geschichten und mehr aus der Welt der roten Königin
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UNGLAUBLICH, DASS IHR MICH SCHON SO LANGE BEGLEITET. DANKE.
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DER GESANG DER KÖNIGIN
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Julian schenkte ihr wie üblich ein Buch.

Genau wie im letzten Jahr und im Jahr davor und zu jedem anderen Feiertag und Anlass, den er zwischen den Geburtstagen seiner Schwester finden konnte. Seine sogenannten Geschenke füllten bereits Regale. Manche waren wirklich Geschenke, andere hatte er ihr einfach nur gegeben, um Platz in seinem Schlafzimmer zu schaffen, das eher eine Bibliothek war. Denn dort stapelten sich die Bücher zu so hohen, wackligen Türmen, dass selbst die Katzen sich nur schwer einen Weg durch die labyrinthischen Gänge bahnen konnten. Die Inhalte und Themen wechselten, mal waren es Abenteuergeschichten über Räuber aus Prärie, mal langweilige Gedichtsammlungen über das stumpfsinnige Leben am Königshof, das sie beide mieden, so gut es ging. Den sollte man besser zum Feuermachen verwenden
, sagte Coriane jedes Mal, wenn er wieder so einen öden Band daließ. Einmal, an ihrem zwölften Geburtstag, schenkte Julian ihr einen uralten Text in einer Sprache, die sie nicht lesen konnte. Und sie nahm an, dass auch er nur vorgab, sie zu verstehen.

Obwohl sie seine Bücher zum größten Teil nicht mochte, bewahrte sie ihre stetig wachsende Sammlung im Regal auf, alphabetisch sortiert und mit den ledernen Rücken nach vorn, damit man die Titel sehen konnte. Die meisten blieben unangetastet, ungeöffnet, ungelesen – eine Tragödie, für die selbst Julian keine Worte fand. Es gibt nichts Schlimmeres als eine Geschichte, die nicht erzählt wird. Coriane hob sie trotzdem auf. Sie waren stets sorgfältig abgestaubt und poliert, sodass die geprägten Goldbuchstaben leuchteten, ob im diesigen Sommerlicht oder an grauen Wintertagen. Von Julian
 hatte er in jedes einzelne geschrieben, und diese Worte waren ihr wichtiger als fast alles andere. Lediglich seine echten Geschenke liebte sie noch mehr: die Anleitungen und Pläne, die er in Plastikhüllen verpackt zwischen die Seiten einer Familienchronik oder Enzyklopädie steckte. Einige davon verbarg sie unter ihrer Matratze, um sie nachts herauszuziehen und sich in die Schalt- und Konstruktionspläne zu vertiefen, in denen exakt beschrieben wurde, wie man Gefährte, Jets, telegrafische Geräte oder auch nur Glühbirnen und Küchenherde herstellte, zerlegte und instand hielt.

Ihr Vater missbilligte dies, wie es allgemein üblich war. Die Tochter eines Silber-Adligen aus Hohem Haus sollte keine mit Motoröl verschmierten Hände haben, und auch keine abgebrochenen Fingernägel von der Benutzung »geborgter« Werkzeuge oder rot geränderte Augen von zu vielen durchwachten Nächten mit unpassender Literatur. Doch immer wenn der Videobildschirm im Salon seines Anwesens ausfiel und nur noch zischende Funken versprühte oder verzerrte Bilder übertrug, waren Harrus Jacos’ Bedenken sofort verflogen. Schnell, Cori, reparier ihn!
 Und jedes Mal gehorchte sie in der Hoffnung, ihn nun endlich überzeugen zu können. Aber nur wenige Tage später war ihre gute Tat bereits vergessen und ihre Tüfteleien wurden erneut verhöhnt.

Sie war froh, dass er gerade nicht da war. Er hielt sich in der Hauptstadt auf, um ihrem Onkel, dem Oberhaupt des Hauses Jacos, zur Seite zu stehen. Auf diese Weise konnte sie ihren Geburtstag mit den Menschen verbringen, die sie liebte. Nämlich Julian und Sara Skonos, die extra aus diesem Anlass gekommen war. Sie wird jeden Tag hübscher
, dachte Coriane, als sie ihre beste Freundin sah. Ihr letztes Zusammentreffen lag Monate zurück. Damals war Sara fünfzehn geworden und dauerhaft an den Hof gezogen. So lange war das eigentlich gar nicht her, aber das Mädchen sah bereits verändert aus, spitzer im Gesicht. Ihre Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter ihrer Haut ab, die irgendwie blasser war als früher, fast wie ausgetrocknet. Und ihre grauen Augen, einst helle Sterne, wirkten dunkel und voller Schatten. Doch sie lächelte gern und viel, wie immer, wenn sie mit den Jacos-Geschwistern zusammen war. Vor allem mit Julian
, das war Coriane bewusst. Und ihrem Bruder ging es ganz genauso; er grinste breit und hielt stets Abstand zu Sara, was einem gleichgültigen Jungen niemals in den Sinn gekommen wäre. Er war sich all seiner Bewegungen deutlich bewusst, genauso wie Coriane sich der Anwesenheit ihres Bruders deutlich bewusst war. Mit seinen siebzehn Jahren war Julian alt genug, um ein Mädchen um seine Hand zu bitten, und Coriane vermutete, dass es in den nächsten Monaten zu einer Verlobung kommen würde.

Julian hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr Geschenk einzupacken. Es war auch so schön, mit seinem gestreiften Ledereinband in den mattgoldenen Farben des Hauses Jacos und der eingeprägten Flammenkrone von Norta. Weder auf der Vorderseite noch auf dem Rücken stand ein Titel, und Coriane wusste sofort, dass zwischen diesen Seiten keine verborgene Bauanleitung stecken würde. Ihre Miene verfinsterte sich leicht.

»Schlag es auf, Cori«, drängte Julian, bevor sie es auf den dürftigen Haufen mit ihren anderen Geschenken werfen konnte. Jedes einzelne war eine verschleierte Beleidigung: Handschuhe, die ihre »gewöhnlichen« Hände verbergen sollten; unpraktische Kleider für einen Hof, den zu besuchen sie sich weigerte; und eine bereits geöffnete Schachtel Konfekt, das zu essen ihr Vater ihr stets verbot. Am Abend würde nichts mehr davon übrig sein.

Coriane befolgte Julians Anweisung, doch als sie das Buch aufklappte, war es leer. Die cremefarbenen Seiten waren unbeschrieben. Sie rümpfte die Nase, denn es gab keinen Grund, die dankbare Schwester zu spielen. Vor Julian brauchte sie sich nicht zu verstellen und er würde ihre Lüge ohnehin durchschauen. Außerdem gab es niemand, der sie für ihr schlechtes Benehmen schelten konnte. Mutter ist tot, Vater ist nicht da und Cousine Jessamine schläft glücklicherweise noch
. Julian, Coriane und Sara saßen allein im Wintergarten, drei Perlen, die in dem staubigen Einmachglas des Jacos-Anwesens klirrend herumrollten. Es war ein schier endloser Raum, der zu dem unablässigen dumpfen Schmerz in Corianes Brust passte. Rundbogenfenster gaben den Blick frei auf einen verwilderten Garten mit einstmals gepflegten Rosen, an die seit zehn Jahren kein Grünfinger mehr Hand angelegt hatte. Der Fußboden hätte dringend gefegt werden müssen, und die schweren goldenen Vorhänge waren grau vom Staub und höchstwahrscheinlich auch von Spinnweben. Selbst der Goldrahmen um das Gemälde, das über dem rußverschmierten Marmorkamin hing, fehlte; er war vor langer Zeit verkauft worden. Janus Jacos, der Großvater von Coriane und Julian, blickte von der nackten Leinwand herunter und wäre über den Zustand seiner Familie sicherlich verzweifelt: verarmte Adlige, die sich mit aller Kraft bemühten, aus ihrem alten Namen und den Traditionen Profit zu schlagen, die aber von Jahr zu Jahr mit weniger Geld auskommen mussten.

Julian lachte sein übliches, leicht trauriges Lachen. Zärtliche Verzweiflung
, so ließ sich seine Haltung gegenüber der jüngeren Schwester am treffendsten beschreiben; und Coriane war sich dessen wohl bewusst. Er war zwei Jahre älter als sie, was er sie ebenso gern spüren ließ wie seinen überlegenen Verstand. Natürlich auf eine liebenswürdige Art. Als ob das irgendetwas änderte.

»Hier kannst du selbst etwas reinschreiben«, schob Julian nun nach, während seine langen schmalen Finger über die Seiten strichen. »Alles, was dir so durch den Kopf geht und womit du deine Tage ausfüllst.«

»Ich weiß, was ein Tagebuch ist«, erwiderte sie und schlug das Buch wieder zu, aber das machte ihm nichts aus. Er hielt sich nicht mit Beleidigtsein auf. Julian verstand seine Schwester besser als jeder andere. Auch wenn ich mich ungeschickt ausdrücke
. »Aber an meinen Tagen ist nun mal nichts Berichtenswertes.«

»Unsinn. Wenn du dir Mühe gibst, kannst du ziemlich interessant sein.«

Coriane grinste. »Deine Witze werden besser, Julian. Hast du endlich ein Buch gefunden, das dich Humor lehrt?« Ihr Blick flog zu Sara. »Oder eine Person?«

Während Julian vor Verlegenheit das Silberblut in die Wangen stieg, ließ Sara sich durch die Anspielung nicht aus der Ruhe bringen. »Ich bin zwar eine Heilerin. Aber Wunder wirken kann ich nicht«, sagte sie trocken.

Ihr gemeinsames Gelächter hallte durch den Raum und füllte die Leere des Anwesens vorübergehend mit Leben. Die alte Uhr in der Ecke schlug zur vollen Stunde und kündigte Corianes Untergang an: Cousine Jessamine würde nun jeden Moment eintreffen.

Julian erhob sich rasch und streckte seinen schlanken Körper. Seine Verwandlung vom Jungen zum Mann war noch nicht vollständig abgeschlossen; er würde noch wachsen, sowohl in die Höhe als auch in die Breite. Corianes Körpergröße hingegen hatte sich seit Jahren nicht mehr verändert und dabei würde es wohl bleiben. Sie war in jeder Hinsicht gewöhnlich, von ihren fast farblosen blauen Augen bis hin zu ihrem kraftlos herabhängenden kastanienbraunen Haar.

»Die hier wolltest du ohnehin nicht, oder?«, sagte Julian nun und langte über seine Schwester hinweg, um einige mit Zuckerglasur überzogene Süßigkeiten aus der Schachtel zu stibitzen. Sie schlug ihm auf die Finger. Zum Teufel mit der Etikette. Die gehören mir.
 »Vorsicht!«, warnte er sie. »Sonst sage ich es Jessamine.«

»Nicht nötig«, drang die Stimme ihrer betagten Cousine schrill wie ein Pfeifton vom Eingang des Wintergartens zu ihnen. Coriane schloss mit einem genervten Zischen die Augen und wünschte sich mit aller Macht, Jessamine Jacos würde sich in Luft auflösen. Aber das nützt natürlich nichts. Ich bin kein Flüsterer. Nur ein Einsinger.
 Wenn Coriane versuchen würde, ihre dürftigen Fähigkeiten an Jessamine zu erproben, wäre das Ergebnis auf jeden Fall kläglich. Jessamine war zwar alt, aber im Umgang mit ihrer Fähigkeit, mit ihrer Stimme
, bewies sie noch immer großes Geschick, viel mehr als Coriane. Wenn ich mich an ihr versuche, endet das nur damit, dass ich auf den Knien liege und den Fußboden schrubbe.


Coriane setzte eine höfliche Miene auf und drehte sich zu ihrer Cousine um, die sich auf einen juwelenverzierten Stock stützte. Er war eines der letzten schönen Besitztümer ihrer Familie, und natürlich gehörte es der schrecklichsten Person. Jessamine hatte ihre Besuche bei den Hautheilern schon vor langer Zeit eingestellt, um »in Würde zu altern«, wie sie es ausdrückte. Aber in Wahrheit konnte die Familie sich solche Behandlungen einfach nicht mehr leisten, egal ob sie von den talentiertesten Mitgliedern des Hauses Skonos durchgeführt wurden oder von Hautheiler-Lehrlingen niedrigerer Abstammung. Jessamines Haut war daher schlaff und wies eine graue Blässe auf, der Hals und die verknitterten Hände waren von violetten Altersflecken übersät. Heute verbarg sie ihr dünner werdendes weißes Haar, das inzwischen kaum noch ihren Schädel bedeckte, unter einem zitronengelben Seidentuch. Dazu trug sie ein farblich passendes, wallendes Kleid. Die mottenzerfressenen Stellen waren gut versteckt. Jessamine war eine Meisterin der Illusion.

»Sei so lieb und bring die hier in die Küche, Julian«, sagte sie und zeigte mit ihren langen Fingernägeln auf das Konfekt. »Das Personal wird sich darüber freuen.«

Coriane musste sich zusammenreißen, um nicht höhnisch aufzulachen. »Das Personal« umfasste gerade mal einen roten Butler, der noch älter war als Jessamine und keine Zähne mehr im Mund hatte, den Koch und zwei junge Dienstmädchen; dennoch wurde erwartet, dass die vier das gesamte Anwesen in Schuss hielten. Sie hätten sich sicherlich über das Konfekt gefreut, doch Jessamine hatte natürlich keineswegs die Absicht, es ihnen zu überlassen. Es wird ganz unten im Müll landen oder sie wird es, noch wahrscheinlicher, in ihrem eigenen Zimmer einschließen.


Julian verzog das Gesicht, ihm gingen wohl ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf. Aber Diskussionen mit Jessamine trugen in der Regel ebenso wenig Früchte wie die alten Bäume im hauseigenen Obstgarten.

»Natürlich, Cousine«, sagte er in einem Ton, der besser zu einer Beerdigung gepasst hätte. Sein Blick drückte Bedauern aus, Corianes dagegen Groll. Mit kaum verhohlener Bitterkeit beobachtete sie, wie Julian Sara seinen Arm anbot und mit der anderen Hand Corianes unpassendes Geschenk vom Tisch nahm. Die beiden konnten es nicht erwarten, aus Jessamines Einflussbereich zu verschwinden, ließen Coriane jedoch nur widerwillig zurück. Aber sie taten es nichtsdestotrotz und eilten aus dem Raum.


Ja, lasst mich nur im Stich. Wie ihr es immer tut.
 Nun war sie Jessamine ausgeliefert, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Coriane in eine würdige Tochter des Hauses Jacos zu verwandeln. Einfacher gesagt: sie ruhigzustellen.

Genauso war sie immer ihrem Vater ausgesetzt, wenn er vom Hof zurückkehrte, wo er Tag für Tag auf den Tod von Onkel Jared wartete. Jared, Oberhaupt des Hauses Jacos und Gouverneur der Region Aderonack, hatte keine eigenen Kinder, weshalb seine Titel an den Bruder übergehen würden und danach an Julian. Zumindest hatte Jared keine Kinder mehr
. Die Zwillinge Jenna und Caspian waren im Krieg gegen die Lakelander gefallen, und ihr Tod hatte den Vater nicht nur seiner direkten Erben, sondern auch seines Überlebenswillens beraubt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Corianes Vater den Stammsitz übernehmen würde, und er wollte dabei keine Zeit verschwenden. Coriane fand dieses Verhalten gelinde gesagt pervers. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie Julian so etwas antun würde, ganz gleich wie wütend er sie machte: danebenzustehen und zuzusehen, wie er sich vor Trauer verzehrt. Aber mich verlangt es auch nicht danach, das Oberhaupt unserer Familie zu werden. Vater dagegen besitzt zwar kein Feingefühl, dafür aber viel Ehrgeiz.


Sie wusste nicht, welche Pläne er für die Zeit nach seinem Aufstieg hatte. Das Haus Jacos war klein, unbedeutend. Es stellte die Gouverneure eines rückständigen Hinterlands. Neben der noblen Abstammung gab es wenig, woran man sich nachts wärmen konnte. Bis auf Jessamine natürlich, die dafür sorgte, dass sie alle so taten, als würde ihnen das Wasser nicht
 bis zum Hals stehen.

Mit der Grazie einer sehr viel jüngeren Frau ließ Jessamine sich auf dem Sofa nieder und stieß ihren Stock auf den schmutzigen Boden. »Das ist doch grotesk«, murmelte sie und wischte mit der Hand nach den Staubkörnern, die im Sonnenlicht tanzten. »Gutes Personal ist heutzutage schwer zu finden.«


Vor allem, wenn man es nicht bezahlen kann
, spottete Coriane in Gedanken. »Da hast du recht, Cousine. Sehr schwer.«

»Nun, dann lass mal sehen, was Jared geschickt hat«, sagte Jessamine und machte eine fordernde Geste, indem sie ihre klauenartigen Finger mehrfach krümmte und wieder streckte. Die Bewegung jagte Coriane einen Schauer über den Rücken und sie biss sich auf Lippe, damit sie nichts Falsches sagte. Stattdessen holte sie die beiden Kleider, die ihr Onkel ihr geschenkt hatte, und breitete sie auf dem Sofa aus.

Schnaubend untersuchte Jessamine sie ebenso genau, wie Julian es mit seinen alten Texten machte. Mit zusammengekniffenen Augen begutachtete sie die Ziernähte und die Spitze, rieb den Stoff zwischen den Fingern und zupfte an unsichtbaren Fäden in den goldenen Kleidern. »Brauchbar«, sagte sie nach einer Weile. »Wenn auch überholt. Keines davon entspricht der neuesten Mode.«

»Wie überraschend«, entschlüpfte es Coriane abfällig.


Paaf!
 Jessamines Stock sauste erneut auf den Boden nieder. »Spar dir deinen Sarkasmus, er ist unziemlich für eine Dame.«


So, so. Alle Damen, die ich bislang kennengelernt habe, beherrschen die Kunst der sarkastischen Bemerkung perfekt, dich eingeschlossen. Wenn man dich überhaupt als Dame bezeichnen kann.
 In Wahrheit war Jessamine schon mehr als zehn Jahre nicht mehr am Hof gewesen. Sie hatte keine Ahnung, was die neueste Mode war, und wenn sie genügend Gin getrunken hatte, konnte sie sich nicht einmal mehr erinnern, welcher König auf dem Thron saß. »Tiberias der Sechste? Oder der Fünfte? Nein, es ist bestimmt noch der Vierte; die alte Flamme erlischt einfach nicht.« Dann erinnerte Coriane sie behutsam daran, dass sie von Tiberias V. regiert wurden.

Sein Sohn, der Kronprinz, würde Tiberias VI
. werden, wenn sein Vater starb. Aber da ihm der Ruf vorauseilte, ein eifriger Soldat zu sein, fragte Coriane sich, ob der Prinz überhaupt lange genug leben würde, um irgendwann den Thron zu besteigen. Die Geschichte Nortas war voll von Heißspornen aus dem Haus Calore, die im Kampf gefallen waren, hauptsächlich Prinzen, die in der Thronfolge an zweiter Stelle standen, und irgendwelche Cousins. Coriane wünschte sich insgeheim, dass der Prinz starb, und sei es nur, um zu sehen, was dann passierte. Er hatte, soweit sie wusste, keine Geschwister und seine wenigen Cousins waren schwach, wenn man Jessamines Unterricht glauben konnte. Norta führte seit einem Jahrhundert Krieg gegen die Lakelander, aber abseits der Frontlinie zog ein weiterer Krieg am Horizont auf: ein Kampf zwischen den Hohen Häusern, an dessen Ende vielleicht eine andere Familie den Thron übernahm. Nicht dass das Haus Jacos dabei irgendwie mitmischen würde. Dessen Unwichtigkeit war eine ebenso konstante Größe wie Cousine Jessamine.

»Wenn man den Nachrichten deines Vaters Glauben schenken darf, werden diese Kleider bald von Nutzen für dich sein«, fuhr Jessamine fort und legte die Geschenke wieder hin. Ungeachtet der Tageszeit und Corianes Anwesenheit zog sie eine Flasche Gin aus ihrem Kleid und genehmigte sich einen kräftigen Schluck. Der scharfe Geruch von Wacholder breitete sich im Raum aus.

Coriane blickte von ihren Fingern auf, die nervös die neuen Handschuhe umklammerten, und runzelte die Stirn. »Geht es Onkel Jared denn nicht gut?«


Paaf!
 »Was für eine dumme Frage. Dem gehts schon seit Jahren nicht gut, wie du weißt.«

Corianes Gesicht lief bläulich an. »Ich meine, schlechter. Geht es ihm schlechter
?«

»Harrus glaubt, ja. Jared hat sich in seine Gemächer bei Hof zurückgezogen und nimmt nur noch selten an Banketten teil, geschweige denn an Kabinettssitzungen oder Gouverneursversammlungen. Dein Vater springt von Tag zu Tag häufiger für ihn ein. Mal ganz abgesehen davon, dass dein Onkel entschlossen darauf hinarbeitet, die finanziellen Mittel des Hauses Jacos zu versaufen.« Darauf nahm sie gleich noch einen Schluck Gin. Coriane hätte angesichts der Ironie der Situation beinahe laut aufgelacht. »Wie selbstsüchtig von ihm.«

»Ja, sehr selbstsüchtig«, murmelte das junge Mädchen. Du hast mir übrigens noch nicht zum Geburtstag gratuliert, Cousine
. Aber Coriane würde dieses Thema ruhen lassen. Niemand wird gern als undankbar beschimpft, nicht mal von einem Blutsauger.

»Von Julian hast du mal wieder ein Buch bekommen, wie ich sehe. Oh, und da sind Handschuhe. Wunderbar, Harrus hat meinen Vorschlag also beherzigt. Und was hat Skonos dir geschenkt?«

»Nichts.« Bislang
. Sara hatte ihr gesagt, sie solle sich noch gedulden, ihr Geschenk sei nichts, das auf den Stapel mit den anderen Geschenken gehörte.

»Kein Geschenk? Sie sitzt hier, isst unser Essen, nimmt uns den Platz weg und –«

Coriane gab sich alle Mühe, Jessamines Worte über sich hinweg- und davonschweben zu lassen wie Wolken im Sturm, und dachte stattdessen an die Anleitung, die sie in der letzten Nacht gelesen hatte. Batterien. Kathoden und Anoden, manche werden nach Gebrauch weggeworfen, andere sind wiederaufladbar
.

Paaf!

»Ja, Jessamine?«

Die alte Frau starrte Coriane mit aufgerissenen Augen an, die Verärgerung stand ihr in alle Falten geschrieben. »Ich mache das hier nicht zu meinem
 Besten, Coriane.«

»Zu meinem aber mit Sicherheit auch nicht«, zischte sie. Die Worte ließen sich nicht zurückhalten.

Jessamine reagierte mit einem Lachen, das so trocken war, als würde sie Staub spucken. »Das könnte dir so passen, was? Du glaubst, ich sitze hier und tue mir deine finsteren Blicke und deine Bitterkeit an, weil es mir Spaß macht? Du bildest dir zu viel auf dich ein, Coriane. Ich sitze hier für das Haus Jacos, für uns alle. Ich weiß nämlich besser als du, wie es um unsere Familie steht. Und ich weiß, was wir einmal darstellten, als wir noch am Hof lebten, Verträge aushandelten und für die Könige aus dem Haus Calore ebenso unverzichtbar waren wie ihre eigene Flamme. Ich erinnere mich noch daran
. Es gibt keine größere Pein und keine schlimmere Strafe als ein gutes Gedächtnis.« Sie drehte den Stock in ihrer Hand und zählte mit einem Finger die Edelsteine darin, die sie jeden Abend polierte: Saphire, Rubine, Smaragde und ein einzelner Diamant. Coriane wusste nicht, ob sie von Verehrern, Freunden oder von der Familie stammten. Aber für Jessamine, deren Augen in diesem Moment mit den Edelsteinen um die Wette funkelten, stellten sie einen Schatz dar. »Dein Vater wird das Oberhaupt des Hauses Jacos, und dein Bruder nach ihm. Was bedeutet, dass du dir einen Mann suchen solltest. Es sei denn, du möchtest ewig hier hängen bleiben?«


Wie du
. Die Implikation war klar, und Coriane spürte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie konnte nur den Kopf schütteln. Nein, Jessamine, ich möchte nicht hierbleiben. Ich möchte nicht enden wie du.


»Sehr gut«, sagte Jessamine und knallte erneut ihren Stock auf den Boden. »Dann lass uns anfangen.«

Später an diesem Abend setzte Coriane sich hin und schrieb. Ihr Stift flog über die Seiten von Julians Buch und vergoss Tinte, wie ein Messer Blut vergießt. Sie schrieb sich alles von der Seele. Über Jessamine, ihren Vater und Julian. Über ihre Angst, dass ihr Bruder sie verlassen würde und sie mit dem heraufziehenden Wirbelsturm ganz allein fertigwerden musste. Er hatte ja jetzt Sara. Vor dem Abendessen hatte sie die beiden beim Küssen erwischt. Sie hatte gelächelt und so getan, als wäre sie amüsiert darüber, dass die zwei so verschämt herumstotterten, während sie in Wahrheit insgeheim verzweifelte. Sara war meine beste Freundin. Sara war das Einzige, was mir gehörte.
 Aber jetzt nicht mehr. So wie Julian würde auch Sara von ihr wegdriften, bis sie allein in dem Staub eines vergessenen Zuhauses und eines vergessenen Lebens zurückblieb.

Denn ganz gleich, was Jessamine auch sagen mochte, wie sehr sie sich auch brüstete und Coriane blendende Zukunftsaussichten andichtete: Es war aussichtslos. Niemand wird mich heiraten. Zumindest niemand, den ich heiraten möchte
. Sie verzweifelte darüber und akzeptierte es zugleich. Ich werde diesen Ort niemals verlassen
, schrieb sie. Diese goldenen Wände werden mein Grab sein.
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Jared Jacos bekam zwei Begräbnisse.

Das erste wurde am Hof in Archeon abgehalten, an einem verregneten Frühlingstag. Das zweite sollte eine Woche später auf dem Anwesen in Aderonack stattfinden. Er würde seine letzte Ruhe in der Familiengruft finden, in einer marmornen Grabstätte, die mit einem der Edelsteine aus Jessamines Stock bezahlt wurde. Der Smaragd war im Beisein von Coriane, Julian und der betagten Cousine soeben an einen Juwelier in Ost-Archeon verkauft worden. Jessamine wirkte unbeteiligt und schaute nicht hin, als der grüne Stein von der Hand des neuen Lord Jacos in die eines silbernen Kaufmanns überging. Ein einfacher Mann
, das wusste Coriane. Auch wenn er nicht die Farben eines nennenswerten Hauses vorweisen konnte, war der Kaufmann reicher als sie alle und trug edle Kleider sowie eine Menge Schmuck. Wir mögen ja adlig sein, aber dieser Mann könnte uns alle kaufen, wenn er wollte.


Die Familie trug Schwarz, wie es dem Brauch entsprach. Coriane musste sich für diesen Anlass ein Kleid leihen – eins der vielen schrecklichen Trauergewänder, die Jessamine besaß, weil sie schon mehr als ein Dutzend Beerdigungen des Hauses Jacos organisiert und besucht hatte. Das junge Mädchen litt schrecklich in dem kratzigen Kleid, hielt aber dennoch still, während sie das Stadtviertel des Juweliers verließen und zur großen Brücke fuhren, die den Capital River überspannte und die beiden Stadthälften verband. Wenn ich mich kratze, schimpft Jessamine mich bestimmt sofort aus oder gibt mir einen Klaps.


Dies war nicht Corianes erster Besuch in der Hauptstadt und auch nicht ihr zehnter. Sie war schon häufig hier gewesen, meist auf Wunsch ihres Onkels, damit das Haus Jacos sogenannte Stärke demonstrieren konnte. Ein alberner Gedanke. Sie waren nicht nur arm, sondern ihre Familie war auch klein, nach dem Tod der Zwillinge sogar verschwindend klein. Kein Vergleich mit den weitverzweigten Familien der Häuser Iral, Samos, Rhambos und anderer; reiche Linien, die das immense Gewicht ihrer vielen Verwandten locker schultern konnten. Deren Position als Hohe Häuser war sowohl in der Hierarchie des Adels als auch in der Regierung fest zementiert. Die des Hauses Jacos dagegen nicht, wenn Corianes Vater Harrus den anderen Adelshäusern und seinem König nicht schnell beweisen konnte, was er wert war. Coriane für ihren Teil sah keinen Weg, wie das gelingen sollte. Aderonack lag an der Grenze zu den Lakelands und war eine Region mit geringer Bevölkerungsdichte und riesigen nutzlosen Waldflächen. Sie konnten weder Minen noch Mühlen noch fruchtbares Ackerland ihr Eigen nennen. In ihrer Ecke der Welt gab es einfach nichts von Wert.

Mithilfe einer goldenen Schärpe hatte Coriane versucht, ihr schlecht sitzendes, hochgeschlossenes Kleid ein wenig zu raffen, um zumindest vorzeigbarer, wenn auch nicht modischer auszusehen. Sie redete sich ein, dass ihr das Getuschel bei Hof und die höhnischen Blicke der anderen Mädchen, die sie beäugten wie Ungeziefer – oder, schlimmer noch, wie eine Rote
 –, nichts ausmachten. Diese Mädchen waren alle grausam und sie waren albern, weil sie nichts anderes taten, als mit angehaltenem Atem auf Neuigkeiten über die Königinnenkür zu warten. Aber natürlich stimmte das nicht. Schließlich war Sara, als eine Tochter von Lord Skonos, eine von ihnen. Sie befand sich in der Ausbildung zur Heilerin und erwies sich dabei als äußerst begabt und vielversprechend. Wenn sie so weitermachte, würde sie bald gut genug sein, um der Königsfamilie dienen zu dürfen.


Ich kann mir wirklich Besseres vorstellen
, hatte Sara gesagt, als sie sich Coriane während eines Besuchs einige Monate zuvor anvertraut hatte. Was für eine Verschwendung, wenn ich mein Leben damit verbringe, kleine Schnittwunden und Krähenfüße zu beseitigen. In den Schützengräben des Todesstreifens oder in den Krankenhäusern von Corvium könnte ich meine Fähigkeiten wesentlich sinnvoller einsetzen. Dort sterben jeden Tag Soldaten, rote wie silberne, durch Bomben und Gewehrkugeln der Lakelander; sie verbluten, weil Leute wie ich hierbleiben.


Jemand anderem hätte sie so etwas nie im Leben gesagt, am allerwenigsten ihrem Vater, dem Lord. Derart offene Worte waren mitternächtlichen Gesprächen vorbehalten, in denen zwei Mädchen sich flüsternd und ohne Angst vor den Konsequenzen von ihren Träumen und Ängsten erzählten. Ich möchte Dinge konstruieren
, gestand Coriane ihrer Freundin bei einer solchen Gelegenheit.

Was denn konstruieren?


Kampfjets, Flugzeuge, Gefährte, Bildschirme, Glühbirnen, sogar Toaster! Keine Ahnung, Sara, ganz egal, ich möchte einfach – einfach irgendwas
 machen.

Da lächelte Sara, dass ihre Zähne im Mondlicht funkelten. Du meinst, du möchtest etwas aus dir machen, stimmts, Cori?


Das hab ich nicht gesagt.

Das brauchtest du auch nicht.

Ich kann gut verstehen, warum Julian dich so gernhat.

Daraufhin wurde Sara sofort still, und kurze Zeit später war sie eingeschlafen. Coriane jedoch behielt die Augen offen, beobachtete die Schatten an der Wand und dachte nach.

Jetzt, mitten im grellbunten Chaos auf der Brücke, beobachtete sie ebenfalls. Adlige, Bürger, Kaufleute mit Silberblut schienen vor ihr dahinzutreiben, gemächlich, die Haut kalt, der Blick hart und düster, egal welche Farben sie trugen. Sie nahmen den Morgen gierig in sich auf. Sie waren wie ein Mann, der weiter Wasser schluckte, obwohl er gar nicht mehr durstig war, während andere vor Durst starben. Diese anderen waren natürlich die Roten, zu erkennen an ihren Armbinden. Die Diener unter ihnen trugen Uniformen, manche in den Farben der Hohen Häuser, für die sie arbeiteten. Sie bewegten sich entschlossen, hielten den Blick nach vorn gerichtet und erledigten eilig ihre Botengänge und Besorgungen. Sie haben wenigstens eine Bestimmung
, dachte Coriane. Im Gegensatz zu mir
.

Sie verspürte plötzlich das Bedürfnis, die Arme um den nächsten Laternenpfahl zu schlingen und sich festzuhalten, damit sie nicht davongetragen wurde wie ein Blatt im Wind oder ein Stein, der ins Wasser fiel. Damit sie nicht weggeweht wurde oder ertrank oder beides. Irgendwo landete, wo jemand anders sie haben wollte. Ohne dass sie dem etwas entgegenzusetzen hatte.

Julians Hand schloss sich um ihre Finger und zwang sie, sich bei ihm unterzuhaken. Er rettet mich
, dachte sie und entspannte sich innerlich. Julian wird mich festhalten
.

Später notierte sie nur wenig über die offizielle Trauerfeier in ihr Tagebuch, das voller Tintenkleckse und durchgestrichener Wörter war. Ihre Rechtschreibung wurde allerdings besser, ebenso wie ihre Handschrift. Sie schrieb nichts über Onkel Jareds Leichnam, über seine Haut, die bleicher gewesen war als der Mond, weil ihm vor dem Einbalsamieren das Blut entnommen worden war. Sie erwähnte nicht, wie die Lippen ihres Vaters gebebt und so den Schmerz offenbart hatten, den der Tod seines Bruders ihm in Wahrheit bereitete. Auch darüber, dass der Regen gerade so lange aufhörte, wie die Zeremonie dauerte, war bei ihr nichts zu lesen, oder über die Vielzahl der Lords, die kamen, um Jared ihren Respekt zu erweisen. Coriane machte sich nicht einmal die Mühe, die Anwesenheit des Königs zu erwähnen oder die seines Sohnes Tiberias, der mit finster gerunzelten Brauen und einer noch düstereren Miene vor sich hin gestarrt hatte.


Mein Onkel ist gestorben
, schrieb sie anstelle von alldem. Und irgendwie beneide ich ihn
.

Danach schob sie das Tagebuch wie immer unter die Matratze in ihrem Schlafzimmer, wo auch ihre anderen Schätze versteckt waren – die kleine Werkzeugauswahl, die sie sich zu Hause aus dem ungenutzten Gärtnerschuppen stibitzt hatte und sorgsam hütete: zwei Schraubenzieher, ein feiner Hammer, eine Spitzzange und ein stark verrosteter Schraubenschlüssel, der kaum noch zu gebrauchen war. Aber nicht völlig unbrauchbar
. Außerdem eine Rolle mit spindeldürrem Draht, den sie vorsichtig aus einer alten Leuchte in der Ecke gezogen hatte, die niemand vermissen würde. Das Stadthaus der Jacos in West-Archeon war ebenso im Verfall begriffen wie das Anwesen auf dem Land. Und es war feucht. Jetzt, im Regen, waren die alten Gemäuer wie eine nasse Höhle.

Coriane trug noch immer ihr schwarzes Kleid mit der goldenen Schärpe und in ihren Wimpern hingen Tropfen, von denen sie sich einredete, dass sie vom Regen kämen, als Jessamine hereinplatzte. In heller Aufregung natürlich. Es gab kein Bankett, bei dem Jessamine nicht anwesend war und redete wie ein Wasserfall, erst recht wenn es ein Bankett bei Hof war. Sie tat, was sie konnte, um Coriane mit den wenigen verfügbaren Mitteln und in der Kürze der Zeit so gesellschaftsfähig wie nur möglich zu machen. Als hinge ihr Leben davon ab. Vielleicht tut es das ja auch. Welches Leben es ihr auch immer wert erscheint, sich daran zu klammern. Vielleicht braucht der Hof eine neue Lehrerin, die den Kindern der Adligen Benimmunterricht erteilt, und sie glaubt, wenn sie Wunder an mir vollbringt, kriegt sie die Stelle.



Selbst Jessamine zieht es weg
.

»Na, na, na, doch so was nicht«, murrte Jessamine und tupfte Corianes Tränen mit einem Papiertuch weg. Dann umrandete sie mit einem schwarzen Kohlestift Corianes Augen, um sie zu betonen. Violett-blaues Rouge auf den Wangen verlieh ihrem Gesicht Konturen. Die Lippen blieben ungeschminkt, denn Coriane hatte die Kunst, keinen Lippenstift auf ihre Zähne oder an ihr Wasserglas zu schmieren, noch nie beherrscht. »Das sollte genügen.«

»Ja, Jessamine.«

Sosehr die alte Frau sich an Fügsamkeit erfreute, Corianes Verhalten ließ sie doch stutzen. Das zurückliegende Begräbnis hatte das Mädchen offenkundig traurig gestimmt. »Was ist los, Kind? Ist es das Kleid?«


Ausgebleichte schwarze Seidenkleider sind mir genauso egal wie Bankette oder dieser widerliche Hof. All das ist mir vollkommen gleich.
 »Nichts, Cousine, ich bin bloß hungrig, schätze ich.« Coriane wählte den leichteren Weg, indem sie einen Makel zugab, um einen anderen zu verbergen.

»Was für ein gesegneter Appetit«, erwiderte Jessamine und verdrehte die Augen. »Denk daran, du musst essen wie ein Vögelchen. Dein Teller darf nie leer werden. Pick, pick, pick.«


Pick, pick, pick
. Die Wörter prasselten wie spitze Nägel auf Corianes Schädel ein. Dennoch zwang sie sich zu lächeln. Ihre rissigen Mundwinkel schmerzten dabei ebenso wie die Wörter und der Regen und das Gefühl, sich im freien Fall zu befinden, das sie seit der Brücke verfolgte.

Im unteren Stockwerk kauerten Julian und ihr Vater dicht gedrängt an einem rauchigen Feuer im Kamin und warteten bereits auf sie. Sie trugen schwarze Anzüge und blassgoldene Schärpen quer über der Brust, von der Schulter zur Hüfte. Lord Jacos betastete vorsichtig die neue Anstecknadel an seinem Revers – ein gehämmertes goldenes Quadrat, das so alt war wie sein Haus. Verglichen mit den Edelsteinen, Medaillons und Abzeichen der anderen Gouverneure war das nichts, aber für den Augenblick musste es genügen.

Julian erhaschte einen Blick von Coriane und wollte ihr zuzwinkern, ließ es aber sein, als er bemerkte, wie deprimiert sie aussah. Er blieb den ganzen Weg zum Bankett dicht neben ihr, hielt in dem gemieteten Wagen ihre Hand und später, als sie durch das große Tor auf den Cäsarplatz schritten, ihren Arm. Ihr Ziel, der Whitefire-Palast, lag zu ihrer Linken und dominierte die Südseite des gekachelten Platzes, auf dem es heute Abend von Adligen wimmelte.

Jessamine war trotz ihres Alters ganz aufgedreht und lächelte und nickte jedem, der an ihnen vorbeikam, beflissen zu. Ja, sie winkte sogar eifrig, sodass die wallenden Ärmel ihres schwarz-goldenen Kleides flatterten.


Sie kommuniziert mit ihren Kleidern
, dachte Coriane. So etwas Blödes. Genau wie der Rest von diesem Fest, das mit einer neuen Blamage und dem weiteren Niedergang des Hauses Jacos enden wird.
 Warum spielen wir ein Spiel, in dem wir mit den anderen nicht mithalten können?
 Sie begriff es einfach nicht. Ihr Hirn kannte sich mit Stromkreisen besser aus als mit den gehobenen Kreisen und sie bezweifelte, dass es Letztere je verstehen würde. Der ganze Hof von Norta war ohne Sinn und Verstand, wie auch ihre Familie und selbst Julian.

»Ich weiß, worum du Vater gebeten hast«, murmelte sie, sorgsam darauf bedacht, ihr Kinn an seine Schulter zu drücken. Seine Jacke dämpfte ihre Stimme, aber nicht so sehr, dass er vorgeben konnte, sie nicht verstanden zu haben.

Seine Muskeln spannten sich an. »Cori –«

»Ich muss zugeben, dass ich das nicht ganz verstehe. Ich dachte …« Ihre Stimme versagte. »Ich dachte, jetzt, wo wir alle an den Hof ziehen müssen, wolltest du mit Sara zusammen sein.«


Du hast darum gebeten, nach Delphie gehen zu dürfen, um bei den Gelehrten zu arbeiten und Ruinen auszugraben, anstatt Vaters rechte Hand zu werden und zu lernen, wie man ein Haus führt. Warum tust du das? Warum, Julian?
 Und die schlimmste Frage von allen, die, die sie nicht stellen konnte, weil sie nicht die Kraft dazu hatte: Wie kannst auch du mich verlassen?


Ihr Bruder stieß einen tiefen Seufzer aus und hielt ihren Arm fester. »Das wollte ich auch. Und ich will es immer noch. Aber –«

»Aber? Hat sich irgendwas verändert?«

»Nein, gar nicht. Weder zum Guten noch zum Schlechten«, fügte er hinzu, und sie hörte die Andeutung eines Lächelns. »Ich weiß einfach, dass sie den Hof nicht verlassen wird, wenn ich hier bei Vater bleibe. Das kann ich ihr nicht antun. Dieser Ort – ich werde sie nicht in dieser Schlangengrube festhalten.«

Coriane verspürte Sorge um ihren Bruder und sein nobles, selbstloses, dummes Herz. »Dann lässt du sie also an die Front ziehen.«

»Von lassen
 kann keine Rede sein. Sie sollte ihre eigenen Entscheidungen treffen können.«

»Und wenn ihr Vater, Lord Skonos, nicht einverstanden ist?« Was ganz sicher der Fall sein wird.


»Dann heirate ich sie, wie geplant, und nehme sie mit nach Delphie.«

»Du hast für alles einen Plan.«

»Ich bemühe mich.«

Obwohl Coriane sich für die beiden freute – ihr Bruder und ihre beste Freundin würden heiraten
 –, machte ihr der vertraute Schmerz zu schaffen. Sie werden zusammen sein, und du bleibst allein zurück.


Julians Finger drückten unvermittelt ihre; trotz des Nieselregens waren sie warm. »Und natürlich hole ich dich auch hier raus. Glaubst du, ich lasse dich allein am Königshof zurück, nur mit Vater und Jessamine an deiner Seite?« Er küsste sie auf die Wange und zwinkerte ihr zu. »Du solltest eine bessere Meinung von mir haben, Cori.«

Um ihm eine Freude zu machen, zwang sie sich zu einem breiten Lächeln, das in den Lichtern des Palastes aufblitzte. Doch sie spürte nichts von diesem Leuchten. Wie kann Julian zugleich so klug und so dumm sein?
 Es verblüffte und betrübte sie. Selbst wenn ihr Vater Julian zum Studieren nach Delphie ziehen ließ, würde er es Coriane niemals erlauben. Sie war keine Gelehrte und keine Kämpferin, sie war auch nicht mit sonderlich viel Charme oder Schönheit gesegnet. Ihr einziger Wert lag darin, dass man sie verheiratete, Allianzen mit ihr schmiedete, und die fanden sich weder in den Büchern ihres Bruders noch in seinem Schutz.

Whitefire war in den Farben des Hauses Calore geschmückt. Schwarz, rot und silbern wehte es von jeder Alabastersäule. Die Fenster waren hell erleuchtet, und aus dem großen Portal, das von Königswächtern – den Leibwächtern des Monarchen in ihren flammend roten Umhängen und Masken – gesichert wurde, drangen die Geräusche eines rauschenden Fests. Als sie an den Wächtern vorbeiging, noch immer an Julians Hand, fühlte Coriane sich weniger wie ein Gast als vielmehr wie eine Gefangene, die in ihre Zelle geleitet wurde.
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Coriane gab sich alle Mühe, beim Essen nur auf ihrem Teller herumzupick-pick-picken.

Außerdem dachte sie darüber nach, ein paar der mit Goldintarsien verzierten Gabeln verschwinden zu lassen. Wenn ihnen nur das Haus Merandus nicht genau gegenübergesessen hätte. Sie waren allesamt Flüsterer und kannten Corianes Absichten vermutlich genauso gut wie sie selbst. Sara hatte ihr gesagt, dass sie es eigentlich spüren müsste, dass sie es merken würde, wenn einer von ihnen in ihren Kopf eindrang. Also versuchte sie nervös und angespannt, ihre Gedanken zu kontrollieren. Infolgedessen war sie still und bleich und starrte unverwandt auf ihren Teller mit dem zerpflückten und nicht angerührten Essen.

Julian bemühte sich, sie abzulenken, wie auch Jessamine, die es allerdings unabsichtlich tat. Die alte Cousine überschlug sich fast mit Komplimenten an Lord und Lady Merandus und lobte alles, angefangen bei den aufeinander abgestimmten Outfits (der Lord trug einen Anzug und die Lady ein Kleid, und beides schimmerte blauschwarz wie ein Himmel voller Sterne) bis hin zu den Profiten, die ihre Ländereien abwarfen (insbesondere Haven mit dem Bastler-Slum Merry Town, einem Ort, von dem selbst Coriane wusste, dass es dort alles andere als lustig war). Die Merandus-Brut schien jedoch entschlossen zu sein, das Haus Jacos nach Kräften zu ignorieren. Sie konzentrierten ihre Aufmerksamkeit vor allem auf sich selbst und auf die leicht erhöht stehende Tafel, an der die Königsfamilie speiste. Auch Coriane schielte unwillkürlich dorthin.

Tiberias V., König von Norta, saß natürlich in der Mitte. Groß und schlank thronte er auf seinem reich verzierten Stuhl. Hose und Jacke seiner schwarzen Ausgehuniform schmückten seitlich angebrachte Streifen aus purpurroter Seide und silberne Tressen; alles saß absolut perfekt. Er war mehr als nur gut aussehend, er war ein schöner Mann; seine Augen waren wie flüssiges Gold und seine Wangenknochen brachten Poeten zum Weinen. Selbst sein königlich grau melierter Bart war tadellos getrimmt und in eine perfekte Form gebracht. Jessamine zufolge war seine Königinnenkür das reinste Blutbad gewesen; die Frauen, die um den Platz an seiner Seite wetteiferten, hatten einander rücksichtslos bekriegt. Und keiner von ihnen hatte es offenbar etwas ausgemacht, dass der König sie niemals lieben würde. Sie wollten nur die Mutter seiner Kinder werden, sein Vertrauen gewinnen und eine Krone ergattern. Königin Anabel, eine Bersterin aus dem Haus Lerolan, füllte diese Rolle nun aus. Huldvoll lächelnd saß sie zur Linken des Königs und hatte nur Augen für ihren einzigen Sohn. Ihre Militäruniform war oben aufgeknöpft und gab den Blick frei auf eine feurig glitzernde Halskette aus Edelsteinen, die ebenso rot und orange und gelb waren wie ihre explosive Berster-Fähigkeit. Ihre Krone war klein, aber nur schwer zu übersehen, denn der Reif aus massivem Rotgold war mit schwarzen Perlen besetzt, die bei jeder Bewegung funkelten.

Der Geliebte des Königs trug einen ähnlichen Reif auf dem Kopf, allerdings ohne die Perlen. Ihm schien das nichts auszumachen, denn er lächelte freudestrahlend, während er mit dem König Händchen hielt. Prinz Robert aus dem Haus Iral. Diesen Titel hatte er auf Befehl des Königs bereits seit Jahrzehnten inne, obwohl nicht ein Tropfen königliches Blut in seinen Adern floss. Wie die Königin war er reich mit Edelsteinen in den Farben seines Hauses geschmückt, Blau und Rot. Durch seine schwarze Ausgehuniform, sein langes tiefschwarzes Haar und seine makellose bronzefarbene Haut kamen sie noch besser zur Geltung. Sein melodisches Lachen übertönte die vielen durch den Bankettsaal hallenden Stimmen. Coriane fand, dass er nett aussah – was ihr seltsam vorkam bei jemandem, der schon so lange am Hof lebte. Es tröstete sie ein wenig, bis ihr Blick auf die neben ihm sitzenden Mitglieder seines Hauses fiel. Sie alle wirkten verschlagen und streng mit ihrem stechenden Blick und ihrem kalten Grinsen. Coriane versuchte sich an ihre Namen zu erinnern, doch es fiel ihr nur einer ein – der seiner Schwester Lady Ara. Sie war das Oberhaupt des Hauses Iral und verkörperte diese Position ganz und gar. Als würde sie den auf ihr ruhenden Blick spüren, flogen Aras Augen zu Coriane herüber, und sie musste wegschauen.

Zum Prinzen. Eines Tages würde er Tiberias VI
. sein, aber jetzt war er nur Tiberias. Ein Teenager in Julians Alter, auf dessen Kinn eine klägliche, fleckige Version des väterlichen Bartes wuchs. Dem leeren Glas, das hastig aufgefüllt wurde, und dem silbernen Glanz auf seinen Wangen nach zu urteilen, sprach er dem Wein zu. Coriane hatte ihn bei der Beerdigung ihres Onkels gesehen, wo er, ganz der pflichtbewusste Thronfolger, stoisch am Grab gestanden hatte. Jetzt grinste er entspannt und scherzte mit seiner Mutter.

Als er über die Schulter von Königin Anabel schaute, begegnete er für einen kurzen Moment ihrem Blick, dem Blick des Jacos-Mädchens in dem alten Kleid. Er quittierte ihr Starren mit einem raschen Nicken, bevor er sich wieder seinen Späßen und seinem Wein zuwandte.

»Nicht zu fassen, dass sie das zulässt«, sagte eine Stimme auf der anderen Tischseite.

Coriane wandte sich um und bemerkte, dass Elara Merandus ebenfalls zur Königsfamilie hinschaute und dabei ihre wachen, leicht schrägen Augen angewidert zukniff. Elaras Outfit aus dunkelblauer, mit weißen Perlen bestickter Seide schimmerte ebenso wie das ihrer Eltern, aber sie trug kein Kleid, sondern eine Wickelbluse mit weiten Cape-Ärmeln. Ihr langes, extrem glattes Haar fiel wie ein aschblonder Vorhang über eine Schulter und lenkte den Blick auf einen kristallklar funkelnden Ohrring. Der Rest von ihr war ebenso mustergültig. Mit den langen dunklen Wimpern und einer Haut blasser und makelloser als Porzellan besaß sie die Anmut von etwas, das durch Zurechtstutzen und Polieren auf hofgerechte Perfektion getrimmt worden war. Die ohnehin schon unsichere Coriane zupfte verlegen an ihrer goldenen Schärpe herum. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Saal verlassen und zurück ins Stadthaus gehen zu können.

»Ich spreche mit dir, Jacos.«

»Verzeih, wenn mich das überrascht«, erwiderte Coriane und achtete sorgsam darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte. Wenn Elara überhaupt für irgendetwas bekannt war, dann nicht für ihre Freundlichkeit. Obwohl sie die Tochter eines wichtigen Lords war, wusste Coriane eigentlich nur wenig über das Flüsterer-Mädchen. »Und wovon sprichst du?«

Elara verdrehte ihre leuchtend blauen Augen mit der Anmut eines Schwans. »Von der Königin natürlich. Ich weiß nicht, wie sie es erträgt, mit dem Liebhaber ihres Ehemanns an einem Tisch zu sitzen. Von seiner Familie gar nicht zu reden. Das ist eine Beleidung ersten Grades.«

Coriane schielte erneut zu Prinz Robert hin. Seine Anwesenheit schien eine beruhigende Wirkung auf den König zu haben, und wenn sie der Königin irgendetwas ausmachte, dann ließ sie es sich nicht anmerken. Alle drei gekrönten Häupter beugten sich gerade vor und tuschelten leise miteinander. Aber der Kronprinz und sein Weinglas waren verschwunden.

»Ich
 würde das nicht dulden«, fuhr Elara fort und schob ihren Teller von sich weg. Er war leer, leer gegessen
. Wenigstens besitzt sie genügend Rückgrat, um aufzuessen
. »Und mein
 Haus würde da oben sitzen, nicht seins. Es ist das Recht der Königin, und von niemandem sonst.«


Dann nimmt sie also an der Königinnenkür teil
.

»Selbstverständlich.«

Ein Schreck durchfuhr Coriane, ließ sie frösteln. Hat sie etwa –?


»Ja.« Auf Elaras Gesicht breitete sich ein gemeines Grinsen aus.

Coriane wurde abwechselnd heiß und kalt vor Angst. Sie spürte nichts in ihrem Kopf, nicht den geringsten Hinweis darauf, dass Elara ihren Gedanken lauschte. »Ich …«, stammelte sie. »Entschuldigt mich.« Ihre Beine fühlten sich an wie Fremdkörper, als sie sich erhob, ganz wacklig vom langen, dreizehn Gänge andauernden Festmahl. Aber dankenswerterweise gehorchten sie noch ihrem eigenen Willen. Nichts nichts nichts nichts
, dachte sie, während sie sich weiße Wände und weißes Papier und ein großes weißes Nichts in ihrem Kopf vorstellte. Elara beobachtete sie dabei und kicherte in ihre Hand.

»Cori?«, hörte sie Julian sagen, doch er hielt sie nicht auf. Ebenso wenig wie Jessamine, die kein Aufsehen erregen wollte. Und ihr Vater bekam gar nichts mit, weil er ganz in sein Gespräch mit Lord Provos vertieft war.

Nichts nichts nichts nichts.

Sie ging gemessenen Schrittes, nicht zu schnell und nicht zu langsam. Wie weit muss ich wohl von ihr weg sein?



Weiter
, flüsterte Elara höhnisch in ihrem Kopf, und Coriane wäre beinahe ins Stolpern geraten. Die Stimme hallte überall in ihr und um sie herum wider, von den Fenstern bis zu ihren Knochen, von den Kronleuchtern über ihrem Kopf bis zu dem Blut, das ihr in den Ohren rauschte. Weiter, Jacos
.

Nichts nichts nichts nichts.

Es war Coriane gar nicht bewusst, dass sie diese Worte inbrünstig wie ein Gebet leise vor sich hin sagte, während sie aus dem Saal und einen Gang entlang und durch eine kunstvoll verzierte Glastür schritt. Dahinter tat sich ein kleiner Garten auf, der nach Regen und duftenden Blumen roch.

»Nichts nichts nichts nichts«, murmelte sie wieder, während sie in den Garten hineinging. Magnolienbäume, die sich einander zuneigten, bildeten eine Krone aus weißen Blüten und saftigen grünen Blättern. Es regnete kaum noch und Coriane trat unter das Blätterdach, um sich vor den letzten Tropfen des Gewitters zu schützen. Hier draußen war es kühler, als sie gedacht hatte, doch sie begrüßte die Kälte. Elaras Stimme in ihrem Kopf war verstummt.

Seufzend sank sie auf eine steinerne Bank unter der Baumgruppe. Sie gab eine noch größere Kälte ab, und Coriane legte die Arme um ihren Oberkörper.

»Ich hätte da etwas, das hilft«, sagte eine tiefe Stimme langsam und schwerfällig.

Coriane wirbelte herum, die Augen weit aufgerissen. Sie erwartete, dass Elara ihr gefolgt war, oder Julian. Oder Jessamine, um sie für ihr plötzliches Verschwinden zu schelten. Doch bei der wenige Meter entfernt stehenden Gestalt handelte es sich eindeutig um jemand anders.

»Hoheit!«, rief Coriane und sprang auf, damit sie sich ordentlich verneigen konnte.

Kronprinz Tiberias schaute auf sie herab. Er sah freundlich aus, wie er da so im Dunkeln stand, in der einen Hand ein Glas und in der anderen eine halb leere Flasche. Er ließ sie gewähren und enthielt sich netterweise jeden Kommentars über ihre ungelenke Vorstellung. »Das sollte genügen«, sagte er schließlich und bedeutete ihr, sich wieder aufzurichten.

Sie gehorchte hastig und blieb vor ihm stehen. »Jawohl, Hoheit.«

»Hätten Sie Lust auf ein Glas Wein, Mylady?«, fragte er, obwohl er bereits angefangen hatte, es zu füllen. Denn niemand war so dumm, ein Angebot des Prinzen von Norta abzulehnen. »Das ist zwar kein Mantel, aber es wird Sie ausreichend wärmen. Zu schade, dass es bei diesen Feiern keinen Whiskey gibt.«

Coriane zwang sich zu nicken. »Ja, schade«, wiederholte sie, auch wenn sie noch nie einen Tropfen des braunen Getränks gekostet hatte. Ihre Finger streiften seine, als sie mit zitternden Händen das volle Glas entgegennahm. Seine Haut war so warm wie ein Stein in der Sonne, weshalb sie sofort das Bedürfnis überkam, seine Hand festzuhalten. Stattdessen nahm sie einen großen Schluck von dem Rotwein.

Er tat dasselbe, allerdings trank er gleich aus der Flasche. Wie unmanierlich
, dachte sie, während sie beobachtete, wie sein Adamsapfel beim Schlucken auf und ab hüpfte. Wenn ich das täte, würde Jessamine mir die Haut abziehen
.

Der Prinz setzte sich nicht neben sie, sondern blieb auf Abstand, sodass sie seine Wärme eher erahnen als spüren konnte. Doch es genügte, um zu wissen, dass auch in der feuchten, kühlen Luft heißes Blut durch seine Adern floss. Sie fragte sich, wie er es schaffte, seinen gepflegten Anzug nicht durchzuschwitzen. Insgeheim wünschte sie sich, er würde sich setzen, nur damit sie etwas von der Hitze genießen konnte, die von seinen Fähigkeiten herrührte. Doch das wäre für beide Seiten unangebracht gewesen.

»Sie sind die Nichte von Jared Jacos, oder?« Sein Ton war höflich, wohlerzogen. Wahrscheinlich wurde er seit seiner Geburt auf Schritt und Tritt von Lehrern verfolgt, die ihn in Sachen Hofetikette unterrichteten. Auch diesmal wartete er nicht auf eine Antwort auf seine Frage. »Sie haben natürlich mein Beileid.«

»Danke. Ich heiße Coriane«, bot sie ihm an, da ihr klar war, dass er nicht fragen würde. Er fragt nur das, was er schon weiß.


Er neigte anerkennend den Kopf. »Ja«, sagte er, »und ich werde uns beide nicht für dumm verkaufen, indem ich mich vorstelle.«

Coriane musste grinsen, obwohl das sicher nicht schicklich war. Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, nippte sie wieder an dem Wein. Jessamine hatte ihr nicht allzu viel darüber beigebracht, wie man sich mit Angehörigen der Königsfamilie unterhielt, geschweige denn mit einem zukünftigen König. Rede nur, wenn du gefragt wirst
, war das Einzige, woran sie sich noch erinnern konnte. Also presste sie die Lippen so fest aufeinander, dass sie eine dünne Linie bildeten.

Tiberias lachte, als er es sah. Er war vielleicht ein wenig betrunken, und er amüsierte sich königlich. »Können Sie sich vorstellen, wie lästig es ist, jedes, aber auch wirklich jedes Gespräch quasi allein führen zu müssen?«, fragte er glucksend. »Ich rede vor allem mit Robert und mit meinen Eltern, schon deshalb, weil das einfacher ist, als anderen Leuten alle Wörter aus der Nase zu ziehen.«


Wie schlimm für Euch
, dachte sie schnippisch. »Das klingt furchtbar«, sagte sie dann so sittsam wie möglich. »Vielleicht könnt Ihr ja die Hofetikette ein wenig verändern, wenn Ihr eines Tages König seid?«

»Klingt anstrengend«, erwiderte er zwischen zwei Schlucken aus der Flasche. »Und im Großen und Ganzen auch zu unwichtig. Es herrscht Krieg, falls Sie es noch nicht mitbekommen haben.«

Er hatte recht. Der Wein wärmte sie ein wenig. »Krieg?«, erwiderte sie. »Wo? Wann? Davon weiß ich ja gar nichts.«

Der Prinz wirbelte zu ihr herum. Als er das zarte Lächeln auf Corianes Gesicht sah, lachte er und zeigte mit der Flasche auf sie. »Einen Moment lang bin ich Ihnen tatsächlich auf den Leim gegangen, Lady Jacos.«

Grinsend trat er an die Bank heran und setzte sich neben sie. Er kam ihr zwar nicht so nah, dass sie sich berührt hätten, aber dennoch verfiel Coriane in eine Art Schockstarre; ihr Anflug von Unbeschwertheit war sofort wieder dahin. Er tat so, als würde er es nicht bemerken. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben und Haltung zu bewahren.

»Also, ich bin hier draußen im Regen, weil meine Eltern es missbilligen, wenn ich mich vor der Hofgesellschaft betrinke.« Seine Wärme wurde von seiner Verärgerung noch angeheizt, und Coriane freute sich, weil sie die Kälte aus ihren Knochen vertrieb. »Was ist Ihre Ausrede? Nein, warten Sie, lassen Sie mich raten. Sie saßen mit dem Haus Merandus an einem Tisch, hab ich recht?«

Sie nickte zähneknirschend. »Wer auch immer diese Tischordnung gemacht hat, muss mich hassen.«

»Die Organisatoren dieses Festes hassen niemanden außer meiner Mutter, weil sie sich weder für Tischdekoration noch für Blumen oder Platzkarten interessiert. Sie sind der Meinung, dass sie ihre königlichen Pflichten vernachlässigt. Was natürlich Unsinn ist«, fügte er schnell hinzu. Dann nahm er noch einen Schluck. »Sie sitzt in mehr Kriegsräten als Vater und trainiert genug für sie beide zusammen.«

Coriane dachte an die Königin in ihrer Uniform, an deren Brust jede Menge Orden hingen. »Sie ist eine beeindruckende Frau«, sagte sie, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Ihre Gedanken wanderten zurück zu Elara Merandus, die die Königsfamilie wütend angestarrt und sich abfällig über die angebliche Kapitulation der Königin geäußert hatte.

»In der Tat.« Sein Blick schweifte umher und landete auf ihrem inzwischen leeren Glas. »Möchten Sie den Rest?«, fragte er, und diesmal wartete er wirklich auf eine Antwort.

»Besser nicht«, sagte sie und stellte ihr Glas auf der Bank ab. »Ich sollte wieder hineingehen. Jessamine – meine Cousine – wird sowieso schon wütend auf mich sein.« Hoffentlich hält sie mir nicht die ganze Nacht Strafpredigten
.

Der Himmel über ihren Köpfen war nun tiefschwarz; die Wolken waren abzogen und hatten den Blick auf die funkelnden Sterne freigegeben. Die Wärme des Prinzen, die von seiner Flammenkämpfer-Fähigkeit herrührte, bildete eine angenehme Insel um sie beide, welche Coriane nur äußerst ungern verließ. Sie sog ein letztes Mal den Duft der Magnolien ein und zwang sich aufzustehen.

Tiberias sprang ebenfalls auf, denn er wusste, was sich gehörte. »Soll ich Sie begleiten?«, fragte er, wie jeder Gentleman es getan hätte. Doch Coriane sah, dass es ihm eigentlich widerstrebte, und winkte ab.

»Nein, damit würde ich nur uns beide bestrafen.«

Seine Augen blitzten auf, als er das hörte. »Wo wir gerade von Strafe reden – falls Elara noch einmal in Ihren Kopf eindringt, sollten Sie ihr mit derselben Höflichkeit begegnen.«

»Woher – woher wisst Ihr, dass sie es war?«

Über sein Gesicht huschte eine Gewitterwolke von Gefühlen, die Coriane zum größten Teil nicht kannte. Doch seine Wut las sie deutlich heraus.

»Sie weiß ebenso wie alle anderen, dass mein Vater bald zur Königinnenkür laden wird. Und ich habe keinen Zweifel, dass sie in den Kopf jeder hier anwesenden jungen Dame gekrochen ist, um herauszufinden, wer ihr gefährlich werden kann und wer leichte Beute für sie ist.« Er stürzte den Rest des Weins hinunter. Doch die Flasche blieb nicht lange leer. Irgendetwas an seinem Handgelenk sprühte plötzlich gelbe und weiße Funken und im Innern der Flasche wurde ein Feuer entfacht, das die letzten Alkoholtropfen in dem grünen Glaskäfig verbrennen ließ. »Mir wurde zugetragen, dass sie eine sehr präzise, beinahe perfekte Technik entwickelt hat. Man merkt nicht, was sie treibt, es sei denn, sie legt Wert darauf.«

Coriane hatte plötzlich einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Um Tiberias’ Blick auszuweichen, konzentrierte sie sich auf die Flamme in der Flasche. Die Hitze ließ das Glas knacken, doch es zersplitterte nicht. »Stimmt«, sagte sie heiser. »Man merkt nichts davon.«

»Nun, Sie sind doch Einsingerin, oder?« Plötzlich war sein Ton ebenso scharf wie seine Flamme, ein grelles, kränkliches Gelb hinter grünem Glas. »Dann vergelten Sie ihr Gleiches mit Gleichem.«

»Das würde mir nicht gelingen. Ich bin nicht gut genug darin. Außerdem verstößt es gegen das Gesetz. Wir dürfen unsere Fähigkeiten nicht gegen unseresgleichen einsetzen, jedenfalls nicht außerhalb der vorgeschriebenen Bahnen.«

Diesmal klang sein Lachen hohl. »Schert sich Elara Merandus denn um das Gesetz? Wenn sie Ihnen eins verpasst, dann schlagen Sie zurück, Coriane. So ist das in meinem Königreich.«

»Noch ist es nicht Euer Reich«, hörte sie sich leise murmeln.

Aber Tiberias störte sich nicht daran. Vielmehr grinste er düster.

»Ich wusste, dass Sie Rückgrat haben, Coriane Jacos. Irgendwo da drin.«


Kein Rückgrat
. Es war Wut, die sie erfüllte, doch sie durfte sie nicht zum Ausdruck bringen. Er war der Prinz, der zukünftige König. Und sie war ein Niemand, die blasse Version einer silbernen Tochter aus Hohem Haus. Anstatt Haltung zu zeigen, wie sie es gern getan hätte, verbeugte sie sich erneut.

»Hoheit«, sagte sie und lenkte den Blick auf seine Stiefel.

Er rührte sich nicht, schloss nicht den Abstand zwischen ihnen, wie es ein Held in ihren Büchern getan hätte. Tiberias Calore sah tatenlos zu, wie sie alleine davonging, wie sie in die Höhle der Löwen zurückkehrte, und ihr einziger Schutz war ihr eigenes Herz.

Als sie bereits ein Stück weg war, hörte sie, wie die Flasche zerschellte und Glassplitter durch die Magnolien flogen.


Ein seltsamer Prinz und ein sehr seltsamer Abend
, schrieb sie später. Ich weiß nicht, ob ich ihn je wiedersehen möchte. Aber er wirkte auch einsam. Sollten wir nicht gemeinsam einsam sein?


Wenigstens war Jessamine zu betrunken, um mich auszuzanken, weil ich weggelaufen bin.
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Das Leben bei Hofe war weder besser noch schlechter als das auf dem Anwesen.

Das Gouverneursamt brachte höhere Einkünfte mit sich, aber das Geld reichte nicht annähernd, um Haus Jacos mit mehr als den einfachsten Annehmlichkeiten auszustatten. Coriane hatte immer noch keine eigene Kammerzofe und wollte auch keine, wenngleich Jessamine permanent betonte, dass sie Hilfe brauchen könne. Wenigstens war das Stadthaus in Archeon leichter instand zu halten als das Anwesen in Aderonack, das wegen der Umsiedelung der Familie in die Hauptstadt stillgelegt worden war.


Irgendwie vermisse ich es
, schrieb Coriane. Den Staub, den zugewucherten Garten, die Leere und die Stille. Dort gab es so viele Ecken, die ganz mir gehörten, weit weg von Vater und Jessamine und selbst Julian.
 Vor allem betrauerte sie den Verlust der Werkstatt und der Nebengebäude. Die Familie besaß schon seit Jahren kein verkehrstüchtiges Gefährt mehr, und sie beschäftigten erst recht keinen Fahrer, aber es gab noch Relikte aus besseren Zeiten: das riesige Skelett des alten Privatfahrzeugs, eines Sechssitzers, dessen Motor wie ein Organ auf den Boden verpflanzt worden war. Kaputte Warmwasserbereiter, ausgeschlachtete alte Öfen und natürlich der ganze Krimskrams des Gartenpersonals vergangener Tage verstopften die verschiedenen Schuppen und Lagerräume. Ich habe unfertige Puzzles dort zurückgelassen, Einzelteile, die nun nie mehr richtig zusammengesetzt werden. Was für eine Vergeudung. Nicht von Gegenständen, sondern meiner selbst. Ich habe so viel Zeit darauf verwendet, Kabel zu isolieren oder Schrauben zu zählen. Und wozu? Um Wissen anzuhäufen, für das ich niemals Verwendung haben werde? Wissen, das alle anderen als minderwertig und stupide verdammen – alle außer mir? Was habe ich fünfzehn Jahre lang gemacht? Ich bin ein großes Konstrukt aus nichts. Wahrscheinlich vermisse ich das alte Haus, weil es mich in meiner Leere, in meiner Stille umgeben hat. Ich dachte immer, ich hasse das Anwesen, aber ich glaube, die Hauptstadt hasse ich noch mehr.


Natürlich lehnte Lord Jacos das Gesuch seines Sohnes ab. Sein Erbe würde nicht nach Delphie gehen, um in irgendwelchen Archiven zerbröselnde alte Akten zu übersetzen und belanglose Artefakte zu konservieren. »Das ist doch sinnlos«, sagte er. So wie er das, was Coriane tat, ebenfalls sinnlos fand und diese Ansicht auch regelmäßig kundtat.

Die Geschwister waren beide bitter enttäuscht darüber, dass ihnen ihre Fluchtmöglichkeit entrissen wurde. Sogar Jessamine erkannte, wie niedergeschlagen sie waren, auch wenn sie kein Wort darüber verlor. Coriane fiel jedoch auf, dass die alte Cousine in den ersten Monaten am Hof nachsichtig mit ihr war – oder vielmehr noch mehr trank als sonst. Denn so ausgiebig Jessamine auch über Archeon und Summerton redete, sonderlich zu mögen schien sie – ihrem Ginkonsum nach zu urteilen – weder das eine noch das andere.

Coriane konnte sich meistens wegstehlen, während Jessamine ihr tägliches »Nickerchen« machte. Viele Male durchstreifte sie die Stadt in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das ihr gefiel, einen Ort, der ihr in der neuerdings unruhigen See ihres Lebens als Anker dienen konnte.

Doch sie fand keinen solchen Ort. Sie fand einen Menschen stattdessen.

Nach ein paar Wochen bat er sie, ihn Tibe zu nennen. Das war sein Spitzname, den nur Angehörige der Königsfamilie und eine Handvoll Freunde benutzten. »Gut«, willigte Coriane ein. »Das andauernde ›Hoheit‹ wurde auch langsam ein bisschen lästig.«

Beim ersten Mal begegneten sie sich zufällig auf der riesigen Brücke, die über den Capital River führte und die beiden Seiten Archeons miteinander verband. Ein großartiges Bauwerk aus verschlungenen Stahlstreben und Eisenfachwerk mit Straßen, Einkaufszentren und Marktplätzen auf drei Ebenen. Coriane war weniger von den Seidengeschäften beeindruckt oder von den Bars, die über dem Wasser zu schweben schienen. Sie interessierte sich vielmehr für die Konstruktion der Brücke selbst. Ihr schwirrten lauter Gleichungen im Kopf herum, da sie zu errechnen versuchte, wie viele Tonnen Metall sich unter ihren Füßen befanden. Zuerst bemerkte sie den Prinzen und die Königswächter in seinem Gefolge gar nicht. Er hatte diesmal einen klaren Kopf und keine Flasche in der Hand, und sie dachte, er würde vorbeigehen.

Das dachte sie immer, und sie irrte sich jedes Mal.

Anfang Juni, eine Woche bevor der Hof aus Archeon floh, um in den kleineren, aber nicht minder prächtigen Sommerpalast umzuziehen, brachte Tibe jemanden mit, um sie ihm vorzustellen. Sie waren in Ost-Archeon im Skulpturenpark vor dem Hexaprin-Theater verabredet. Coriane war etwas zu früh, da Jessamine schon beim Frühstück mit dem Trinken begonnen und sie selbst schnell das Weite gesucht hatte. Ausnahmsweise erwies sich ihre relative Armut als Vorteil. Ihre Kleidung war einfach. Wegen der goldenen und weißen Streifen in den Farben ihres Hauses war sie zwar deutlich als eine Silberne zu erkennen, darüber hinaus aber nicht weiter bemerkenswert. Sie trug keine Edelsteine, die sie als Dame aus einem Hohen Haus gekennzeichnet hätten, als jemanden, der es wert war, dass man Notiz von ihm nahm. Sie hatte nicht einmal einen livrierten Diener hinter sich stehen. Die anderen Silbernen, die zwischen den ausgestellten Marmorstatuen herumliefen, bemerkten sie kaum, und ausnahmsweise gefiel ihr das sogar.

Über ihr ragte die grüne Kuppel des Theaters auf und schirmte sie von der noch im Aufsteigen begriffenen Sonne ab. Oben auf dem Dach thronte ein schwarzer Schwan aus makellosem Granit mit gebogenem Hals und weit ausgebreiteten Flügeln, in denen jede Feder minutiös herausgearbeitet war. Ein wunderbares Monument der silbernen Maßlosigkeit. Aber hergestellt bestimmt von Roten
, dachte sie bei sich, während sie sich umschaute. Hier in der Nähe waren keine Roten, aber auf der Straße liefen sie eilig hin und her. Einige blieben kurz stehen, um einen Blick auf das Theater zu werfen und ihre Augen an einem Gebäude emporwandern zu lassen, das sie niemals betreten würden. Vielleicht nehme ich Eliza und Melanie irgendwann mal mit hinein.
 Sie fragte sich, ob die Dienstmädchen sich darüber freuen würden oder ob diese Wohltätigkeit sie nur in Verlegenheit stürzte.

Doch sie fand es nie heraus. Tibes Eintreffen wischte alle Gedanken an ihre rote Dienerschaft beiseite, und an die meisten anderen Dinge auch.

Er war zwar nicht schön wie sein Vater, aber auf seine Weise ebenfalls durchaus gut aussehend. Tibe hatte markante Wangenknochen, auf denen er weiter hartnäckig einen Bart zu züchten versuchte, ausdrucksvolle goldene Augen und ein verschmitztes Lächeln. Wenn er trank, verfärbten sich seine Wangen, sein Lachen wurde lauter und die Hitze, die er ausstrahlte, intensiver, aber im Augenblick war er stocknüchtern und fahrig. Nervös
, wie Coriane bemerkte, während sie auf ihn und seine Entourage zuging.

Seine Kleidung war heute schlicht – wenn auch nicht so ärmlich wie meine
. Er trug weder Uniform noch Orden, nichts, was diesem Treffen einen offiziellen Charakter verliehen hätte: ein einfacher dunkelgrauer Mantel über weißem Hemd, eine dunkelrote Hose und spiegelblank polierte schwarze Stiefel. Die Königswächter waren nicht so leger unterwegs. Ihre Masken und flammenroten Umhänge genügten vollkommen, um seine königliche Herkunft zu markieren.

»Guten Morgen«, sagte er, und sie sah, dass seine Finger einen raschen Rhythmus auf sein Hosenbein trommelten. »Ich dachte mir, wir könnten uns ›Wintereinbruch‹ anschauen. Das ist ein neues Stück, aus Piedmont.«

Bei dieser Aussicht hüpfte ihr das Herz in der Brust. Das Theater war eine Extravaganz, die ihre Familie sich kaum einmal leisten konnte, und nach dem Funkeln in Tibes Augen zu urteilen, war ihm das durchaus bekannt. »Das klingt natürlich ganz wunderbar.«

»Gut«, erwiderte er und hakte sich bei ihr unter. Auch wenn dies zwischen ihnen beiden längst zur Gewohnheit geworden war, verspürte Coriane noch immer ein Prickeln, wenn er sie berührte. Zwar hatte sie schon vor langer Zeit beschlossen, ihre Beziehung als rein freundschaftlich zu betrachten – er ist ein Prinz und an das Ritual der Königinnenkür gebund
en –, aber sie genoss es dennoch, mit ihm zusammen zu sein.

Sie verließen den Park und steuerten die gefliesten Stufen an, die zum Platz mit dem Brunnen und zum Eingang des Theaters hinaufführten. Die meisten anderen Besucher blieben stehen, um sie vorbeizulassen und zu verfolgen, wie ihr Prinz und eine adlige Dame auf das Theater zuschritten. Einige machten sogar Schnappschüsse. Die grellen Blitzlichter blendeten Coriane, Tibe jedoch ließ alles mit einem Lächeln im Gesicht über sich ergehen. Er war an solche Dinge gewöhnt, aber auch ihr machte es nicht wirklich viel aus. Sie fragte sich sogar insgeheim, ob es nicht eine Möglichkeit gab, Blitzlichter zu dimmen, damit sie nicht so blendeten.

»Übrigens wird uns Robert Gesellschaft leisten«, platzte Tibe heraus, als sie das Theater betraten und über ein Mosaik mit auffliegenden schwarzen Schwänen hinwegschritten. Coriane hörte ihn zuerst kaum, so überwältigt war sie von der Schönheit des Hexaprin-Theaters, von den marmornen Wänden, den aufstrebenden Treppenhäusern, der Blumenpracht und der verspiegelten Decke, an der ein Dutzend vergoldete Kronleuchter hingen. Doch eine Sekunde später fasste sie sich wieder und wandte sich zu Tibe um, dessen Wangen sich schlimmer verfärbten als je zuvor.

Sie blinzelte ihn besorgt an. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den Geliebten des Königs, den Prinzen ohne königliche Abstammung. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, sagte sie, sorgsam darauf bedacht, nicht zu laut zu sprechen. Es bildete sich eine Menschentraube, die auf den Einlass zur Vormittagsvorstellung wartete. »Es sei denn, dir ist es nicht recht?«

»Doch, doch, ich freue mich sehr darüber. Ich … ich habe ihn gebeten zu kommen.« Aus irgendeinem Grund geriet der Prinz ins Stottern, wie Coriane verwundert feststellte. »Ich wollte, dass er dich kennenlernt.«

»Oh«, erwiderte sie, da sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Dann schaute sie stirnrunzelnd an ihrem schlichten Kleid mit dem unmodernen Schnitt herab. »Ich wünschte, ich hätte etwas anderes angezogen. Schließlich trifft man nicht jeden Tag einen Prinzen«, fügte sie mit einem kleinen Augenzwinkern hinzu.

Er lachte laut vor Freude und Erleichterung. »Clever, Coriane, sehr clever.«

Sie umgingen sowohl den Ticketschalter als auch den normalen Eingang zum Theatersaal. Tibe führte sie eine der gewundenen Treppen hinauf, von wo sie einen besseren Blick auf das prächtige Foyer hatte. Wie schon auf der Brücke fragte Coriane sich auch hier, wer dieses Bauwerk wohl errichtet haben mochte, aber tief im Innersten wusste sie wer. Rote Arbeiter, rote Handwerker, möglicherweise mit der Unterstützung von ein paar Magnetoren. Das übliche ungläubige Staunen überkam sie. Wie können Diener so etwas Schönes hervorbringen und trotzdem als minderwertig betrachtet werden? Die Wunder, die sie wirken, sind zwar anders als unsere, aber es sind dennoch Wunder.


Rote erlangten ihre Fähigkeiten eher durch Arbeit und Übung als durch Geburt. Ist das silberner Stärke nicht ebenbürtig, wenn nicht gar noch großartiger?
 Doch mit solchen Gedanken hielt sie sich nicht lange auf. Das tat sie nie. So ist die Welt nun mal
.

Die königliche Loge befand sich am Ende eines langen, mit Teppichboden ausgelegten Gangs, dessen Wände Gemälde schmückten. Viele von ihnen zeigten Prinz Robert und Königin Anabel, die beide als Kunstmäzene in der Hauptstadt aktiv waren. Tibe zeigte stolz darauf und blieb vor einem Porträt von Robert und seiner Mutter stehen, auf dem sie beide mit allen Insignien ihrer Macht dargestellt waren.

»Anabel hasst
 dieses Bild«, sagte jemand am anderen Ende des Gangs. Prinz Roberts Stimme war ebenso melodisch wie sein Lachen, und Coriane fragte sich, ob es in seiner Familie Einsinger gab.

Der Prinz näherte sich ihnen lautlos mit großen, eleganten Schritten. Ein Gleiter
, dachte Coriane, als ihr wieder einfiel, dass er Haus Iral entstammte. Flinkheit und ein hervorragender Gleichgewichtssinn waren Teil seiner angeborenen Fähigkeit, die dafür sorgte, dass er sich leichtfüßig und schnell bewegte und geradezu akrobatisches Geschick besaß. Seine langen Haare fielen schimmernd in dunklen, blauschwarzen Wellen über eine Schulter. Als er näher kam, bemerkte Coriane graue Strähnen an seinen Schläfen und Lachfältchen an seinem Mund und um seine Augen.

»Sie findet es nicht naturgetreu genug. Dazu sehen wir ihr zu gut darauf aus. Du kennst ja deine Mutter«, fuhr Robert fort und blieb vor dem Gemälde stehen. Er zeigte erst auf Anabels Gesicht, dann auf sein eigenes, beide ebenmäßig und mit leuchtenden Augen, die Jugendlichkeit und Vitalität ausstrahlten. »Aber ich finde es genau richtig. Wer braucht denn nicht hier und da ein bisschen Hilfe?«, fügte er mit einem fröhlichen Augenzwinkern hinzu. »Du wirst noch früh genug merken, wie das ist, Tibe.«

»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt«, erwiderte Tibe. »Modell zu sitzen, ist bestimmt das Langweiligste, was das Königsein zu bieten hat.«

Coriane schaute ihn an. »Aber es ist ein kleiner Preis. Für eine Krone.«

»Das haben Sie sehr schön gesagt, Lady Jacos. Sehr schön.« Robert lachte und warf seine Haare nach hinten. »Bei der musst du aufpassen, welche Worte du wählst, meine Junge. Aber wie ich sehe, weißt du jetzt schon nicht mehr, was sich gehört.«

»Oh, natürlich!«, sagte Tibe und winkte Coriane ein Stück näher heran. »Onkel Robert, das ist Coriane aus dem Haus Jacos, Tochter von Lord Harrus, Gouverneur von Aderonack. Und Coriane, das ist Prinz Robert aus dem Haus Iral, vereidigter Gatte Seiner Königlichen Hoheit König Tiberias V.«

Ihr Knicks war besser geworden in den letzten Monaten, aber nicht viel
 besser. Dennoch setzte sie dazu an, wurde aber von Robert daran gehindert, indem er sie in seine Arme zog. Er duftete nach Lavendel und – frisch gebackenem Brot?
 »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen«, sagte er und hielt sie auf Armeslänge von sich weg. Ausnahmsweise hatte Coriane einmal nicht das Gefühl, kritisch beäugt zu werden. Robert schien durch und durch liebenswürdig zu sein und lächelte sie freundlich an. »Jetzt kommt, ihr beiden, die Vorstellung beginnt bestimmt jeden Moment.«

So wie Tibe vorher nahm Robert nun ihren Arm und tätschelte ihre Hand wie ein vernarrter Großvater.

»Sie sitzen natürlich neben mir, darauf bestehe ich.«

Coriane spürte, wie sich die Anspannung in ihrer Brust löste, eine ungewohnte Empfindung durchströmte sie. Waren das Glücksgefühle? Sie glaubte schon.

Von einem Ohr zum anderen grinsend schaute sie über die Schulter und sah, dass Tibe ihnen folgte. Ihre Blicke trafen sich und auch er lächelte, fröhlich und erleichtert.

Am nächsten Tag reiste Tibe mit seinem Vater nach Delphie, um eine Parade abzunehmen, und Coriane nutzte seine Abwesenheit, um Sara einen Besuch abzustatten. Deren Familie besaß ein luxuriöses Stadthaus in Hanglage in West-Archeon, bewohnte aber auch einige Apartments im Whitefire-Palast, damit die königliche Familie jederzeit die Dienste erfahrener Hautheiler in Anspruch nehmen konnte. Sara empfing Coriane allein an der Eingangspforte. Ihr Lächeln war zwar perfekt für die Wachen, aber alarmierend für Coriane.

»Was ist los? Was ist passiert?«, fragte sie flüsternd, sobald sie in den Garten außerhalb der Skonos-Gemächer kamen.

Sara zog sie weiter nach hinten, bis sie nur noch wenige Zentimeter von einer efeubewachsenen Gartenmauer entfernt waren und die riesigen Rosensträucher rechts und links sie vor fremden Blicken schützten. Coriane fühlte Panik in sich aufsteigen. War irgendetwas passiert? Vielleicht mit Saras Eltern? Hatte Julian womöglich unrecht und Sara würde sie verlassen und an die Front ziehen?
 Coriane hoffte für sich selbst, dass diese Angst unbegründet war. Sie liebte Sara ebenso sehr, wie Julian es tat, würde sie aber, anders als er, nicht bereitwillig gehen lassen, auch wenn es ihren Wünschen entsprach. Ihr graute schon bei dem bloßen Gedanken, und sie spürte, wie Tränen in ihre Augen traten.

»Sara, wirst du – du hast doch nicht vor …?«, stammelte sie, doch Sara winkte ab.

»Ach, Cori, es hat nichts mit mir zu tun. Untersteh dich, in Tränen auszubrechen!«, fügte sie hinzu und zwang sich zu einem kurzen Lachen, während sie Coriane umarmte. »Tut mir leid, ich wollte dir keine Angst einjagen. Mir ging es nur darum, dass uns niemand hört.«

Coriane fiel ein Stein vom Herzen. »Meinen Farben sei Dank«, murmelte sie. »Aber wozu denn die Geheimnistuerei? Will deine Großmutter sich schon wieder von dir die Augenbrauen liften lassen?«

»Ich hoffe, nicht.«

»Was ist es dann?«

»Du hast Prinz Robert getroffen.«

Coriane sah sie spöttisch an. »Na und? Wir sind hier am Hof. Jeder hier hat Robert schon mal getroffen.«

»Jeder kennt
 ihn, aber das ist was anderes, als den Geliebten des Königs bei Privataudienzen zu treffen. Abgesehen davon ist er bei vielen nicht wohlgelitten.«

»Kann ich mir nur schwer vorstellen. Er ist wahrscheinlich der netteste Mensch, der hier rumläuft.«

»Die meisten sind eifersüchtig, und ein paar von den traditionelleren Häusern halten es für falsch, ihm eine so hohe Stellung einzuräumen. ›Der Stricher mit der Krone‹. Ich glaube, so wird er hier am häufigsten genannt.«

Coriane wurde ganz heiß, so wütend und betreten war sie um seinetwillen. »Wenn es ein Skandal ist, sich mit ihm zu treffen und ihn zu mögen, dann ist es mir vollkommen gleichgültig. Und Jessamine übrigens auch. Sie war ziemlich aufgeregt, als ich ihr erklärt habe –«

»Weil Robert auch nicht der Skandal ist, Coriane.« Sara nahm ihre Hände und Coriane spürte, wie etwas von der Fähigkeit ihrer Freundin in ihre Haut einsickerte. Eine kühle Berührung, die dafür sorgen würde, dass ihre kleine Schnittwunde von gestern in null Komma nichts verschwand. »Du und der Kronprinz, ihr seid der Skandal! Dass ihr euch so nahesteht! Jeder weiß, wie eng der Zusammenhalt in der Königsfamilie ist, vor allem wenn es um Robert geht. Sie schätzen ihn sehr und schützen ihn vor allem und jedem. Wenn Tiberias wollte, dass du ihn kennlernst, dann –«

Trotz der angenehmen Empfindung ließ Coriane Saras Hände los. »Wir sind Freunde. Mehr wird es niemals sein können.« Sie zwang sich zu einem Kichern, was eigentlich gar nicht ihre Art war. »Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass Tibe mehr in mir sieht, dass er mehr von mir will
 oder auch nur wollen kann?«

Sie hatte erwartet, dass ihre Freundin mit ihr lachen und das Ganze als Scherz hinstellen würde. Stattdessen schaute Sara sie jedoch so ernst an wie noch nie. »Alle Zeichen deuten darauf hin, Coriane.«

»Du irrst dich. Ich bin nicht … er würde doch niemals … Außerdem gibt es ja noch die Königinnenkür. Sie wird bald stattfinden, er ist volljährig, und niemand würde mich jemals bei dieser Kür auswählen.«

Sara nahm erneut Corianes Hände und drückte sie leicht. »Doch, ich glaube, er würde es tun.«

»Sag mir das nicht«, flüsterte Coriane. Sie schaute zu den Rosen hin, doch es war Tibes Gesicht, das sie sah. Es war ihr nach Monaten der Freundschaft inzwischen wohlvertraut. Seine Nase, seine Lippen, seine Wangenknochen und vor allem seine Augen. Sie rührten etwas in ihr an, da war eine Verbindung zwischen ihnen, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie mit einem anderen Menschen haben konnte. Sie sah sich in diesen Augen gespiegelt, ihren Schmerz, ihre Freude. Wir sind gleich
, hatte sie einmal gedacht. Wir suchen beide jemanden, der uns in der Welt verankern kann, weil wir uns in einem Raum voller Menschen allein fühlen
. »Das ist nicht möglich. Und mir das trotzdem zu sagen, mir damit Hoffnung zu machen …« Sie seufzte und biss sich auf die Lippe. »Ich habe schon genug Probleme. Da brauche ich diese Sorgen nicht auch noch. Er ist mein Freund, und ich bin seine Freundin. Mehr nicht.«

Sara war keine, die sich irgendwelchen Fantasien oder Tagträumen hingab. Sie sah ihre Aufgabe eher darin, sich um gebrochene Knochen zu kümmern als um gebrochene Herzen. Deshalb glaubte Coriane ihr trotz all ihrer Bedenken, als Sara erneut das Wort ergriff.

»Freundin hin oder her, Tibe bevorzugt dich. Und schon deshalb solltest du vorsichtig sein. Er hat dir gerade eine Zielscheibe auf den Rücken gemalt, und jedes Mädchen am Hof weiß das.«

»Die Mädchen am Hof wissen doch kaum, wer ich bin, Sara.«

Trotzdem war sie auf dem Heimweg wachsam.

Und in der Nacht träumte sie von Messern in Seide, die sie zerschnitten.
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Es würde keine Königinnenkür geben.

Es vergingen zwei Monate im Sonnenschloss, und jeden Morgen bei Sonnenaufgang wartete der Hof auf irgendwelche Verlautbarungen. Die Adligen bedrängten den König mit Fragen darüber, wann sein Sohn sich eine Braut unter ihren Töchtern suchen würde. Aber er ließ sich durch niemandes Gesuch beeindrucken und schaute sie mit seinen schönen Augen ungerührt an. Mit Königin Anabel verhielt es sich ähnlich, auch sie gab keinerlei Hinweis darauf, wann ihr Sohn seine wichtigste Pflicht erfüllen würde. Nur Prinz Robert erkühnte sich zu lächeln, da er genau wusste, welcher Sturm sich da am Horizont zusammenbraute. Mit jedem Tag wurde das Getuschel lauter. Alle fragten sich, ob Tiberias wie sein Vater war und Männer Frauen vorzog – doch selbst dann war er verpflichtet, eine Königin zu wählen, die ihm eigene Söhne gebar. Andere waren schlauer und lasen aufmerksam die Spur aus Brotkrumen, die Robert für sie ausgelegt hatte und die als dezente Wegweiser gedacht waren. Der Prinz hat seine Wahl getroffen, und keine Arena wird ihn umstimmen.


Coriane Jacos aß regelmäßig mit Robert und auch mit Königin Anabel zu Abend. Beide sparten nicht mit Lob für das junge Mädchen, ja, sie priesen sie sogar so sehr, dass gemunkelt wurde, Haus Jacos sei womöglich gar nicht so schwach, wie es den Anschein hatte. »Ist das vielleicht bloß ein Trick?«, hieß es. »Verbergen sie hinter der Maske der Armut nur ihr mächtiges Gesicht?« Die Zyniker im Hofstaat fanden andere Erklärungen. »Sie ist eine Einsingerin, eine Manipulantin. Sie hat dem Prinzen tief in die Augen gesehen und bewirkt, dass er sich in sie verliebt hat. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand gegen das Gesetz verstößt, um die Krone zu ergattern.«

Lord Harrus genoss die neue Aufmerksamkeit und versuchte nach Kräften, mit der Zukunft seiner Tochter als Einsatz mehr Tetrarch-Münzen und Darlehen zu ergattern. Doch er war ein schlechter Spieler in einem großen und komplizierten Spiel. Er verlor ebenso viel, wie er sich lieh, wettete auf Karten wie auf Schatzbriefe und tätigte schlecht durchdachte, verlustreiche Spekulationsgeschäfte, die die von ihm regierte Region »stärken« sollten. Auf Empfehlung von Lord Samos, der ihm versicherte, in den Hügeln von Aderonack lagere ein reiches Eisenvorkommen, eröffnete er zwei Bergwerke. Beide erwiesen sich jedoch bereits nach wenigen Wochen, in denen nichts als Erde gefördert worden war, als Pleiten.

Nur Julian war in diese Misserfolge eingeweiht, und er hielt sie vor seiner Schwester sorgsam geheim. Auch Tibe, Robert und Anabel machten es so; sie schirmten Coriane vor dem schlimmsten Geschwätz ab und arbeiteten mit Julian und Sara zusammen, um Coriane im Zustand seliger Unwissenheit zu halten. Doch trotz dieser Schutzvorkehrungen erfuhr Coriane natürlich alles. Damit ihre Familie und Freunde sich keine Sorgen machten, damit sie
 glücklich waren, gab sie jedoch vor, nichts davon zu wissen. Nur ihr Tagesbuch kannte den Preis für diese Lügen.

Vater schaufelt uns mit beiden Händen ein Grab. Er prahlt vor seinen angeblichen Freunden mit mir und erzählt ihnen, ich würde die nächste Königin dieses Reichs. Ich glaube nicht, dass er mir in meinem Leben schon mal so viel Aufmerksamkeit geschenkt hat, aber selbst jetzt ist sie nur minimal, und es geht ihm gar nicht wirklich um mich. Plötzlich tut er so, als würde er mich lieben, wegen eines anderen, wegen Tibe. Nur wenn andere mir einen Wert beimessen, lässt er sich herab, es auch zu tun.

Wegen ihres Vaters träumte sie von einer Königinnenkür, die sie nicht gewann, woraufhin sie verstoßen wurde und in das alte Anwesen zurückkehrte. Dort zwang man sie, neben dem nackten, reglosen Leichnam ihres Onkels im Familiengrab zu schlafen. Als der Leichnam sich bewegte und Hände nach ihrem Hals griffen, wachte sie schweißgebadet auf und bekam die restliche Nacht kein Auge mehr zu.


Julian und Sara halten mich für labil und zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe, die kaputtgeht, sobald man sie berührt,
 schrieb sie. Und das Schlimmste ist, dass ich anfange, es selbst zu glauben. Bin ich wirklich so schwach? So nutzlos? Ich könnte doch sicherlich zu irgendwas gut sein, wenn Julian mich nur fragen würde, oder? Ist Jessamines Unterricht zu besuchen alles, was ich zu leisten imstande bin? Was wird an diesem Ort nur aus mir? Inzwischen kann ich wahrscheinlich nicht mal mehr eine Glühbirne auswechseln. Ich erkenne mich nicht wieder. Ist es das, was man Erwachsenwerden nennt?


Wegen Julian träumte sie, in einem schönen Zimmer zu sein. Doch alle Türen waren verriegelt, alle Fenster geschlossen, und es war niemand da, um ihr Gesellschaft zu leisten. Nicht mal Bücher hatte sie. Auch nichts, worüber sie sich aufregen konnte. Und irgendwann verwandelte dieses Zimmer sich in einen Käfig mit goldenen Gitterstäben, der immer kleiner und kleiner wurde, bis die Stäbe in ihre Haut schnitten und sie erwachte.

Ich bin nicht das Monster, als das mich das Geschwätz der anderen darstellt. Ich habe nichts getan, niemanden manipuliert. Ich habe seit Monaten nicht einmal versucht, meine Fähigkeit einzusetzen, seit Julian keine Zeit mehr hat, mich darin zu unterweisen. Aber sie glauben es mir nicht. Ich sehe, wie sie mich anschauen, selbst die Flüsterer von Haus Merandus. Und Elara. Seit dem Bankett, seit ihre höhnischen Bemerkungen mich Tibe geradewegs in die Arme getrieben haben, habe ich sie nicht mehr in meinem Kopf gehört. Vielleicht war ihr das ja eine Lehre und sie legt sich jetzt lieber nicht mehr mit mir an. Vielleicht hat sie auch Angst, mir in die Augen zu sehen und meine Stimme zu hören. Als wären meine Fähigkeiten ihren messerscharfen Einflüsterungen auch nur ansatzweise ebenbürtig. Was sie natürlich nicht sind. Gegen Menschen wie sie bin ich absolut wehrlos. Vielleicht sollte ich demjenigen, der dieses Gerücht in die Welt gesetzt hat, ja dankbar sein. Es hält Raubtiere wie sie davon ab, mich zu ihrer Beute zu machen.

Wegen Elara träumte sie von eisblauen Augen, die sie auf Schritt und Tritt verfolgten und beobachteten, wie sie eine Krone aufsetzte. Menschen verbeugten sich, wenn sie sie sah, höhnten jedoch über sie, sobald sie ihnen den Rücken zukehrte, und intrigierten gegen ihre neue Königin. Sie fürchteten sie ebenso sehr, wie sie sie hassten; sie alle waren Wölfe, die nur darauf warteten, dass sie sich als Lamm entpuppte. In dem Traum sang sie ein wortloses Lied, das den Blutdurst der anderen nur noch anheizte. Mal töteten sie sie, mal ignorierten sie sie, mal sperrten sie sie in eine Zelle. Und jedes Mal schreckte Coriane aus dem Schlaf hoch.

Heute hat Tibe mir gesagt, dass er mich liebt und dass er mich heiraten will. Ich glaube ihm nicht. Warum sollte er so etwas wollen? Ich bin in jeder Hinsicht belanglos. Weder bin ich besonders schön noch besonders intelligent, noch besitze ich irgendeine Stärke oder Macht, die seine Regentschaft festigen könnte. Ich bringe ihm nichts als Sorgen und werde ihm schnell zur Last fallen. Er braucht jemanden an seiner Seite, der stark ist, jemanden, der Gerüchte mit einem Lachen abtut und seine Selbstzweifel überwindet. Tibe ist genauso schwach wie ich, ein einsamer junger Mann, der nicht so recht weiß, wo es langgeht. Ich werde für ihn alles nur noch schlimmer machen. Ich werde ihm nur Leid bringen. Wie kann ich das zulassen?

Wegen Tibe träumte sie, dass sie den Hof für immer verließ. So wie Julian es tun wollte, damit Sara nicht unter ihren Möglichkeiten blieb. Mit den Nächten wechselten die Orte, zu denen sie floh. Mal nach Delphie, mal zur Harbor Bay oder nach Piedmont oder gar in die Lakelands. Und alle diese Orte waren ganz in Schwarz und Grau gehalten. Städte voller Schatten, die sie verschluckten und sie vor dem Prinzen und der Krone, die er ihr anbot, versteckten. Doch sie machten ihr auch Angst. Und sie waren stets menschenleer, nicht einmal Geister gab es dort. In diesen Träumen blieb sie stets voller Schmerz und mutterseelenallein zurück. Aus ihnen erwachte sie ruhig und erst am Morgen, mit getrockneten Tränen und wehem Herzen.

Aber sie hatte nicht die Kraft, ihm seinen Wunsch abzuschlagen.

Als Tiberias Calore, Thronerbe von Norta, mit einem Ring vor ihr auf die Knie sank, nahm sie ihn an. Sie lächelte. Sie küsste ihn. Und sie sagte Ja.

»Du machst mich glücklicher, als ich je zu hoffen gewagt hätte«, sagte Tibe zu ihr.

»Das Gefühl kenne ich«, erwiderte sie und meinte es auch so. Sie war glücklich, ja, auf ihre Art, so gut sie eben konnte.

Aber eine einzelne Kerze in der Dunkelheit ist etwas anderes als ein Sonnenaufgang.

Es gab Widerstand aus den Reihen der Hohen Häuser. Schließlich hatten sie ein Recht auf die Königinnenkür. Um den Sohn von höchstem Adel und die Tochter mit dem größten Talent zu verheiraten. Die Häuser Merandus, Samos und Osanos waren die Spitzenreiter gewesen und ihre Töchter darauf getrimmt worden, Königinnen zu werden, nur um jetzt nicht einmal mehr die Chance darauf zu bekommen, weil ein Niemand ihnen die Krone vor der Nase weggeschnappt hatte. Doch der König blieb hart. Und es gab Präzedenzfälle. Mindestens zwei Calore-Könige vorher hatten bei ihrer Heirat die Verpflichtung zur Königinnenkür ignoriert. Tibe würde der dritte sein.

Wie um diese Beleidigung wiedergutzumachen, wurde der Rest der Hochzeit streng traditionell gefeiert. Man zog die Verlobungszeit in die Länge und wartete bis zum kommenden Frühjahr, in dem Coriane sechzehn wurde. Auf diese Weise hatte die königliche Familie genug Zeit, sich die Zustimmung der Hohen Häuser entweder zu erkaufen oder sie durch Überredungskünste und Drohungen zu erlangen. Schließlich waren alle mit den Bedingungen einverstanden. Coriane Jacos würde Königin werden, doch ihre Kinder würden allesamt dem Zwang unterliegen, politisch zweckmäßige Ehen zu schließen. Coriane war mit diesem Handel nicht einverstanden, Tibe dagegen ließ sich darauf ein, und sie konnte wieder mal nicht Nein sagen.

Natürlich schrieb Jessamine sich das Verdienst für all das zu. Selbst als Coriane für die Hochzeit angekleidet wurde, eine Stunde vor der Eheschließung, brüstete sie sich über den Rand eines vollen Glases hinweg: »Schau nur, was für eine tadellose Haltung du hast. Das liegt an deinem Jacos-Körper. Schlank und graziös wie ein Vögelchen.«

Coriane spürte nichts dergleichen. Wenn ich ein Vogel wäre, könnte ich mit Tibe wegfliegen
. Das Diadem auf ihrem Kopf, das erste von vielen, drückte unangenehm auf ihren Schädel. Kein gutes Omen.

»Das gibt sich mit der Zeit«, flüsterte Königin Anabel ihr ins Ohr. Und Coriane wollte ihr gern glauben.

Da sie keine Mutter mehr hatte, akzeptierte Coriane Anabel und Robert bereitwillig als Ersatzeltern. In einer perfekten Welt hätte Robert sie sogar anstelle ihres jämmerlichen Vaters zum Altar geführt. Harrus hatte als Hochzeitsgeschenk die Zahlung eines Taschengelds von fünftausend Tetrarchen verlangt. Er schien nicht zu begreifen, dass man normalerweise der Braut Geschenke machte und sie nicht von ihr einforderte. Trotz ihrer zukünftigen Stellung als Königin hatte er sein Gouverneursamt wegen schlechter Amtsführung verloren. Weil die Königsfamilie sich wegen Tibes unorthodoxer Verlobung ohnehin auf dünnem Eis bewegte, konnte sie ihm nicht beistehen, weshalb das Amt des Gouverneurs von Aderonack an das hocherfreute Haus Provos fiel.

Nach der Trauung und dem anschließenden Bankett und nachdem Tibe in ihrem neuen gemeinsamen Schlafgemach eingeschlafen war, griff Coriane zu ihrem Tagebuch. Sie kritzelte hastig hinein, ihre Schrift war undeutlich und schief und Tintenkleckse drückten sich durch die Seiten. Sie schrieb nicht mehr oft in diesen Tagen.

Ich bin mit einem Prinzen verheiratet, der eines Tages den Königsthron besteigen wird. Üblicherweise ist das der Punkt, an dem Märchen enden. Geschichten gehen über diesen Moment nicht viel weiter hinaus, und ich fürchte, dass es gute Gründe dafür gibt. Über dem heutigen Tag schwebte ein Gefühl von Angst, eine dunkle Wolke, die ich immer noch nicht so recht loswerde. Tief im Herzen empfinde ich ein Unbehagen, das an meinen Kräften zehrt. Vielleicht werde ich ja auch krank. Das kann durchaus sein. Sara wird es mir sagen können.


Ich träume andauernd von diesen Augen. Elaras Augen. Kann es sein – ist es möglich, dass sie mir diese Albträume schickt? Sind Flüsterer zu so etwas imstande? Ich muss es wissen. Ich muss, muss,
 MUSS
.

Die erste offzielle Handlung, die Coriane als Prinzessin von Norta vollzog, war die Einstellung eines guten Privatlehrers und die von Julian. Der neue Lehrer sollte sie im Umgang mit ihrer Fähigkeit schulen und ihr helfen, sich gegen das zu wehren, was sie »Ärgernisse« nannte. Ein mit Bedacht gewähltes Wort. Wieder einmal entschied sie sich dafür, ihre Probleme für sich zu behalten, damit ihr Bruder und ihr neuer Ehemann aufhörten, sich Sorgen zu machen.

Beide waren abgelenkt. Julian durch Sara, und Tibe durch ein anderes gut gehütetes Geheimnis.

Der König war erkrankt. Und Robert ebenfalls.

Es dauerte zwei lange Jahre, bis der Hof wusste, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Das geht jetzt schon eine ganze Weile so«, sagte Robert, während Coriane seine Hand hielt. Sie saß auf seiner Bettkante, ihr Gesicht ein Bild der Sorge. Der Prinz sah noch immer gut aus und er lächelte, doch er war kraftlos, seine Haut grau, dunkel und schlaff. Er zitterte trotz der vielen Decken; von der heißen Luft, die ins Zimmer geblasen wurde, und dem lodernden Feuer im Kamin ganz zu schweigen. »Die Hautheiler können auch nichts weiter für mich tun. Wenn ich mir doch bloß das Rückgrat gebrochen hätte, das wäre gar kein Problem.« Sein Lachen verwandelte sich bald in Keuchen und Husten.

»Schon gut, du brauchst mir nichts zu erklären«, murmelte Coriane, die sich sehr zusammennehmen musste, um nicht loszuheulen, obwohl sie es zu gern getan hätte. Wie kann das sein? Sind wir denn keine Silbernen? Sind wir denn keine Götter?
 »Brauchst du irgendetwas?«

Auf Roberts Gesicht trat ein trauriges Lächeln. Seine Augen flogen zu ihrem Bauch, der noch nicht rund war von dem neuen Leben darin. Ob es ein Prinz oder eine Prinzessin war, wusste sie noch nicht. »Das da hätte ich gern noch kennengelernt.«

Das Haus Skonos versuchte alles, sogar eine Bluttransfusion.

Aber welche Krankheit ihn auch immer befallen hatte, sie ging einfach nicht weg. Sie ließ ihn schneller verfallen, als man ihn heilen konnte. Dasselbe galt auch für König Tiberias. Für gewöhnlich lagen die beiden im selben Krankenzimmer, doch heute war nur Tibe beim König. Coriane kannte auch den Grund. Das Ende war nah. Die Krone würde bald auf ihn übergehen, und es gab Dinge, die nur Tibe wissen durfte.

Coriane markierte den Tag, an dem Robert starb, im Kalender und schwärzte eine ganze Seite in ihrem Tagebuch. Dasselbe wiederholte sie einen Monat darauf nach dem Tod des Königs und nach den drei Fehlgeburten, die sie in den folgenden Jahren erlitt. Sie alle ereigneten sich nachts, unmittelbar nach schrecklichen Albträumen.
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Coriane war einundzwanzig und zum vierten Mal schwanger.

Sie erzählte es niemandem, nicht einmal Tibe. Sie wollte ihm den Kummer ersparen. Aber vor allem wollte sie nicht, dass irgendwer davon erfuhr. Für den Fall, dass Elara Merandus sie immer noch heimsuchte und dafür sorgte, dass ihr eigener Körper sich gegen ihre ungeborenen Kinder wandte, wollte sie keinerlei Verlautbarung bezüglich einer weiteren Schwangerschaft.

Die Ängste einer labilen Königin waren keine ausreichende Grundlage für die Verbannung eines Hohen Hauses, zumal ein so mächtiges wie das Haus Merandus. Also hielt Elara sich weiterhin am Hof auf, sie war die letzte der drei Kür-Favoritinnen, die noch immer unverheiratet waren. Sie machte Tibe keine Avancen. Stattdessen ersuchte sie regelmäßig darum, in den Kreis von Corianes Hofdamen aufgenommen zu werden, doch ihre Bitte wurde ebenso regelmäßig abgelehnt.


Sie wird überrascht sein, wenn ich an sie herantrete
, frohlockte Coriane, während sie ihren ziemlich notdürftigen, aber notwendigen Plan überdachte. Dann erwische ich sie unvorbereitet. Sie wird so erstaunt sein, dass ich mit meinem Vorhaben durchkomme.
 Sie hatte ihre Fähigkeiten an Julian, an Sara und sogar an Tibe erprobt. Sie war besser als je zuvor. Ich werde erfolgreich sein
.

Der Abschiedsball, der das Ende der Saison im Sommerpalast einläutete, war die perfekte Tarnung. So viele Gäste, so viele Köpfe. Sie würde sich Elara mühelos nähern können. Die würde nicht erwarten, dass Königin Coriane auf sie zukam, geschweige denn singend
. Aber genau das war Corianes Plan.

Sie vergewisserte sich, dass sie dem Anlass entsprechend gekleidet war. Selbst jetzt, wo sie den Reichtum der Krone hinter sich hatte, empfand sie ihre goldenen und purpurroten Seidenkleider als unpassend; sie kam sich vor wie ein Mädchen, das sich für die hohen Herrschaften herausputzte. Tibe pfiff, als er sie sah, wie er es immer tat. Er machte ihr Komplimente und versicherte ihr, dass sie die einzige Frau für ihn war – in dieser Welt und in jeder anderen. Normalerweise beruhigte sie das, aber jetzt war sie nervös und ganz auf ihre bevorstehende Aufgabe konzentriert.

Für ihren Geschmack ging alles zu langsam und gleichzeitig auch zu schnell. Das Essen, der Tanz, die Begrüßung von so vielen lächelnden Mündern und zusammengekniffenen Augen. Für so viele war sie noch immer die Einsinger-Königin, eine Frau, die sich den Thron mithilfe von Zauberkräften gesichert hatte. Wenn sie doch nur recht hätten. Wenn ich bloß diejenige wäre, für die sie mich halten, dann hätte Elara keinerlei Bedeutung für mich, dann würde ich nicht jede Nacht wach liegen aus Angst vor meinen Träumen.


Coriane bekam ihre Chance tief in der Nacht, als der Wein zur Neige ging und Tibe auf seinen heiß geliebten Whiskey umgestiegen war. Sie entfernte sich von ihm und überließ es Julian, sich um den betrunkenen König zu kümmern. Selbst Sara merkte nicht, dass ihre Königin sich wegstahl, um zu Elara Merandus zu gehen, die untätig in der Nähe der Balkontüren stand.

»Kommen Sie mit mir nach draußen, Lady Elara?«, fragte Coriane. Dabei schaute sie mit weit aufgerissenen Augen und der Konzentration eines Laserstrahls in Elaras Augen. Für jeden, der in diesem Moment vielleicht vorbeikam, klang ihre Stimme wie Musik, wie ein Chor, schön, herzzerreißend und gefährlich. Sie war eine ebenso vernichtende Waffe wie die Flamme ihres Ehemanns.

Elaras Blick ruhte unverwandt auf der Königin. Corianes Herz begann heftig zu schlagen. Konzentrier dich,
 befahl sie sich. Konzentrier dich, verdammt noch mal.
 Wenn es Coriane nicht gelang, die Merandus-Frau auf diese Weise zu beschwören, drohte ihr etwas noch Schlimmeres als Albträume.

Aber langsam und schwerfällig trat Elara einen Schritt zurück, ohne den Blickkontakt aufzuheben. »Ja«, antwortete sie träge und stieß mit einer Hand die Tür zum Balkon auf.

Gemeinsam gingen sie hinaus. Coriane hielt Elara an den Schultern fest, damit sie nicht ins Schwanken geriet. Auch wenn sich der Sommer im oberen River Valley seinem Ende zuneigte, war die Nacht heiß und stickig. Doch Coriane spürte nichts von alldem. Für sie existierten in diesem Moment nur Elaras Augen.

»Bist du in meinen Kopf eingedrungen und hast dein Spielchen mit mir getrieben?«, fragte sie direkt und unverblümt.

»In letzter Zeit nicht«, erwiderte Elara mit geistesabwesendem Blick.

»Wann denn zuletzt?«

»An deinem Hochzeitstag.«

Coriane blinzelte überrascht. So lange ist das her?
 »Und was hast du an dem Tag gemacht?«

»Dafür gesorgt, dass du stolperst.« Auf Elaras Gesicht trat ein verträumtes Lächeln. »Über den Saum deines Kleides.«

»Und … das war alles?«

»Ja.«

»Und die Träume? Meine Albträume?«

Elara schwieg. Weil es nichts zu sagen gibt
, wie Coriane klar wurde. Sie atmete tief ein und kämpfte mit den Tränen. Diese Ängste sind meine eigenen. Sind es schon immer gewesen und werden es auch immer sein. Mit mir stimmte etwas nicht, noch bevor ich an den Hof kam, und auch jetzt, lange danach, hat sich daran nichts geändert.


»Geh wieder hinein«, zischte sie schließlich. »Und vergiss dieses Gespräch.« Sie wandte sich ab und hob damit den Blickkontakt auf, der zentral war, um Elara unter Kontrolle zu halten.

Elara blinzelte wie jemand, der aus dem Schlaf erwacht, schaute kurz verwirrt zur Königin hin und eilte dann zurück in den Saal.

Coriane wandte sich in die andere Richtung, zur Steinbalustrade, die den Balkon umgab. Sie beugte sich darüber und versuchte, Atem zu schöpfen, versuchte nicht zu schreien. Mehr als zwölf Meter unter ihr lag ein Park mit Springbrunnen und Steinplatten, und eine einzige, lähmende Sekunde lang kämpfte sie gegen das Bedürfnis zu springen.

Am nächsten Tag stellte sie einen Wachmann ein, dessen Aufgabe es war, sie vor allen Arten von Fähigkeiten zu schützen, die Silberne ihr gegenüber zur Anwendung bringen konnten. Wenn Elara es nicht auf sie abgesehen hatte, dann bestimmt ein anderer aus dem Haus Merandus. Coriane konnte einfach nicht glauben, dass ihr Verstand außer Kontrolle zu geraten schien. In der einen Sekunde war sie glücklich und in der nächsten verzweifelt. Wie ein Papierdrachen in einem Sturm fühlte sie sich hin und her geworfen zwischen unterschiedlichen Stimmungslagen.

Der Wachmann entstammte Haus Arven, dem Stillen Haus. Er hieß Rane. Ein weiß gekleideter Retter, der schwor, seine Königin vor allen feindlichen Kräften zu beschützen.

Der Tradition folgend nannten sie das Baby Tiberias. Coriane wollte das nicht, aber sie willigte ein, als Tibe sie um ihre Zustimmung bat und ihr versicherte, dass sie das nächste Kind nach Julian benennen würden. Es war ein kräftiger Säugling, der früh zu lächeln begann, häufig lachte und erstaunlich schnell wuchs. Um ihn von seinem Vater und Großvater zu unterscheiden, nannte sie ihn Cal. Der Name blieb haften.

Der Junge war die Sonne an Corianes Himmel. An schlechten Tagen vertrieb er die Dunkelheit. An guten Tagen brachte er die Welt zum Leuchten. Wenn Tibe an die Front zog – jetzt, wo der Krieg stärker denn je tobte, manchmal für viele Wochen am Stück –, gab Cal ihr Sicherheit. Auch wenn er erst wenige Monate alt war, war er besser als jeder Schutzschild im ganzen Königreich.

Julian war völlig vernarrt in den Jungen. Er schenkte ihm Spielzeug und las ihm vor. Aber zu Corianes Entzücken neigte Cal dazu, Sachen erst zu zerbrechen und sie dann falsch wieder zusammenzusetzen. Zu seiner und ihrer Unterhaltung verbrachte sie lange Stunden damit, die Geschenke, die er auf diese Weise kaputt gemacht hatte, wieder zu kitten.

»Der wird mal größer als sein Vater«, sagte Sara. Sie war inzwischen nicht nur Corianes Erste Hofdame, sondern auch ihre Ärztin. »Er ist ein starker Junge.«

Während jede andere Mutter froh über diese Worte gewesen wäre, jagten sie Coriane Angst ein. Größer als sein Vater, ein starker Junge
. Sie wusste, was das für einen Calore-Prinzen bedeutete, einen Erben der Flammenkrone.


Er wird kein Soldat werden
, schrieb sie in ihr neuestes Tagebuch. Das bin ich ihm schuldig. Die Söhne und Töchter des Hauses Calore kämpfen schon zu lange in diesem Krieg, und dieses Land wird schon zu lange von einem Soldaten-König regiert. Zu lange schon führen wir Krieg, an der Front und – und auch in unserem eigenen Land. Mag sein, dass es ein Verbrechen ist, so etwas zu schreiben, aber ich bin eine Königin. Ich bin
 die Königin. Ich kann sagen und schreiben, was ich denke.


Während die Monate vergingen, dachte Coriane mehr und mehr an das Zuhause ihrer Kindheit. Das Anwesen existierte nicht mehr. Die Gouverneure aus dem Haus Provos hatten es abreißen lassen, und mit ihm waren alle Erinnerungsstücke und Geister Corianes verschwunden. Es stand zu nah an der Grenze zu den Lakelandern, als dass ein Silberner, der etwas auf sich hielt, darin hätte wohnen können. Auch wenn die Kämpfe auf die ausgebombten Gebiete des Todesstreifens beschränkt blieben. Auch wenn nur wenige Silberne fielen, während die Roten, die aus jeder Ecke des Königreichs eingezogen und dazu gezwungen wurden, zu dienen und zu kämpfen, zu Tausenden starben. Mein Königreich
, dachte Coriane. Mein Ehemann unterschreibt jedes neue Einberufungsgesetz und sorgt so dafür, dass dieser Kreislauf nie durchbrochen wird; er beschwert sich nur über den Krampf in seiner Hand.


Sie beobachtete ihren Sohn. Cal saß auf dem Fußboden, grinste sie mit seinem bislang einzigen Zahn an und schlug zwei Holzklötze aneinander. Er wird nicht so
, sagte sie sich.

Die Albträume kehrten zurück, heftiger als zuvor. Diesmal handelten sie von ihrem Baby als erwachsenem Mann, der eine Rüstung trug, Soldaten anführte und sie auf ein rauchverhangenes Schlachtfeld schickte. Er folgte ihnen und kehrte nie mehr zurück.

Mit dunklen Ringen unter den Augen schrieb Coriane das, was der zweitletzte Eintrag in ihr Tagebuch werden sollte. Es schien fast so, als wären die Wörter in die Seiten eingeritzt. Sie hatte drei Tage nicht geschlafen, weil sie es nicht ertrug, erneut von ihrem sterbenden Sohn zu träumen.


Die Calores sind Kinder des Feuers, so stark und zerstörerisch wie ihre Flamme, aber Cal wird nicht wie die vor ihm werden. Feuer kann zerstören, Feuer kann töten, aber es kann auch Dinge entstehen lassen. Wälder, die im Sommer abgebrannt werden, sind bis zum Frühling wieder grün und besser und stärker als zuvor. Cals Flamme wird Wurzeln aus der Asche des Krieges sprießen lassen. Die Waffen werden schweigen, der Rauch wird sich verziehen und die Soldaten, rote wie silberne, werden nach Hause kommen. Hundert Jahre Krieg, und mein Sohn wird den Frieden bringen. Er wird nicht im Kampf fallen. Nein, das wird er nicht.
 ER NICHT
.


Tibe war weg, im Fort Patriot in Harbor Bay. Aber Rane Arven stand draußen vor ihrer Tür, und seine Anwesenheit erleichterte sie sehr. Solange er da ist, kann mir nichts passieren
, dachte sie, während sie über den Haarflaum auf Cals Kopf strich. Der einzige Mensch in meinem Kopf bin ich.


Die Frau, die kam, um das Baby abzuholen, bemerkte, wie erregt die Königin war, ihre Hände zuckten und ihr Blick war glasig. Doch die Frau sagte nichts. Das stand ihr nicht zu.

Wieder kam eine Nacht und ein neuer Tag. Kein Schlaf, aber ein letzter Eintrag in Corianes Tagebuch. Jedes Wort war von gemalten Blumen umrankt – Magnolienblüten.

Der einzige Mensch in meinem Kopf bin ich.

Tibe ist nicht mehr derselbe. Die Krone hat ihn verändert, wie du befürchtet hast. Das Feuer brennt in ihm, das Feuer, das die ganze Welt verbrennen wird. Und es brennt auch in deinem Sohn, in dem Prinzen, der sein Blut niemals ändern und nie auf einem Thron sitzen wird.

Der einzige Mensch in meinem Kopf bin ich.

Der einzige Mensch, der sich nicht verändert hat, bist du. Du bist noch immer das kleine Mädchen in dem verstaubten Zimmer, vergessen, ungewollt, fehl am Platz. Du bist Königin über alles, Mutter eines schönen Sohnes, Ehefrau eines Königs, der dich liebt, und trotzdem bringst du es nicht fertig zu lächeln.

Trotzdem bringst du nichts zustande.

Trotzdem bist du hohl und leer.

Der einzige Mensch in deinem Kopf bist du.

Und sie ist niemand von Bedeutung.

Sie ist nichts.

Am nächsten Morgen fand eine Zofe ihren Brautkranz zerfetzt auf dem Fußboden, ein Durcheinander aus Perlen und verdrehten Goldfäden. Es klebte etwas Silbernes daran – Blut, das mit der Zeit dunkel geworden war.

Ihr Badewasser war schwarz davon.

Das Tagebuch blieb unvollendet, und niemand, der es verdient gehabt hätte, es zu lesen, bekam es je zu Gesicht.

Nur Elara sah die Eintragungen und den langsamen Zusammenbruch der Frau, von der sie stammten.

Sie zerstörte das Buch, wie sie auch Coriane zerstört hatte.

Und träumte nichts.
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ROTES NETZ
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FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


Tag 61 von Operation LAKER
, Phase 3.

Agent: Oberst ZENSIERT
.

Codename: BOCK
.

Aus: Solmary, LL
.

An: OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
.

– Operation LAKER
 schneller abgeschlossen als geplant (erfolgreich). Alle Kanäle und Schlüsselstellen an LAKE PERIUS
, LAKE MISKIN
 und LAKE NERON
 unter Kontrolle der Scharlachroten Garde.

– Agenten PEITSCHE
 und AUGE
 leiten alle weiteren LAKER
-Aktionen, bleiben im engen Kontakt und öffnen Wege für MOBILE BASIS
 und OBERKOMMANDO
. Werden vorerst Stellung halten und Bericht erstatten, erwarten neue Handlungsbefehle.

– Derzeit mit LAMM
 auf dem Rückweg nach TRIAL
.

– LAKER
-Bilanz:

Im Kampf gefallen: D. FERRON
, T. MILLS
, M. PERCHER
 (3).

Verwundet: SCHWALBE
, WÜNSCHELRUTE
 (2).

Anzahl der silbernen Opfer (3): Grünfinger (1), Starkarm (1), Hautheiler? (1).

Anzahl der zivilen Opfer: unbekannt.


WIR ERHEBEN UNS
, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

»Da braut sich ein Gewitter zusammen.«

Der Oberst spricht gegen die Stille an. Das Gesicht an einen Spalt in der Waggonwand gepresst, fixiert er mit seinem gesunden Auge den Horizont. Das andere Auge schaut starr geradeaus; wegen des Blutfilms darin kann er ohnehin kaum etwas damit sehen. Aber das ist nichts Neues. Sein linkes Auge ist schon seit Jahren in diesem Zustand.

Auch ich spähe durch die klappernden Holzlatten. Einige Kilometer weiter sammeln sich – hinter bewaldeten Hügeln verborgen – dunkle Wolken, in der Ferne grollt Donner. Doch ich kümmere mich nicht weiter darum. Ich hoffe nur, das Gewitter bremst den Zug nicht aus und zwingt uns so, länger als unbedingt nötig unter dem doppelten Boden des Frachtwaggons versteckt zu bleiben.

Wir haben keine Zeit für Gewitter oder sinnloses Geschwätz. Hinter mir liegen zwei schlaflose Tage, und man sieht es mir deutlich an. Ich wünsche mir nichts dringender als Ruhe und ein paar Stunden Schlaf, bevor wir wieder am Stützpunkt in Trial sind. Glücklicherweise lässt unser Versteck nicht viel anderes zu, als sich auszustrecken. Ich bin, wie der Oberst, zu groß, um hier stehen zu können. Halb liegend müssen wir uns den düsteren Verschlag teilen, so gut es eben geht. Bald bricht die Nacht herein, dann wird uns nur noch die Dunkelheit Gesellschaft leisten.

Ich kann mich über die Art der Beförderung nicht beklagen. Die Reise nach Solmary haben wir zur Hälfte auf einem Lastkahn verbracht, der Obst transportierte. Da er mitten auf dem Lake Neron liegen blieb, verfaulte der größte Teil der Fracht, und es dauerte eine ganze Woche, bis ich den Gestank aus meinen Kleidern rausgewaschen hatte. Auch das Chaos in Detraon, vor Beginn der Operation Laker, werde ich nie vergessen. Wir haben drei Tage in einem Viehtransporter festgesteckt, nur um dann herauszufinden, dass die Lakelander-Hauptstadt für uns vollkommen unerreichbar ist. Sie liegt viel zu nah am Todesstreifen und an der Front, um nicht gut auf einen Angriff vorbereitet zu sein; eine Tatsache, die wir allzu bereitwillig außer Acht gelassen hatten. Aber ich war damals noch in keiner führenden Position, und der Versuch, eine Hauptstadt der Silbernen ohne entsprechende vorherige Aufklärung oder Unterstützung zu infiltrieren, war nicht meine Entscheidung. Das hatte der Oberst so beschlossen. Damals bekleidete er den Rang eines Hauptmanns mit dem Codenamen Bock, und es gab noch zu vieles, was er anderen beweisen und wofür er kämpfen musste. Ich selbst war kaum mehr als eine vereidigte Soldatin – und hatte auch einiges zu beweisen.

Er blinzelt weiter in die Landschaft. Nicht, weil er wirklich hinausschauen will, sondern damit er mich nicht ansehen muss. Na schön.
 Ich bin auch nicht scharf darauf, ihn anzuschauen.

Trotz aller Animositäten zwischen uns sind wir ein gutes Team. Das Oberkommando weiß das, und wir wissen es auch. Darum werden wir ja auch dauernd zusammen ausgesandt. Detraon war unser einziger Fehltritt in einem endlosen Feldzug für die gemeinsame Sache. Für die Scharlachrote Garde, für das große Ziel, schieben wir unsere Differenzen ein ums andere Mal beiseite.

»Irgendeine Idee, wo es als Nächstes hingehen wird?« Auch ich ertrage die lastende Stille nicht.

Er löst sich mit finsterer Miene von der Wand, schaut mich aber immer noch nicht an. »Sie wissen, dass das so nicht läuft.«

Ich bin jetzt zwei Jahre Hauptmann und war davor zwei Jahre einfache Soldatin der Garde. Natürlich weiß ich, wie das läuft
, würde ich ihm gern an den Kopf werfen.

Niemand weiß mehr als unbedingt nötig. Niemand bekommt etwas mitgeteilt, das über die anstehende Operation, das zugewiesene Team und den befehlshabenden Vorgesetzten hinausgeht. Informationen sind gefährlicher als alle Waffen, die wir besitzen. Das haben wir früh gelernt. Jahrzehntelang sind Aufstände gescheitert, weil es genügte, wenn ein Roter geschnappt wurde und in die Hände eines silbernen Flüsterers fiel. Auch der bestausgebildete Soldat ist wehrlos, wenn jemand in seinen Kopf eindringt und ihm seine Geheimnisse stiehlt. Also berichten meine Agenten und Soldaten ausschließlich an mich, ihren Hauptmann, ich wiederum nur an den Oberst und der nur an das Oberkommando, wer auch immer das sein mag. Jeder weiß nur das, was er wissen muss, um seine Aufgabe zu erfüllen. Dieses Prinzip ist der einzige Grund, warum die Garde schon so lange überlebt.

Aber kein System ist perfekt.

»Dass Sie noch keine neuen Befehle erhalten haben, heißt ja nicht, dass Sie nicht ahnen, was als Nächstes kommen könnte«, sage ich.

In seiner Wange zuckt ein Muskel. Ich kann nicht sagen, ob der Oberst sich ein Lächeln verkneift oder mir eine noch finsterere Miene erspart. Aber ich bezweifle, dass es das Lächeln ist, denn der Oberst lächelt nie, jedenfalls nicht richtig. Und das schon viele Jahre nicht mehr.

»Ich habe so meine Vermutungen, ja«, erwidert er nach einer langen Bedenkpause.

»Und die sind?«

»Nicht für Sie bestimmt.«

Ich zische durch die Zähne. Typisch.
 Und wenn ich ehrlich bin, ist es wahrscheinlich auch besser so. Ich bin den silbernen Jagdhunden selbst oft genug nur knapp entkommen, darum weiß ich allzu genau, wie wichtig die Geheimhaltung innerhalb der Garde ist. Allein in meinem Hirn sind viele Namen, Daten, Operationen gespeichert – genügend Informationen, um die Arbeit der letzten beiden Jahre in den Lakelands zunichtezumachen.

»Hauptmann Farley.«

In der offiziellen Korrespondenz benutzen wir unsere Titel und Namen nicht; in allen Mitteilungen, die abgefangen werden könnten, heiße ich Lamm. Auch das dient unserem Schutz. Für den Fall, dass irgendwelche Botschaften in die falschen Hände geraten und die Silbernen unsere Geheimcodes entschlüsseln, wird es ihnen so erschwert, unserem großen Netzwerk aus Anhängern auf die Spur zu kommen.

»Oberst«, erwidere ich, und endlich schaut er mich an.

In seinem gesunden Auge, dem mit der vertrauten blauen Iris, blitzt Bedauern auf. Der Rest von ihm hat sich über die Jahre verändert. Er ist deutlich härter geworden, eine drahtige Ansammlung alter Muskeln, die unter den fadenscheinigen Kleidern extrem angespannt sind. Seine blonden Haare, die heller sind als meine, werden langsam dünn. Die Schläfen schimmern grau. Ich kann kaum glauben, dass mir das noch nie aufgefallen ist. Er wird zwar alt. Aber er wird nicht langsam. Nicht blöd. Der Oberst ist gefährlich und gerissen wie eh und je.

Ich halte ganz still unter seinem schnellen, kritischen Blick. Bei ihm wird alles, sogar dieser Moment, zu einer Prüfung. Als er den Mund öffnet, weiß ich, dass ich bestanden habe.

»Was wissen Sie über Norta?«

Ich grinse breit. »Es wurde also endlich beschlossen zu expandieren?«

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, kleines Lamm.«

Der Spitzname ist lächerlich. Ich bin über eins achtzig.

»Ebenfalls eine Monarchie, wie die Lakelands«, antworte ich schnell. »Rote müssen entweder arbeiten oder in der Armee dienen. Sie orientieren sich zur Küste hin. Ihre Hauptstadt ist Archeon. Seit fast hundert Jahren im Krieg gegen die Lakelander. Verbündet mit Piedmont. Ihr König ist Tiberias … Tiberias der …«

»Der Sechste«, hilft er aus. Sein Blick ist tadelnd wie der eines Lehrers. Nicht, dass ich lange die Schule besucht hätte. Seine Schuld. »Aus dem Haus Calore.«

Bescheuert. Die haben noch nicht mal genug Grips, um sich unterschiedliche Namen für ihre Kinder auszudenken.

»Flammenkämpfer«, füge ich hinzu. »Sie tragen die sogenannte Flammenkrone und sind das Gegenstück zu den Nymphen-Königen in den Lakelands.« Eine Monarchie, die ich nur zu gut kenne, da ich mein Leben unter ihrer Herrschaft verbracht habe. Sie ist so maßlos und unerbittlich wie die Seen ihres Königreichs.

»In der Tat. Die beiden Monarchien sind sich erschreckend ähnlich.«

»Dann sollte Norta ja ebenso leicht zu infiltrieren sein wie die Lakelands.«

Er zieht eine Augenbraue hoch und verweist mit einer Handbewegung auf den engen Raum um uns herum. Er sieht beinahe amüsiert aus. »Das nennen Sie leicht?«

»Da heute noch niemand auf mich geschossen hat, würde ich sagen, ja«, erwidere ich. »Außerdem ist Norta, na, sagen wir halb so groß wie die Lakelands?«

»Aber die Bevölkerungszahl ist vergleichbar. Die Städte sind dicht besiedelt, die Infrastruktur ist insgesamt besser entwickelt –«

»Umso besser für uns. In der Menge kann man sich leichter verstecken.«

Er beißt verärgert die Zähne zusammen. »Haben Sie eigentlich auf alles eine Antwort?«

»Ich bin gut in dem, was ich tue.«

Draußen grollt der Donner. Er ist näher gekommen.

»Wir gehen also als Nächstes nach Norta. Und machen da das, was wir hier gemacht haben«, presche ich weiter vor. Ein aufgeregtes Prickeln durchläuft mich. Darauf habe ich gewartet. Die Lakelands sind nur eine
 Speiche des Rades, ein Königreich auf einem Kontinent mit vielen Ländern und Völkern. Eine Rebellion, die an der Grenze endet, muss letztlich scheitern, da ihre Flamme von den Nachbarländern leicht gelöscht werden kann. Aber etwas Größeres, eine Welle, die durch zwei Königreiche schwappt, die ein weiteres Fundament unter den verfluchten Füßen der Silbernen erschüttert, hat eine Chance. Und mehr als eine Chance verlange ich nicht, um das zu tun, was ich tun muss.

Die illegale Waffe an meiner Hüfte fühlt sich unglaublich beruhigend an.

»Sie dürfen niemals vergessen, wo unsere wahren Fähigkeiten liegen, Hauptmann.« Jetzt starrt er mich an. Ich wünschte, er würde das lassen. Er sieht ihr so ähnlich.
 »Wie wir angefangen haben und woher wir kommen.«

Ohne Vorwarnung knalle ich eine Ferse auf die Bodenbretter unter uns. Er zuckt mit keiner Wimper. Meine Wut überrascht ihn nicht.

»Wie könnte ich das vergessen?«, schnaube ich. Ich widerstehe dem Drang, an dem langen blonden Zopf zu ziehen, der über meiner Schulter hängt. »Mein Spiegel erinnert mich jeden Tag daran.«

Aus einem Streit mit dem Oberst gehe ich nie als Siegerin hervor. Aber diesmal fühlt es sich immerhin wie ein Unentschieden an.

Er schaut wieder zur Wand. Das letzte bisschen Sonnenlicht schimmert hindurch und lässt das Blut in seinem verletzten Auge aufleuchten.

Er seufzt schwer bei der Erinnerung. »Meiner auch.«

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


Agent: Oberst ZENSIERT
.

Codename: BOCK
.

Aus: Trial, LL
.

An: OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
.

– Mit LAMM
 nach TRIAL
 zurückgekehrt.

– Berichte über Widerstand der LL
-Silbernen in ADELA
 bestätigt.

– Erbitte Erlaubnis, KUR
 und ihr Team zu entsenden, um zu observieren/reagieren.

– Erbitte Erlaubnis, mit der Überprüfung brauchbarer Kontakte in NRT
 zu beginnen.


WIR ERHEBEN UNS
, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: General ZENSIERT
.

Codename: TROMMLER
.

Aus: ZENSIERT
.

An: BOCK
 in Trial, LL
.

– Bitte um Entsendung von KUR
 stattgegeben. Nur observieren. Operation AUGEN AUF
.

– Bitte um Überprüfung von Kontakten in NRT
 stattgegeben.

– LAMM
 leitet Operation ROTES
 NETZ
, wird Kontakt zu Schmuggler- und Untergrund-Netzwerken in NRT
 aufnehmen, schwerpunktmäßig zum Hehlerring der PFEIFER
. Befehle beigefügt, nur für ihre Augen bestimmt. Entsendung nach NRT
 noch diese Woche.

– BOCK
 übernimmt Leitung der Operation SCHUTZWALL
. Befehle beigefügt, nur für Ihre Augen bestimmt. Entsendung nach Ronto noch diese Woche.


WIR ERHEBEN UNS
, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

Trial ist die größte Stadt an der Lakelands-Grenze. Von ihren aufwendig verzierten Mauern und Türmen aus sieht man über den Lake Redbone und tief in das Hinterland von Norta hinein. Der See verbirgt eine überflutete Stadt, die einst von Nymph-Tauchern überfallen und geplündert wurde. An seinen Ufern mussten Lakelander-Arbeitssklaven die Stadt Trial errichten, den versunkenen Ruinen und der Wildnis Nortas zum Hohn.

Ich habe mich immer gefragt, von was für Idioten dieser Krieg der Silbernen eigentlich geführt wird, wenn sie darauf bestehen, das Schlachtfeld auf den verlassenen Todesstreifen zu begrenzen. Die nördliche Grenze hier ist lang und kurvenreich, da sie dem Flusslauf folgt, und auf beiden Seiten größtenteils bewaldet; sie wird stets verteidigt, aber niemals angegriffen. Im Winter ist es natürlich ein Landstrich von brutaler Kälte und mit viel Schnee, aber was ist im späten Frühling und im Sommer? Jetzt?
 Wenn Norta und die Lakelands nicht schon seit hundert Jahren gegeneinander kämpften, würde ich erwarten, dass jeden Moment ein Angriff auf diese Stadt bevorsteht. Aber es passiert nichts und das wird es auch nie.

Weil der Krieg gar kein Krieg ist.

Er ist eine Vernichtungsmaschine.

Rote Soldaten werden eingezogen, kämpfen und sterben zu Tausenden, Jahr für Jahr. Man erzählt ihnen, dass sie für ihren König kämpfen, um ihr Land zu verteidigen und ihre Familien zu schützen, die ganz sicher überrannt und unterjocht würden, wenn sie nicht so tapfer wären. Derweil lehnen die Silbernen sich zurück, schieben ihre Spielzeuglegionen hin und her und tauschen Schläge aus, die nie viel zu bewirken scheinen. Die Roten werden zu klein gehalten und sind zu ungebildet, zu unfrei, um dieses zynische Spiel zu durchschauen. Es ist zum Heulen.

Das ist einer von tausend Gründen, warum ich an die Sache und an die Scharlachrote Garde glaube. Aber wenn man eine Kugel abkriegt, hilft einem dieser Glaube nur wenig. Wie letztes Mal, als ich nach Irabelle zurückkam, aus dem Bauch blutend und nicht in der Lage, ohne die Hilfe des verdammten Obersts einen Schritt vor den anderen zu setzen. Wenigstens habe ich damals eine Woche Zeit bekommen, um mich auszuruhen und wieder gesund zu werden. Ich bezweifle, dass es dieses Mal viel länger als ein paar Tage dauern wird, bis sie uns wieder losschicken.

Irabelle ist der einzige ordentliche Stützpunkt der Garde in dieser Region, jedenfalls soweit mir bekannt. Entlang des Flusses und auch tiefer in den Wäldern verstreut gibt es sichere Verstecke. Aber Irabelle ist das pulsierende Herz unserer Organisation. Der Bau liegt teilweise unter der Erde und ist gut versteckt, und die meisten von uns würden ihn wohl als unser Zuhause bezeichnen, wenn wir gefragt würden. Aber die meisten von uns haben auch kein echtes Zuhause außer der Garde und den Roten an unserer Seite.

Das Gebäude ist viel größer als nötig; ein Fremder – oder Eindringling – kann sich leicht darin verirren. Perfekt für Leute, die Ruhe suchen. Außerdem sind die meisten Eingänge und Flure mit Schleusentoren ausgestattet. Ein Befehl vom Oberst, und das ganze Ding geht unter, versinkt wie die alte Welt davor. Das führt dazu, dass es hier im Sommer feucht und kühl und im Winter eisig ist. Ich laufe gern durch die Tunnel, ganz gleich zu welcher Jahreszeit, darum patrouilliere ich jetzt durch schlecht beleuchtete Betonflure, die alle außer mir vergessen haben. Nach der Zugfahrt, auf der ich den vorwurfsvollen, blutroten Blicken des Obersts ausgeliefert war, fühlen sich die kühle Luft und der offen vor mir liegende Tunnel an wie die größtmögliche Freiheit.

Ich lasse die Waffe um meinen Finger kreisen; ich bin gut darin, sie genau in der Balance zu halten. Sie ist nicht geladen. Ich bin ja nicht dumm. Aber es bereitet mir Vergnügen, ihr todbringendes Gewicht zu spüren. Norta.
 Die Pistole dreht sich weiter. Dort gelten strengere Gesetze, was den Besitz von Waffen angeht. Nur registrierte Jäger dürfen eine bei sich tragen. Und davon gibt es wenige.
 Ein weiteres Hindernis, das meinen Ehrgeiz anspornt. Ich war noch nie in Norta, aber ich nehme an, dass es dort genauso ist wie in den Lakelands: Die Silbernen herrschen, überall lauern Gefahren, keiner hinterfragt die Verhältnisse. Tausend Henker und eine Million Leute mit dem Kopf in der Schlinge.

Ich habe schon lange aufgehört mich zu fragen, warum
 das alles so weiterlaufen darf. Anders als die meisten wurde ich nicht dazu erzogen, den Käfig eines Herrn zu akzeptieren. Aber was ich als unerträgliche Kapitulation betrachte, ist für viele die einzige Möglichkeit zu überleben. Meinen sturen Glauben an die Freiheit habe ich vermutlich dem Oberst zu verdanken. Er hat mich gelehrt, so zu denken und die Umstände, denen wir entstammen, nicht einfach zu akzeptieren. Nicht, dass ich ihm das jemals sagen werde. Er hat sich an zu viel anderem schuldig gemacht, um jemals meinen Dank zu verdienen.

Was allerdings auch auf mich zutrifft. Das ist nur fair, nehme ich an. Und glaube ich nicht an Fairness?

Als ich Schritte höre, schaue ich mich um und verberge die Waffe. Ein Gardist hätte gegen die Pistole nichts einzuwenden, ein silberner Offizier aber schon. Nicht, dass so einer uns hier unten finden würde. Das tun sie nie.

Indy hält es nicht für nötig, mich zu begrüßen. Sie bleibt ein paar Meter vor mir stehen. Die Tattoos auf ihrer gebräunten Haut sind auch in dem schwachen Licht gut zu erkennen. Dornen winden sich vom Handgelenk ihres einen Arms bis hoch zu ihrem kahl rasierten Schädel und Rosen über den anderen Arm hinunter. Ihr Codename ist Kur, aber Garten hätte besser gepasst. Sie bekleidet ebenfalls den Rang eines Hauptmanns und berichtet, wie ich, direkt an den Oberst. Insgesamt stehen zehn von uns unter seinem Kommando, und wir alle leiten eine größere Abteilung von Soldaten, die uns die Treue geschworen haben.

»Der Oberst erwartet dich in seinem Büro. Es gibt neue Anweisungen«, sagt sie. »Über die er nicht gerade glücklich ist«, fügt sie dann mit gesenkter Stimme hinzu, obwohl uns so tief unten in Irabelle niemand hören kann.

Ich schiebe mich grinsend an ihr vorbei. Sie ist, wie die meisten Leute, kleiner als ich und hat Mühe, mit mir Schritt zu halten. »Ist er das denn je?«

»Du weißt schon, wie ich das meine. Das hier ist was anderes.«

Ich bemerke ein Flackern in ihren Augen, ein Zeichen von Angst, was eher untypisch für sie ist. Zuletzt habe ich es in der Krankenstation gesehen, als sie neben einem OP
-Tisch stand, auf dem eine schwer verwundete Gardistin lag: Hauptmann Saraline, Codename Gnade, die während eines Überfalls eine Niere eingebüßt hatte. Sie ist noch immer nicht ganz genesen. Die Chirurgin war nervös, um es mal milde auszudrücken. Nicht deine Schuld. Nicht deine Aufgabe
, sage ich mir erneut. Jedenfalls habe ich getan, was ich konnte. Der Umgang mit Blut ist mir vertraut, und ich war in diesem Moment die beste Ärztin, die uns zur Verfügung stand. Es war das erste Mal, dass ich ein menschliches Organ in der Hand gehalten habe. Wenigstens lebt sie noch.


»Sie ist wieder auf den Beinen«, sagt Indy, die mir offenbar meine Schuldgefühle vom Gesicht ablesen kann. »Sie ist noch etwas langsam, aber sie geht wieder.«

»Gut«, sage ich und verkneife mir die Bemerkung, dass sie eigentlich schon seit Wochen auf den Beinen sein sollte. Nicht deine Schuld
, hallt es wieder durch meinen Kopf.

Als wir zurück in der zentralen Halle sind, nickt Indy mir zu und geht zurück zur Krankenstation. Sie weicht nur von Saralines Seite, wenn sie Aufträge bekommt, und offenbar auch, um Botendienste für den Oberst zu erledigen. Die beiden Frauen sind gleichzeitig in die Garde eingetreten und standen sich von Anfang an so nah wie Schwestern. Inzwischen sind sie offensichtlich mehr als das. Niemand nimmt Anstoß daran. Es gibt keine Regeln, die Intimitäten innerhalb der Organisation verbieten, solange alle ihre Aufgaben erfüllen und dabei am Leben bleiben. Bislang war niemand in Irabelle dumm oder sentimental genug, wegen etwas so Belanglosem wie Gefühlen die gemeinsame Sache aufs Spiel zu setzen.

Ich überlasse Indy ihren Sorgen, schlage die entgegengesetzte Richtung ein und gehe dorthin, wo der Oberst auf mich wartet.

Sein Büro würde eine tolle Grabstätte abgeben. Keine Fenster, Betonwände und eine Glühbirne, die immer genau im falschen Moment durchbrennt. Es gibt in Irabelle weitaus bessere Orte, wo er seinen Geschäften nachgehen könnte, aber er mag diesen ruhigen, geschlossenen Raum. Der Oberst ist ziemlich groß und die niedrige Decke lässt ihn wie einen Riesen wirken. Wahrscheinlich ist er deshalb so gerne hier.

Sein Kopf streift die Decke, als er aufsteht, um mich zu empfangen.

»Neue Anweisungen?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne. Zwei Tage sind wir schon hier, und ich bin nicht so dumm, irgendeine Art von Auszeit oder Urlaub zu erwarten, selbst nach dem großen Erfolg der Operation Laker. Wir kontrollieren jetzt, ohne dass jemand davon weiß, die jeweilige Hauptpassage über drei Seen, die alle zentral für den Zugriff auf das Innere der Lakelands sind. Welchem höheren Zweck das dienen soll, kann ich nicht sagen. Darüber muss das Oberkommando sich Gedanken machen, ich nicht.

Der Oberst schiebt mir ein gefaltetes Stück Papier über den Schreibtisch zu. Es ist versiegelt. Ich muss die Ränder mit dem Finger aufbrechen. Seltsam.
 Ich habe noch nie versiegelte Befehle erhalten.

Ich überfliege das Dokument, und meine Augen werden mit jedem Wort größer. Befehle des Oberkommandos. Von ganz oben, am Oberst vorbei direkt an mich.

»Das sind –«

Er hebt eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Laut Oberkommando sind diese Befehle nur für Ihre Augen bestimmt.« Er hat sich gut unter Kontrolle, aber ich höre trotzdem den Ärger in seiner Stimme. »Das ist Ihre Operation.«

Ich muss die Fäuste ballen, um ruhig zu bleiben. Meine eigene Operation.
 Mein Herz schlägt schneller, und das Blut rauscht mir in den Ohren. Ich beiße die Zähne zusammen, um ein Grinsen zu unterdrücken. Dann lese ich die Befehle noch mal, um sicherzugehen, dass alles echt ist. Operation Rotes Netz.


Erst nach einem Moment merke ich, dass etwas fehlt.

»Sie werden darin nicht erwähnt, Sir.«

Er zieht die Braue über seinem kranken Auge hoch. »Haben Sie das etwa erwartet? Ich bin nicht Ihr Kindermädchen
, Hauptmann«, empört er sich. Seine Selbstbeherrschung bröckelt, und um davon abzulenken, wischt er ein nicht existierendes Staubkorn von seinem tadellos sauberen Schreibtisch.

Ich lasse diese Beleidigung an mir abperlen. »Na schön. Ich nehme an, Sie haben Ihre eigenen Befehle?«

»Habe ich«, erwidert er knapp.

»Dann können wir ja ein bisschen feiern.«

Der Oberst schnaubt verächtlich. »Wollen Sie feiern, dass Sie jetzt als Aushängeschild fungieren? Oder schreien Sie Hurra, weil Sie auf eine Selbstmordmission geschickt werden?«

Jetzt grinse ich wirklich. »Das sehe ich anders.« Langsam falte ich den Zettel mit den Befehlen zusammen und stecke ihn in meine Jackentasche. »Heute Abend trinke ich auf meinen ersten eigenen Auftrag. Und morgen breche ich nach Norta auf.«

»Nur für Ihre Augen bestimmt
, Hauptmann.«

An der Tür angekommen, schaue ich noch mal zu ihm zurück. »Als ob Sie nicht wüssten, was drinsteht.«

Sein Schweigen ist Eingeständnis genug.

»Außerdem berichte ich ja nach wie vor an Sie, damit Sie meine Informationen ans Oberkommando weiterleiten können«, füge ich hinzu. Ich muss ihn ein bisschen ärgern, ich kann nicht anders. Wegen der Bemerkung mit dem Kindermädchen verdient er es auch. »Wie nennt man so jemanden noch? Ach ja. Einen Mittelsmann.«

»Vorsicht, Hauptmann.«

Ich nicke und grinse in mich hinein, während ich mit einem Ruck die Bürotür öffne. »Immer, Sir.«

Zum Glück lässt er keine peinliche Stille eintreten. »Die Crew für die Filmaufnahme wartet in Ihrer Baracke. Am besten beeilen Sie sich.«

»Ich hoffe, ich bin präsentabel«, sage ich mit einem falschen Kichern und tue so, als würde ich mich in die Brust werfen.

Er entlässt mich mit einer Handbewegung, und ich trete bereitwillig ab. Anschließend laufe ich beschwingt durch die Flure von Irabelle.

Zu meiner Überraschung hält mein Enthusiasmus jedoch nicht lange an. Erst konnte ich es kaum erwarten, zu den Soldaten meines Teams zu kommen und die guten Neuigkeiten zu verkünden. Aber schon bald verlangsamen sich meine Schritte und meine Freude verwandelt sich in Widerwillen. Und Angst.

Es gibt – abgesehen von dem naheliegenden – einen weiteren Grund dafür, dass sie uns Bock und Lamm nennen. Noch nie bin ich an einen Ort geschickt worden, an den mir der Oberst nicht gefolgt ist. Er war immer da, ein Sicherheitsnetz, das ich zwar nie wollte, an das ich mich aber dennoch sehr gewöhnt habe. Unzählige Male hat er mir das Leben gerettet. Und er ist ganz sicher der Grund, warum ich hier bin und nicht in einem eisigen Dorf, wo mir jeden Winter ein Finger abfriert und ich bei jeder Einberufungsrunde einen weiteren Freund verliere. Wir sind selten einer Meinung, aber wir erledigen stets unsere Aufgaben und kommen dabei mit mehr oder weniger heiler Haut davon. Wir schaffen, woran andere scheitern. Wir überleben. Und jetzt muss ich das alleine hinkriegen. Jetzt muss ich andere beschützen, für deren Überleben – oder Sterben – ich die Verantwortung trage.

Ich bleibe stehen, um mich noch einen Moment zu sammeln. Der kühle Schatten ist beruhigend, einladend. Ich drücke mich an die glatte Betonwand und lasse deren Kälte in mich einsickern. Wenn ich mein Team zusammenrufe, muss ich sein wie der Oberst. Ich bin ihr Hauptmann, ihr Kommandeur, und ich muss perfekt sein. Nun gibt es keinen Raum mehr für Fehler und Zögerlichkeit. Ab jetzt heißt es vorwärts um jeden Preis. Wir erheben uns, rot wie die Morgendämmerung.


Der Oberst mag ja kein besonders netter Mensch sein, aber er ist ein herausragender Anführer. Das hat immer ausgereicht. Und jetzt werde ich mein Bestes geben, um es ihm gleichzutun.

Ich werfe meine Pläne um. Überlasse die anderen noch ein paar Minuten länger ihrem Nichtstun.

Allein und erhobenen Hauptes betrete ich meine Baracke. Ich weiß nicht, warum ich für diese Aufgabe ausgewählt wurde, warum das Oberkommando will, dass ich diejenige bin, die unsere Botschaft weiterträgt. Aber ich bin sicher, es gibt einen guten Grund dafür. Eine junge Frau, die eine Fahne schwingt, ist ein eindrucksvoller Anblick, aber auch ein überraschender. Die Silbernen mögen zwar Frauen im gleichen Maße an die Front schicken wie Männer, aber eine Rebellengruppe, die von einer Frau angeführt wird, ist leichter zu unterschätzen. Und genau darauf spekuliert das Oberkommando. Oder es ist ihnen einfach lieber, wenn ich
 aufgespürt und hingerichtet werde und nicht einer von ihnen.

Ein Mitglied der Aufnahme-Crew – seinem Tattoo nach zu urteilen ist er einem Vorstadt-Slum entflohen – winkt mich zu sich. Die Kamera wartet bereits. Jemand anders reicht mir ein rotes Halstuch und eine abgetippte Botschaft, die erst in vielen Monaten verbreitet werden wird.

Aber wenn es so weit ist, wenn sie durch Norta und die Lakelands schallt, wird sie einschlagen wie ein Blitz.

Ich trete allein vor die Kamera. Mein Gesicht ist verborgen, meine Worte sind wie Stahl.

»Wir erheben uns, rot wie die Morgendämmerung.«

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


Agent: Oberst ZENSIERT
.

Codename: BOCK
.

Aus: Trial, LL
.

An: OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
.

– Team der Operation AUGEN
 AUF
, angeführt von KUR
, in ADELA
 auf Widerstand gestoßen, ADELA
-Versteck zerstört.

– Bilanz von AUGEN AUF
:

Im Kampf gefallen: R. INDY
, N. CAWRALL
, T. TREALLER
, E. KEYNE
 (4).

Anzahl der silbernen Opfer: null (0).

Anzahl der zivilen Opfer: unbekannt.


WIR ERHEBEN UNS
, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Tag 4 von Operation ROTES NETZ
, Phase 1.

Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Harbor Bay, NRT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
.

– Durchquerung der Regionen ADERONACK
, GREATWOODS
 und MARSHCOAST
 reibungslos.

– Durchquerung der Region BEACON
 schwierig, massive NRT
-Militärpräsenz.

– Kontakt zu MATROSEN
 aufgenommen. Mit ihrer Hilfe Einlass gefunden in HARBOR BAY
.

– Treffen mit EGAN
, Anführer der MATROSEN
, geplant. Werde Möglichkeiten überprüfen.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

Wie jeder gute Koch weiß, gibt es in allen Küchen Ratten.

Das ist auch im Königreich Norta nicht anders. In seinen Ritzen und Spalten wimmelt es von dem, was die Silber-Elite als Schädlinge bezeichnen würde. Rote Diebe, Schmuggler, Deserteure, Jugendliche, die vor der Einberufung fliehen, und schwache Alte, die sich verstecken, um nicht für das Vergehen, alt und nutzlos zu sein, bestraft zu werden. Im Hinterland, in Richtung der Lakelands-Grenze im Norden, finden sie Zuflucht in den Wäldern oder in kleinen Dörfern, wo kein Silberner, der etwas auf sich hält, jemals leben würde. Aber in Städten wie Harbor Bay, wo Silberne hübsche Anwesen bewohnen und hässliche Gesetze erlassen, greifen die Roten zu verzweifelteren Maßnahmen. Und ich zwangsläufig ebenso.

An Chef Egan kommt man nicht so ohne Weiteres heran. Seine sogenannten Mitarbeiter führen mich und meinen Leutnant Tristan durch ein Labyrinth aus Tunneln unterhalb der Mauern dieser Küstenstadt. Unterwegs schlagen wir mehr als einen Haken, mit der Absicht, mich und potenzielle Verfolger zu verwirren. Fehlt nur, dass Melody, die Diebin mit der sanften Stimme und dem scharfen Blick, uns die Augen verbindet. Doch stattdessen verlässt sie sich einfach auf die Dunkelheit um uns herum. Als wir wieder ans Tageslicht treten, weiß ich kaum noch, wo Norden ist, geschweige denn, dass ich allein aus der Stadt herausfinden würde.

Tristan, der bei der Scharlachroten Garde viel gelernt hat, traut niemandem über den Weg. Er bleibt dicht neben mir und hält die ganze Zeit das lange Messer umklammert, das er in der Jacke versteckt. Melody und ihre Leute lachen jedoch nur über diese unverhüllte Drohung, öffnen ihre Mäntel und zeigen die eigenen scharfen Waffen.

»Mach dir keine Sorgen, Lulatsch«, sagt sie und schaut mit hochgezogenen Augenbrauen zu Tristan. »Du bist gut behütet.«

Tristan läuft vor Wut rot an, lockert den Griff um seine Waffe jedoch nicht. Und ich bin dankbar für das Messer, das in meinem Stiefel steckt; von der Pistole hinten in meinem Hosenbund ganz zu schweigen.

Melody geht weiter. Sie führt uns zu einem lärmigen Markt, über dem der Geruch von Fisch hängt. Ihr massiger Körper schiebt sich mitten durch die Menge, die sich teilt, um sie passieren zu lassen. Das Tattoo auf ihrem Oberarm, ein blauer Anker, um den sich ein rotes Seil windet, ist den Leuten Warnung genug. Sie ist eine Matrosin, Mitglied des Schmugglerrings, dem ich im Auftrag des Oberkommandos auf den Zahn fühlen soll. Und nach der Art und Weise zu urteilen, wie sie ihre eigene Einheit befehligt – drei davon an ihrer Seite –, bekleidet sie einen hohen Rang und ist sehr angesehen.

Ich spüre, dass sie mich taxiert, obwohl ihr Blick nach vorn gerichtet ist. Aus diesem Grund habe ich entschieden, den Rest meines Teams nicht mit in die Stadt zu nehmen, um Melodys Chef zu treffen. Tristan und ich reichen aus, um seine Organisation zu evaluieren, seine Motive zu beurteilen und darüber Bericht zu erstatten.

Wie es scheint, schlägt Egan die gegenteilige Strategie ein.

Ich erwarte einen unterirdischen Stützpunkt wie unseren in Irabelle. Aber Melody führt uns zu einem alten Leuchtturm, dessen Mauern verwittert sind, von der Zeit und der salzhaltigen Luft. Früher hat sein Signalfeuer die Schiffe in den Hafen geleitet; heute ist der Turm dafür zu weit vom Wasser entfernt, weil sich die Stadt in den Hafen hinaus erweitert hat. Von außen wirkt er verlassen, seine Fenster sind vernagelt, die Türen verriegelt. Die Matrosen lassen sich davon jedoch nicht beirren. Sie geben sich auch keinerlei Mühe, sich heimlich zu nähern, während in mir alles nach mehr Vorsicht verlangt. Stattdessen führt Melody uns erhobenen Hauptes über den offenen Marktplatz.

Die Menge bewegt sich mit uns wie ein Fischschwarm und sorgt so für unsere Tarnung; sie geleitet uns bis zum Leuchtturm mit seiner ramponierten, verschlossenen Tür. Ich staune darüber, wie gut das funktioniert und wie organisiert die Matrosen wirken. Diese Gruppierung genießt offensichtlich den Respekt der Leute, von ihrer Loyalität ganz zu schweigen. Beides ist für die Scharlachrote Garde äußerst wertvoll, denn diese Dinge sind einfach nicht mit Geld oder Einschüchterung zu erlangen. Mein Herz schlägt höher. Die Matrosen könnten wirklich nützliche Verbündete für uns sein.

Sobald wir sicher im Inneren dieses Leuchtturms sind und am Fuß einer endlosen Wendeltreppe stehen, spüre ich, wie sich die riesige Anspannung in mir löst. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit zweifelhaften Absichten in eine Stadt der Silbernen eindringe und dort durch die Straßen streife, aber Spaß macht mir das wahrlich nicht. Vor allem ohne den Oberst an meiner Seite, der ein schroffer, aber wirksamer Schild gegen alles ist, was uns widerfahren könnte.

»Habt ihr keine Angst vor den Wachen?«, frage ich laut, während ich zusehe, wie einer der Matrosen hinter uns die Tür abschließt. »Wissen die nicht, dass ihr euch hier drinnen aufhaltet?«

Melody lacht auf. Sie hat bereits ein Dutzend Stufen erklommen und steigt weiter nach oben. »Doch, sie wissen, dass wir hier sind.«

»Was?« Tristan fallen fast die Augen aus dem Kopf und er wird blass, weil er dasselbe denkt wie ich.

»Ich sagte, die Sicherheitsleute wissen, dass wir hier sind«, wiederholt sie. Ihre Stimme hallt durch das schmale Treppenhaus.

Als ich den Fuß auf die erste Stufe setze, ergreift Tristan mein Handgelenk. »Wir sollten hier nicht bleiben, Haupt–«, murmelt er, sich vergessend. Aber ich gebe ihm keine Chance, meinen Namen auszusprechen und damit die Regeln zu brechen, die uns schon so lange schützen. Stattdessen ramme ich den Unterarm gegen seine Luftröhre und schubse ihn mit aller Kraft von mir weg. Er fällt und bleibt mit ausgestreckten Gliedern auf den Stufen liegen.

Mein Gesicht läuft rot an. Ich tue so etwas nicht gern, schon gar nicht vor Außenstehenden. Tristan ist ein guter Leutnant, wenn auch etwas überfürsorglich. Ich weiß nicht, was mehr Schaden anrichtet – den Matrosen zu zeigen, dass es Unstimmigkeiten in unseren Reihen gibt, oder ihnen zu offenbaren, dass wir Angst haben. Ich hoffe, Letzteres. Mit einem kühl berechnenden Achselzucken mache ich einen Schritt zurück und reiche Tristan die Hand, jedoch ohne mich zu entschuldigen. Er weiß schon, warum.

Und folgt mir ohne ein weiteres Wort die Treppe hoch.

Melody lässt uns vorbeigehen, und danach spüre ich bei jedem Schritt ihren Blick. Sie beobachtet mich jetzt sehr genau. Ich lasse sie gewähren und gebe mich betont gleichgültig, versuche undurchschaubar und unerschrocken zu wirken – so wie es der Oberst immer ist.

Oben im Leuchtturm gibt es keine vernagelten Fenster mehr, stattdessen hat man einen Rundumblick auf die Stadt. Harbor Bay wurde buchstäblich auf einer anderen, älteren Stadt errichtet und ist wie ein verschlungener Knoten. Die schmalen, gewundenen Straßen eignen sich eher für Pferde als für Gefährte, und wir mussten ständig in kleine Gassen ausweichen, um nicht überfahren zu werden. Von hier oben kann ich gut erkennen, dass sich die gesamte Stadt um den berühmten Hafen schmiegt und dass es zu viele Gässchen, Tunnel und vergessene Winkel gibt, als dass sie vollständig zu kontrollieren wäre. In Kombination mit der Vielzahl von roten Bewohnern macht das Harbor Bay zum idealen Ausgangspunkt, um die Scharlachrote Garde in Norta zu etablieren. Nach Einschätzung unsere Spione bietet diese Stadt die beste Chance auf eine rote Rebellion in Norta, wenn es zu einem Aufstand kommt. Im Gegensatz zur Hauptstadt Archeon, wo der Sitz der Regierung absolute Kontrolle erfordert, wird Harbor Bay eher mäßig überwacht.

Aber die Stadt ist alles andere als ungeschützt. Es gibt eine Militärbasis, die in das Hafenbecken hineingebaut wurde und den perfekten Halbkreis der Bucht in zwei Hälften zerteilt: Fort Patriot. Eine Zentrale der nortanischen Armee, Marine und Luftwaffe, und der einzige Stützpunkt, auf dem alle drei Teilstreitkräfte des Silber-Militärs vertreten sind. Wie in der restlichen Stadt auch sind die Mauern und Gebäude des Forts weiß gestrichen und mit blauen Dächern versehen, von denen hohe silberne Turmspitzen aufragen. Ich versuche, mir dieses Bild einzuprägen. Wer weiß, wann sich das vielleicht auszahlt. Dank des sinnlosen Krieges, der im Norden ausgefochten wird, ist Fort Patriot vollkommen blind für das, was innerhalb der Stadt vor sich geht. Die Soldaten bleiben in ihren Gemäuern, während Sicherheitsleute die Stadt auf Linie halten. Berichten zufolge sorgen sie für den Schutz der silbernen Bürger, die Roten von Harbor Bay hingegen regieren sich im Großen und Ganzen selbst, indem verschiedene Gruppierungen und Banden eine gewisse Ordnung aufrechterhalten. Vor allem drei:

Die Rote Patrouille bildet eine Art Polizei; sie sorgt, so gut es geht, für Recht und Ordnung unter den Roten und setzt die Einhaltung von Gesetzen durch, die der Silber-Wachdienst ignoriert. Sie schlichtet rote Streitigkeiten und ahndet Verbrechen, die gegen Rote verübt werden, um so zu verhindern, dass wir den gnadenlosen Händen der Silbernen noch mehr ausgeliefert sind. Die Arbeit der Roten Patrouille wird von den Sicherheitsleuten der Stadt anerkannt und sogar toleriert, weshalb ich mich von ihr fernhalten werde. So nobel ihre Gründe auch sein mögen, für meinen Geschmack steht die Patrouille den Silbernen zu nah.

Den Totenköpfen stehe ich allerdings genauso skeptisch gegenüber. Sie sind kaum besser als eine Gang und nach dem, was man hört, ziemlich gewalttätig; ein Zug, den ich unter anderen Umständen bewundern würde. Ihr Geschäft ist Blut, und sie führen sich auf wie tollwütige Hunde. Sie sind grausam, gnadenlos und dumm; immer wieder werden Mitglieder hingerichtet und rasch ersetzt. Sie kontrollieren ihren Sektor der Stadt durch Mord und Erpressungen und geraten häufig mit ihren Rivalen, den Matrosen, aneinander.

Und diese werde ich nun selbst genauer überprüfen.

»Sie sind Lamm, nehme ich an.«

Ich drehe mich abrupt um und kehre dem sich in alle Richtungen erstreckenden Horizont den Rücken zu.

Der Mann, der Egan sein muss, lehnt an den Fenstern der gegenüberliegenden Seite. Entweder ist ihm nicht klar, dass ihn nichts als eine alte Glasscheibe von einem tiefen Sturz trennt, oder es macht ihm nichts aus. Er spielt dasselbe Spiel wie ich und zeigt mir nur das, was ich sehen soll, während er alles andere verbirgt.

Ich bin nur mit Tristan als Begleitung hergekommen, um ein bestimmtes Bild zu vermitteln. Egan wiederum will mir seine Stärke demonstrieren, indem er flankiert von Melody und einer Truppe von Matrosen auftritt. Er möchte mich beeindrucken. Gut.


Er verschränkt die Arme und stellt so seine mit Anker-Tattoos geschmückten, muskelbepackten Unterarme zur Schau. Ich fühle mich an den Oberst erinnert, auch wenn die beiden Männer sich gar nicht ähnlich sehen. Egan ist klein und gedrungen und hat einen massigen Oberkörper. Seine Haut ist gegerbt, seine von der Sonne ausgeblichenen Haare sind zu einem unordentlichen Zopf geflochten. Zweifellos hat er die Hälfte seines Lebens auf einem Schiff verbracht.

»Zumindest ist das der Codename, den die Ihnen verpasst haben«, fährt Egan grinsend fort. Ihm fehlen etliche Zähne. »Hab ich recht?«

Ich zucke unverbindlich die Achseln. »Tut mein Name irgendwas zur Sache?«

»Nein, überhaupt nicht. Nur Ihre Absichten. Und wie sehen die aus?«

Sein Grinsen erwidernd, trete ich in die Mitte des Raums und achte darauf, dabei nicht in den abgesenkten Teil zu treten, in dem früher die Laterne des Leuchtturms untergebracht war. »Ich glaube, das wissen Sie schon.« Aus meinen Befehlen ging hervor, dass bereits ein Kontakt besteht, wie intensiv er ist, wurde jedoch nicht erläutert. Eine notwendige Auslassung, um sicherzustellen, dass unsere Korrespondenz nicht gegen uns verwendet werden kann.

»Nun, die Ziele und Strategien Ihrer Leute kenne ich zur Genüge, aber ich rede von Ihnen persönlich. Warum sind Sie
 hier?«


Ihrer Leute.
 Diese Formulierung lässt mich aufmerken, sie erinnert mich an etwas. Ich werde später darüber nachdenken. Mir wäre ein Faustkampf sehr viel lieber als dieses blöde Katz-und-Maus-Spiel. Ein blaues Auge nervt weniger als so eine Geduldsprobe.

»Mein Ziel ist es, offene Kommunikationswege zu etablieren. Sie sind ein Schmugglerring, und Freunde jenseits der Grenze zu haben, ist für beide Seiten von Vorteil.« Ich fahre mit den Händen über meine geflochtenen Haare und schenke ihm ein weiteres gewinnendes Lächeln. »Ich bin nur ein Bote, Sir.«

»Oh, einen Hauptmann der Scharlachroten Garde würde ich keinesfalls nur
 einen Boten nennen.«

Tristan bleibt ruhig. Diesmal bin ich diejenige, die sich trotz der guten Ausbildung verrät. Egan entgeht weder, dass meine Augen sich weiten, noch, dass mir die Röte ins Gesicht steigt. Und seine Stellvertreter, allen voran Melody, besitzen die Frechheit, selbstgefällig zu grinsen.


Ihre Leute. Die Scharlachrote Garde.
 Er muss schon mal einen von uns getroffen haben.

»Dann bin ich nicht die Erste.«

Noch so ein manisches Grinsen. »Allerdings nicht. Wir transportieren schon Waren für Ihre Organisation seit …«, er wirft einen Blick zu Melody und macht eine Kunstpause, »… seit zwei Jahren, richtig?«

»Seit September 300, Chef«, erwidert sie.

»Ja, stimmt. Wie ich sehe, wissen Sie darüber aber nichts, Schaf.«

Es erfordert all meine Selbstdisziplin, jetzt nicht die Zähne zu blecken und ihn anzuknurren. Aber ich soll besonnen
 agieren, so stand es in meinen Befehlen. Und ich bezweifle, dass es als besonnen durchgeht, wenn ich einen arroganten Kriminellen von seinem verrottenden Turm werfe. »Das entspricht nicht unserer Politik.« Mehr bekommt er nicht als Erklärung. Denn auch wenn Egan sich für überlegen und weitaus besser informiert hält, als ich es bin, irrt er sich. Er hat keine Ahnung, was wir sind, was wir gemacht haben und wie viel wir noch vorhaben. Er kann es sich nicht mal im Traum vorstellen.

»Ihre Kameraden zahlen gut, so viel steht fest.« Er klimpert mit einem hübschen silbernen Armband, das wie ein Seil geflochten ist. »Von Ihnen erwarte ich dasselbe.«

»Wenn Sie tun, worum Sie gebeten werden, können Sie das auch.«

»Dann werde ich tun, worum ich gebeten werde.«

Ein Nicken in Tristans Richtung genügt, und er reagiert sofort. Mit zwei großen Schritten ist er an meiner Seite. Er bewegt sich so schnell und schlaksig, dass Egan auflacht.

»Himmel, ist der lang und dünn!«, sagt Egan. »Wie ist dein Codename? Bohnenstange?«

Mein Mundwinkel zuckt, doch ich lächele nicht. Tristan zuliebe. Sein Körper weigert sich standhaft, nennenswerte Muskeln auszubilden, ganz egal, wie viel er isst oder trainiert. Aber es spielt auch keine Rolle. Tristan ist ein Scharfschütze, kein Raufbold. Er ist am wertvollsten in hundert Meter Entfernung und mit einem guten Gewehr in der Hand. Dass sein Codename Knochen ist, werde ich Egan nicht unter die Nase reiben.

»Wir benötigen genaue Informationen über das sogenannte Pfeifer-Netz und eine Kontaktanbahnung«, trägt Tristan unsere Forderungen an meiner Stelle vor. Auch diese Taktik habe ich dem Oberst abgeschaut. »Wir suchen nach zuverlässigen Kontakten in diesen Schlüsselzonen.«

Er überreicht eine einfache Landkarte voller Markierungen, rote Punkte bei wichtigen Städten und Kreuzungen im ganzen Land. Ich kenne diese Orte, ohne hinzusehen. Die Industrie-Slums von Gray Town und New Town, die Hauptstadt Archeon, Delphie, die Militärstadt Corvium und viele kleine Städte und Dörfer dazwischen. Egan nickt selbstbewusst, ohne auch nur einen Blick auf die Karte zu werfen.

»Sonst noch was?«, fragt er.

Tristan schaut mich an und gibt mir die Gelegenheit, diesen letzten Befehl des Oberkommandos zu verweigern. Was ich nicht vorhabe.

»Wir werden schon bald von Ihrem Schmuggler-Netzwerk Gebrauch machen müssen.«

»Kein Problem. Mit den Pfeifern steht Ihnen das ganze Land offen. Wenn Sie wollen, können wir Glühbirnen von hier bis nach Corvium und zurück schicken.«

Ich muss unwillkürlich grinsen und zeige meine Zähne.

Aber Egans Grinsen lässt ein wenig nach. Er ahnt, dass das noch nicht alles ist. »Um welche Fracht handelt es sich?«

Mit einer raschen Bewegung werfe ich ihm einen kleinen Beutel mit Tetrarch-Münzen vor die Füße. Alles Silbermünzen. Das reicht, um zu überzeugen.

»Die richtigen Leute.«

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Tag 6 von Operation ROTES NETZ
, Phase 1.

Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Harbor Bay, NRT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
.

– EGANS MATROSEN
 akzeptieren Angebot. Werden Transport in der BEACON
-Region mit Beginn von Phase 2 durchführen.

– Achtung: MATROSEN
 über Organisation der SG
 gut informiert. Andere Zellen in NRT
 aktiv. Erbitte Klärung.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT
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Agent: Oberst ZENSIERT
.

Codename: BOCK
.

Aus: ZENSIERT
.

An: LAMM
 in Harbor Bay, NRT
.

– Nicht nötig. Ganze Konzentration auf ROTES NETZ
.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.
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Tag 10 von Operation ROTES NETZ
, Phase 1.

Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Albanus, NRT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
.

– Kontakte zum PFEIFER
-Netzwerk in der gesamten BEACON
-Region bis ins CAPITAL VALLEY
 hergestellt, alle bereit für Phase 2.

– Arbeiten uns den CAPITAL RIVER
 hoch.

– ALBANUS
 ist die rote Stadt, die SUMMERTON
 (Sommersitz von König Tiberias und s. Regierung) am nächsten liegt.

– Wertvoll? Werde überprüfen.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

Die Einheimischen nennen den Ort Stilts, Dorf auf Stelzen, und ich verstehe, warum. Der Fluss führt wegen der Frühjahrs-Schneeschmelze immer noch viel Wasser, und große Teile des Dorfes wären geflutet, wenn die Häuser hier nicht auf hohen Holzpfählen stünden. Auf einem Hügel hoch über dem Ort thront eine Arena – als beständige Erinnerung daran, wem dieser Ort gehört und wer dieses Reich regiert.

Anders als in den größeren Städten wie Harbor Bay oder Haven gibt es hier keine Mauern, keine Tore und keine Bluttests. Meine Soldaten und ich betreten den Ort am Morgen zusammen mit den Händlern, die auf der Royal Road unterwegs sind. Ein silberner Wachmann wirft nur einen flüchtigen, desinteressierten Blick auf unsere gefälschten Ausweise, bevor er uns durchwinkt und so ein Rudel Wölfe in sein Dorf aus Schafen lässt. Wären da nicht die geografische Lage und Albanus’ Nähe zum Sommerpalast des Königs, würde ich diesem Dorf weiter keine Beachtung schenken. Hier gibt es nichts, was uns nützlich sein könnte. Nur überarbeitete Holzfäller und ihre Familien, die kaum genug Kraft zum Essen haben, geschweige denn, um sich gegen das Silber-Regime aufzulehnen. Aber da Summerton nur ein paar Kilometer flussaufwärts liegt, hat Albanus meine Aufmerksamkeit durchaus verdient.

Bevor wir herkamen, hat Tristan sich den Aufriss dieses Ortes eingeprägt, oder es zumindest versucht. Schließlich können wir nicht einfach offen unsere Karten zurate ziehen und so allen zeigen, dass wir nicht von hier sind. Tristan biegt entschlossen nach links ab. Wir anderen folgen ihm und verlassen die gepflasterte Royal Road, um auf dem matschigen, zerfurchten Pfad weiterzugehen, der am Fluss entlangführt. Unsere Stiefel sinken tief in den Matsch ein, aber niemand rutscht aus.

Links von uns erheben sich die Pfahlbauten der Dorfbewohner und markieren den Verlauf einer Straße, die vermutlich die Marcher Road ist. Einige verdreckte Kinder beobachten uns, während sie ab und zu Steine in den überquellenden Fluss werfen. Auf dem Wasser holen Fischer ihre glitzernden Netze ein und füllen ihre kleinen Boote mit dem Tagesfang. Sie scherzen miteinander und erfreuen sich an ihrer Arbeit. An ihrer Aufgabe, die ihnen die Einberufung und den sinnlosen Krieg erspart.

Die Pfeiferin in Orienpratis, einer Steinbruch-Stadt am Rande der Beacon-Region, ist der Grund, warum wir hier sind. Sie hat uns versichert, dass es auch in Albanus jemanden gibt, der wie sie als Hehler für die örtlichen Diebe und für andere nicht ganz legale Geschäfte fungiert. Aber sie hat uns nur gesagt, dass diese Person hier lebt, nicht, wo genau wir sie finden. Nicht weil sie uns nicht traut, sondern weil sie selbst nicht weiß, wer in Albanus aktiv ist. Wie die Scharlachrote Garde schützen sich auch die Pfeifer durch eine Politik der Geheimhaltung. Also halte ich die Augen offen.

Der Markt von Stilts pulsiert von Aktivität. Es wird bald regnen, und bevor es losgeht, wollen alle schnell noch ihre Erledigungen machen. Ich werfe meinen Zopf über die linke Schulter. Das ist ein Zeichen. Ohne nachzusehen, weiß ich, dass meine Gardisten sich aufteilen und in den üblichen Zweierteams weitergehen. Die Befehle sind klar: Inspiziert den Markt. Geht unseren Anhaltspunkten nach. Findet, wenn möglich, den Pfeifer. Mit ihrer harmlosen Schmuggelware – Glasperlen, Batterien, nicht mehr ganz frisches Kaffeepulver – werden sie versuchen sich zu dem Hehler durchzuhandeln. Und ich werde dasselbe tun.
 An meiner Hüfte baumelt ein Beutel; er ist schwer, aber klein und durch das über der Hose hängende grobe Wollhemd vor Blicken verborgen. Darin befinden sich Gewehrkugeln unterschiedlicher Art und verschiedenen Kalibers, die wirken sollen, als wären sie wahllos zusammengeklaut. In Wahrheit kommen sie aus dem Lager in unserem neuen Versteck in Norta, einem Haus in der Greatwoods-Region, das kaum besser ist als eine Höhle. Aber das kann in diesem Dorf niemand wissen.

Tristan bleibt in meiner Nähe, wie immer. Aber hier ist er entspannter. Kleinere Ortschaften sind nicht gefährlich, nicht nach unseren Maßstäben. Zwar patrouillieren auch hier silberne Wachleute über den Markt, aber es sind nur wenige, und sie wirken desinteressiert. Es ist ihnen ziemlich egal, ob Rote sich gegenseitig bestehlen. Ihre Strafen sind für die allzu Dreisten reserviert, für jene, die es wagen, einem Silbernen in die Augen zu sehen, oder die für so viel Unruhe sorgen, dass die Wachleute ihre Ärsche bewegen und sich einschalten müssen.

»Ich habe Hunger«, sage ich und wende mich einem Stand mit Brot aus grob gemahlenem Mehl zu. Verglichen mit dem, was wir aus den Lakelands kennen, sind die Preise hier astronomisch hoch, aber Norta taugt auch nicht für den Getreideanbau. Die Erde ist hier viel zu steinig für ertragreichen Ackerbau.

Wie dieser Mann sich davon ernähren kann, dass er Brot verkauft, das sich niemand leisten kann, ist ein Rätsel. Oder vielmehr wäre es anderen ein Rätsel.

Dieser Bäcker, der viel zu dünn für seinen Beruf ist, würdigt uns kaum eines Blickes. Wir sehen wohl nicht wie vielversprechende Kunden aus. Um seine Aufmerksamkeit zu erregen, lasse ich die Münzen in meiner Tasche klimpern.

Schließlich schaut er hoch, seine wässrigen Augen sind weit aufgerissen. Klingende Münzen so weitab von den Städten zu hören, überrascht ihn. »Was Sie hier sehen, ist alles, was ich habe. Suchen Sie sich was aus.«

Der Mann ist geradeheraus. Ich mag ihn schon jetzt. »Die beiden«, erwidere ich und deute auf die zwei besten Laibe. Die Messlatte liegt aber auch nicht sehr hoch.

Dennoch hebt er die Augenbrauen. Er nimmt das Brot und wickelt es schnell und routiniert in altes Papier ein. Als ich die Kupfermünzen heraushole, ohne zu feilschen, vergrößert das sein Erstaunen noch. Und sein Misstrauen.

»Ich kenne Sie nicht«, murmelt er. Sein Blick wandert nach rechts. Dort hat ein Wachmann sich gerade mehrere unterernährte Kinder vorgeknöpft.

»Wir sind Kaufleute«, sagt Tristan. Er beugt sich vor und lehnt sich an das klapprige Gestell des Marktstandes. Dabei wird sein Ärmel hochgezogen und etwas an seinem Handgelenk kommt zum Vorschein. Ein rotes Band, das Kennzeichen der Pfeifer, wie wir herausgefunden haben. Es ist eine Tätowierung, und zwar eine unechte. Aber das weiß der Bäcker ja nicht.


Der Blick des Mannes verharrt nur einen kurzen Moment auf Tristan, bevor er zurück zu mir wandert. Er ist also nicht so schlicht, wie er aussieht. »Und nach welchen Waren halten Sie Ausschau?«, fragt er, während er mir einen der Laibe in die Hände drückt. Den anderen behält er. Er wartet.

»Ach, wir suchen dies und das«, antworte ich. Und dann pfeife ich zart und leise, aber unüberhörbar. Es ist die einfache, aus zwei Noten bestehende Melodie, die die andere Pfeiferin mir beigebracht hat. Für die, die keine Ahnung haben, klingt sie völlig harmlos.

Der Bäcker grinst nicht und nickt auch nicht. Er verzieht keine Miene. »Im Dunkeln werden Sie bessere Geschäfte machen.«

»Das tu ich immer.«

»Die Mill Road entlang, hinter der Kurve. Ein alter Wagen«, fügt der Bäcker hinzu. »Nach Sonnenuntergang, aber vor Mitternacht.«

Tristan nickt. Er weiß, wo wir hinmüssen.

Ich neige ebenfalls den Kopf, eine kleine Dankesgeste. Der Bäcker erwidert sie nicht. Stattdessen legt er den Brotlaib, den er noch immer in der Hand hält, zurück auf den Tresen. In einer einzigen Bewegung reißt er das Papier auf und beißt dann herzhaft zu. In seinem dünnen Bart bleiben Krümel hängen – jeder einzelne eine Botschaft. Ich habe für meine Münze etwas bekommen, das weitaus wertvoller ist als Brot.

Mill Road, hinter der Kurve.

Ich verkneife mir ein Lächeln und ziehe meinen Zopf über die rechte Schulter.

Meine Soldaten, die sich über den Markt verteilt haben, lassen von dem ab, was sie gerade tun, und setzen sich wie ein Mann in Bewegung – ein Fischschwarm, der seinem Anführer folgt. Während wir uns vom Marktplatz entfernen, versuche ich das Gemurre zweier Gardisten zu ignorieren. Sie sind offenbar bestohlen worden.

»Alle meine Batterien, einfach weg! Ich hab nicht mal was davon bemerkt«, mault Cara, während sie ihren Beutel betastet.

Ich schaue sie an. »Und der Telemorser?« Wenn ihr Sendegerät, ein winziger Apparat, der unsere Nachrichten in Form von Piepstönen und Klicklauten übermittelt, weg ist, haben wir ein echtes Problem.

Glücklicherweise schüttelt sie den Kopf und klopft auf einen Gegenstand unter ihrem Hemd. »Der ist noch da«, sagt sie. Ich beschränke mich auf ein Nicken und unterdrücke den Seufzer der Erleichterung.

»Hey, mir fehlen Geldmünzen!«, grummelt eine andere Gardistin, die muskulöse Tye, und schiebt ihre vernarbten Hände in die Hosentaschen.

Diesmal lache ich beinahe. Wir haben diesen Markt betreten, um einen Meisterschmuggler ausfindig zu machen, und stattdessen sind meine Soldaten einem Taschendieb zum Opfer gefallen. An einem anderen Tag wäre ich vielleicht wütend geworden, aber dieses winzige Problem perlt einfach an mir ab. Ein paar Münzen mehr oder weniger spielen keine Rolle für unseren großen Plan. Schließlich hat der Oberst unsere Unternehmung noch vor ein paar Wochen als Selbstmordkommando bezeichnet.

Aber wir sind erfolgreich. Und immer noch ganz schön lebendig.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Tag 11 von Operation ROTES NETZ
, Phase 1.

Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Albanus, NRT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
.

– PFEIFER
 in ALBANUS
/STILTS
 bereit zur Kooperation bei Phase 2.

– Verfügt über Spione in SUMMERTON
/Sommerresidenz des Königs.

– Hat offenbar auch Kontakte zu roten Soldaten der Armee in CORVIUM
. Werde das weiterverfolgen.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: Oberst ZENSIERT
.

Codename: BOCK
.

Aus: ZENSIERT
.

An: LAMM
 in Albanus.

– Nicht Teil des Befehls. Zu gefährlich. Weitermachen mit ROTES
 NETZ
.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Tag 12 von Operation ROTES NETZ
, Phase 1.

Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Siracas, NRT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
.

– Ziel von ROTES NETZ
, Phase 1, ist es, die SG
 über existierende Netzwerke in NRT
 zu etablieren. Armee durch Befehl abgedeckt.

– Kontakt zu Roten in der Armee unbezahlbar. Werde das weiterverfolgen. Leiten Sie Nachricht an OBERKOMMANDO
 weiter.

– Unterwegs nach CORVIUM
.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: Oberst ZENSIERT
.

Codename: BOCK
.

Aus: ZENSIERT
.

An: LAMM
 in Siracas.

– Auf keinen Fall. Weiterreise nach CORVIUM
 stoppen.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: General ZENSIERT
.

Codename: TROMMLER
.

Aus: ZENSIERT
.

An: LAMM
 in Siracas, BOCK
 in ZENSIERT
.

– Weiterreise nach CORVIUM
 stattgegeben. Armee-Kontakte auf Brauchbarkeit für Informationen und Phase 2/Kräfte-Verlegung überprüfen.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


Tag 12 von Operation ROTES NETZ
, Phase 1.

Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Corvium, NRT
.

An: OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
, BOCK
 in ZENSIERT
.

– Befehl bestätigt.

– Eindeutig nicht zu gefährlich.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


Agent: Oberst ZENSIERT
.

Codename: BOCK
.

Aus: ZENSIERT
.

An: OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
.

– Bitte um Kenntnisnahme: Widerspreche Entwicklungen in Sachen ROTES NETZ
 entschieden. LAMM
 gehört an die kurze Leine.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: General ZENSIERT
.

Codename: TROMMLER
.

Aus: ZENSIERT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
.

– Einspruch zur Kenntnis genommen.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

Ich kann den Todesstreifen schon riechen: Asche, Rauch und Leichen.

»Heute ist wenig los. Noch sind keine Bomben gefallen.« Tyes Blick ist auf den Horizont im Nordwesten gerichtet. Wo in der Ferne ein dunkler Schleier zu sehen ist, muss die Front dieses sinnlosen Krieges verlaufen. Tye hat selbst an dieser Front gedient, wenn auch auf der anderen Seite. Sie hat für die Lakelander-Herren gekämpft und in einem eiskalten Winter in den Schützengräben ein Ohr verloren. Sie verbirgt ihre Entstellung nicht. Ihr blondes Haar ist streng zurückgekämmt, sodass jeder den verformten Stummel sehen kann, den ihr ihre »treue Ergebenheit« eingebracht hat.

Tristan sucht die Gegend schon zum dritten Mal durch das Zielfernrohr seines langen Gewehrs ab. Er liegt bäuchlings im klebrigen Frühjahrsgras, das ihn halb verdeckt. Seine Bewegungen sind langsam und systematisch, so wie er es sich auf dem Schießplatz von Irabelle und in den tiefen Wäldern der Lakelands angeeignet hat. Die Kerben, die er in den Gewehrlauf geritzt hat, kann man im Tageslicht gut erkennen. Es sind zweiundzwanzig, eine für jeden Silbernen, den er mit dieser Waffe getötet hat. Trotz seiner misstrauischen, zappeligen Art ist Tristan als Schütze erstaunlich ruhig und präzise.

Von unserem Platz auf der Anhöhe aus haben wir einen guten Blick auf die umliegenden Wälder. Der Todesstreifen, der selbst in der Morgensonne rauchverhangen ist, liegt einige Kilometer entfernt im Nordwesten, Corvium einen Kilometer weiter im Osten. Hier gibt es keine Ortschaften mehr, und auch keine Tiere. So dicht an den Schützengräben gibt es nur noch Soldaten. Doch die halten sich an die Iron Road, die Hauptverkehrsstraße, die durch Corvium führt und an den Frontlinien endet. In den letzten Tagen konnten wir einiges über die stetige Bewegung innerhalb der roten Legionen in Erfahrung bringen. Die Roten marschieren an die vorderste Front, um gefallene Kameraden zu ersetzen, und kehren nur eine Woche später mit ihren eigenen Toten und Verletzten zurück. Die Wechsel finden jeweils im Morgengrauen und am späten Abend statt. Wir beobachten sie aus der Ferne, ein gutes Stück von der Straße entfernt. Aber wir hören sie trotzdem, wenn sie marschieren. Jede Legion besteht aus fünftausend Kämpfern, fünftausend roten Brüdern und Schwestern, die als lebende Zielscheiben dienen. Die Bewegungen der Versorgungskonvois lassen sich nicht so präzise vorhersagen; sie werden nur nach Bedarf eingesetzt und folgen keinem festen Zeitplan. Auch sie bestehen aus roten Soldaten und Silber-Offizieren, allerdings Offizieren der nutzlosen Sorte. Einen Transport mit schlechtem Essen und alten Verbänden zu befehligen, gereicht niemandem zur Ehre. Während die Versorgungskonvois für die Roten eine Art Gnadenfrist darstellen, sind sie für die beteiligten Silbernen eine Strafe. Das Beste ist jedoch, dass sie nur schlecht bewacht werden. Der Feind befindet sich schließlich auf der anderen Seite des Todesstreifens, hinter kilometerweitem Ödland, den Schützengräben und der schießenden Artillerie. Daher wirft niemand, der hier vorbeizieht, einen Blick nach oben in die Bäume. Kein Silberner rechnet damit, dass sich ein weiterer Feind bereits innerhalb ihrer diamantenen Mauern aufhält.

Die Iron Road kann ich von diesem Hügelkamm aus nicht sehen; die dicht belaubten Bäume verdecken die asphaltierte Fahrbahn. Aber heute beobachten wir auch gar nicht die Straße. Wir sammeln auch keine Informationen über Truppenbewegungen. Heute werden wir mit den Truppen selbst Kontakt aufnehmen.

Mein Zeitgefühl sagt mir, dass sie spät dran sind.

»Das könnte eine Falle sein«, murmelt Tristan, der andere gern mit seiner Panik ansteckt. Zur Warnung hält er sein Auge fest an das Zielfernrohr gedrückt. Seit dem Moment, in dem Will Whistle – der Pfeifer aus Stilts – uns von seinen Kontakten zur Armee erzählt hat, wartet Tristan auf einen Hinterhalt. Und jetzt, wo ein Zusammentreffen bevorsteht, ist er noch nervöser als sonst, falls das überhaupt möglich ist. Diese instinktive Vorsicht ist grundsätzlich nicht verkehrt, doch im Moment wenig hilfreich. Risiken einzugehen, gehört dazu. Wenn wir immer nur an die eigene Sicherheit denken, erreichen wir gar nichts.

Trotzdem warten nicht umsonst nur drei von uns hier.

»Wenn das wirklich eine Falle ist, werden wir uns daraus befreien«, erwidere ich. »Wir haben schon Schlimmeres überstanden.«

Was nicht gelogen ist. Wir alle haben Narben davongetragen und Geister, die uns verfolgen. Einige davon waren der Grund, uns der Scharlachroten Garde anzuschließen, andere haben wir erst der Garde wegen erhalten. Ich kenne beide Sorten.

Meine Worte sind eher an Tye als an Tristan gerichtet. Wie alle, die den Schützengräben entronnen sind, ist sie ganz und gar nicht glücklich, wieder hier zu sein, auch wenn sie diesmal keine blaue Lakelander-Uniform trägt. Nicht, dass sie je darüber klagen würde, aber ich sehe es ihr an.

»Da bewegt sich was.«

Tye und ich ducken uns noch tiefer ins Gras, unsere Köpfe fliegen in die Richtung, in die Tristan schaut. Die Spitze seines Gewehrs verfolgt in Zeitlupe etwas, das zwischen den Bäumen näher kommt. Da sind vier Schatten. Und schon sind wir in der Unterzahl.


Die vier treten mit erhobenen Händen hervor. Anders als die Soldaten auf der Iron Road tragen diese vier ihre Uniformen mit der Innenseite nach außen. Das fleckige braun-schwarze Futter bietet im Wald eine bessere Tarnung als die typische Rostfarbe. Außerdem sieht man so ihre Namen und Dienstränge nicht. Ich kann keinerlei Abzeichen oder Plaketten erkennen. Ich habe keine Ahnung, wer sie sind.

Eine leichte Brise lässt das Gras rascheln; es wogt wie ein Teich, in den ein Stein gefallen ist. Seine grünen Wellen laufen auf die vier Gestalten zu, die sich hintereinander aufgereiht in unsere Richtung bewegen. Ich starre blinzelnd auf ihre Füße. Sie alle treten nacheinander genau in den Fußabdruck der Anführerin. Ein Fährtenleser würde glauben, dass nur eine einzige Person hier entlanggegangen ist, nicht vier. Clever.


Die Kieferknochen der Anführerin erinnern an einen Amboss. Ihr fehlen beide Zeigefinger; sie kann also nicht schießen. Ihren müden Gesichtszügen nach zu urteilen, ist sie aber trotzdem Soldatin. Wie das gertenschlanke Mädchen mit der kupferfarbenen Haut direkt hinter ihr hat sie einen kahl rasierten Kopf.

Zwei Männer bilden den Abschluss. Sie sind jung; beide bestimmt noch kein Jahr bei der Armee. Da sie weder Narben noch Verletzungen haben, spielen sie wohl nicht die Verwundeten, um in Corvium bleiben zu können. Vermutlich sind sie also für die Versorgung der Soldaten zuständig. So haben sie das Glück, Kisten voller Munition und Essen anstelle von Waffen zu tragen. Andererseits wirkt der zweite Junge, der ganz hinten geht, zu schmächtig für körperliche Arbeit.

Die kahlköpfige Anführerin hält drei Meter von uns entfernt inne, die Hände weiter erhoben. Für unser beider Geschmack ist das zu nah. Ich zwinge mich, aufzustehen und auf sie zuzugehen. Tye und Tristan rühren sich nicht. Sie sind zwar nicht versteckt, bleiben aber in Position.

»Wir sinds«, sagt sie.

Ich stemme die Hände in die Taille, wo sie nur wenige Zentimeter von der Waffe in meinem Hüftgurt entfernt sind. Eine offene Drohung. »Wer hat uns geschickt?«, frage ich, um sie zu testen. Hinter mir lauert Tristan wie eine zum Angriff bereite Schlange. Die Anführerin hat den Mut, nicht auf Tristans Gewehr zu starren, die anderen hinter ihr fixieren es jedoch nervös.

»Will Whistle aus Stilts«, antwortet sie. Obwohl das eigentlich schon reicht, fährt sie fort: »Mütter, denen man ihre Kinder entrissen hat; Soldaten, die auf die Schlachtbank geschickt wurden; endlose Generationen von Sklaven. Jeder Einzelne von ihnen hat Sie zu uns geschickt.«

Meine Finger trommeln leise. Wut ist ein zweischneidiges Schwert, und diese Frau wurde von beiden Schneiden verwundet. »Der Pfeifer reicht aus. Und wer sind Sie?«

»Unteroffizier Eastree, aus der Turm-Legion, wie wir alle.« Sie weist zu den dreien hinter sich, die immer noch auf Tristan starren. Ich nicke ihm zu, und sein Finger am Abzug entspannt sich etwas. Aber nicht allzu sehr. »Wir gehören zu den Versorgungstruppen und sind in Corvium stationiert.«

»Ja, das hat Will uns erklärt«, lüge ich schnell. »Und was hat er Ihnen über mich erzählt?«

»Genug, um hier anzutreten. Genug, um unseren Hals zu riskieren.« Das kommt von dem schlanken jungen Typen am Ende der Reihe. Er lehnt sich vor, schaut an seinem Kameraden vorbei mit einem schiefen, neckischen, kalten Lächeln zu mir her. Seine Augen funkeln. »Ihnen ist doch klar, dass sie uns hinrichten, wenn sie uns erwischen, oder?«

Eine weitere Brise, schärfer als die letzte. Ich zwinge mich, ebenfalls nichtssagend zu grinsen. »Und, ist das alles?«

»Wir beeilen uns wohl am besten«, sagt Eastree. »Wahrscheinlich müssen Sie Ihre Namen geheim halten, aber uns bringt das nichts, weil die Silbernen ohnehin unser Blut und unsere Gesichter haben. Also, das sind Soldat Florins, Soldat Reese und –«

Der mit dem schiefen Grinsen tritt aus der Reihe, bevor sie seinen Namen nennen kann. Er schließt den Abstand zwischen uns, ohne mir die Hand entgegenzustrecken. »Ich bin Barrow. Shade Barrow. Und Sie sorgen besser dafür, dass ich am Leben bleibe.«

Ich blinzele ihn böse an. »Dafür kann ich nicht garantieren.«

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Tag 23 von Operation ROTES NETZ
, Phase 1.

Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Corvium, NRT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
.

– Anbei Geheiminformationen aus CORVIUM
: Fort-Statistik, Stadtplan, Tunnelpläne, Armee-Abläufe/Zeitpläne.

– Erste Einschätzung: Vielversprechend sind Unteroff. E (einsatzfreudig, wütend, wagemutig) und Hilfsoff. B (gut vernetzt, seit Kurzem in Corvium stationiert). Beide evtl. für Phase 2 rekrutierbar.

– Scheinen bereit, sich uns anzuschließen, sind aber nicht in SG
-Präsenz in NRT
 und LL
 eingeweiht. Zwei Agenten in CORVIUM
 wären von großem Vorteil. Werde Sache vorantreiben, erbitte Zustimmung zu schneller Rekrutierung.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: Oberst ZENSIERT
.

Codename: BOCK
.

Aus: ZENSIERT
.

An: LAMM
 in CORVIUM
.

– Zustimmung verweigert. Unteroff. E und Hilfsoff. B irrelevant.

– CORVIUM
 ist zu verlassen, Überprüfung weiterer PFEIFER
-Kontakte/möglicher Kräfte für ROTES NETZ
 Phase 2 ist voranzutreiben.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Corvium, NRT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
.

– CORVIUM
-Geheiminformation unerlässlich für die Sache der SG
. Erbitte mehr Zeit vor Ort. Entscheidung durch OBERKOMMANDO
.

– Halte Unteroff. E und Hilfsoff. B weiterhin für optimale SG
-Kandidaten.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: General ZENSIERT
.

Codename: TROMMLER
.

Aus: ZENSIERT
.

An: LAMM
 in Corvium, BOCK
 in ZENSIERT
.

– Zustimmung verweigert. Befehl lautet, mit Phase 1 weiterzumachen: Überprüfung der Optionen für Phase 2/Kräfte-Verlegung.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Corvium, NRT
.

An: TROMMLER
 in ZENSIERT
.

– Widerspreche entschieden. Zahlreiche militärische Kräfte in CORVIUM
, müssen für Verlegung in Phase 2 überprüft werden.

– Erbitte mehr Zeit vor Ort.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.


FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: General ZENSIERT
.

Codename: TROMMLER
.

Aus: ZENSIERT
.

An: LAMM
 in Corvium.

– Zustimmung verweigert. Befehl zu sofortigem Aufbruch.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

Ich verbrenne vorschriftsmäßig den dünnen Papierstreifen mit unserer Korrespondenz. Die Punkte und Linien, aus denen die Befehle des Oberkommandos zusammengesetzt sind, werden von der Flamme verzehrt. Dieses Gefühl kenne ich. In mir lodert brennende Wut. Aber um Caras willen verziehe ich keine Miene.

Sie schaut mich hinter ihrer dicken Brille erwartungsvoll an. Ihre Finger zucken, warten darauf, meine Antwort auf Befehle durchzugeben, die sie nicht lesen darf.

»Wir brauchen nicht zu antworten«, sage ich und winke ab. Die Lüge hängt mir einen Moment lang zwischen den Zähnen. »Das Oberkommando hat nachgegeben. Wir bleiben.«

Ich wette, das verdammte rote Auge des Obersts rollt ihm gerade vor Zorn im Schädel hin und her. Aber seine Befehle sind dumm, engstirnig, und jetzt hat er das Oberkommando auch noch damit angesteckt. Um der Sache willen, um der Scharlachroten Garde willen müssen ihre Befehle missachtet werden. Unteroffizier Eastree und Hilfsoffizier Barrow wären für uns von unschätzbarem Wert, ganz zu schweigen davon, dass sie beide ihr Leben riskieren, um an die Informationen heranzukommen, die ich brauche. Die Garde schuldet ihnen die Vereidigung, wenn nicht gar die Evakuierung in Phase 2.


Der Oberst und das Oberkommando sind nicht hier vor Ort, mitten im Gewühl
, sage ich mir, um meinen Ungehorsam zu rechtfertigen. Sie verstehen nicht, was Corvium für das Militär von Norta bedeutet und als wie wichtig sich unser Wissen noch erweisen wird. Allein die Informationen über das Tunnelsystem sind es wert, dass ich hierbleibe. Die Tunnel verbinden alle Teile der Festungsstadt und ermöglichen nicht nur heimliche Truppenbewegungen, sondern auch die Infiltration von Corvium selbst. Dank Barrows Stellung als Hilfsoffizier eines hochrangigen Silbernen wissen wir auch andere pikante Dinge: Welche Offiziere die widerwillige Gesellschaft von roten Soldaten bevorzugen. Dass Lord General Osanos, der Nymphen-Gouverneur der Westlakes-Region und Oberbefehlshaber über die Stadt, eine Familienfehde gegen Lord General Laris, den Oberkommandeur der nortanischen Luftwaffe, führt. Wer für das Militär wirklich wichtig ist und wer seinen Dienstrang nur aus Prestigegründen bekleidet. Die Liste ließe sich fortsetzen. Kleine Rivalitäten und Schwächen, die wir für unsere Zwecke ausnutzen können. Faule Stellen, in denen sich herumstochern lässt.

Wenn das Oberkommando das nicht sieht, dann muss es blind sein.

Aber ich bin es nicht.

Und heute ist der Tag, an dem ich selbst einen Fuß in die Stadt setze und das Schlimmste von dem sehe, was Norta der Revolution von morgen zu bieten hat.

Cara klappt ihren Telemorser zusammen und hängt ihn wieder an die Kordel, die sie um den Hals trägt. Sie bewahrt ihn immer nahe ihrem Herzen auf. »Nicht mal dem Oberst schreiben wir? So aus reiner Schadenfreude?«

»Heute nicht.« Ich zwinge mich zu grinsen. Um sie zu beruhigen.

Und mich selbst zu überzeugen. Die letzten beiden Wochen waren eine wahre Goldmine, was Informationen anbelangte. Und die nächsten beiden werden es sicher auch sein.

Ich zwänge mich aus der stickigen kleinen Kammer mit den verbarrikadierten Fenstern, in die wir uns zur Nachrichtenübermittlung zurückziehen; sie ist in diesem verlassenen Haus der einzige Ort mit vier Wänden und einem intakten Dach. Der Rest des Gebäudes erfüllt seine Funktion, nämlich uns als sicheres Versteck für unsere Geschäfte in Corvium zu dienen. Der zentrale Raum, der genauso lang wie breit ist, hat zwar Backsteinmauern, doch eine davon ist eingestürzt, und mit ihr auch das durchgerostete Blechdach. Der kleinere Raum, der wohl mal ein Schlafzimmer war, besitzt gar kein Dach. Nicht, dass uns das etwas ausmachen würde. Die Scharlachrote Garde hat schon Schlimmeres erlitten, und die Nächte waren bislang für die Jahreszeit ungewöhnlich warm, wenn auch etwas schwül. Der Sommer hält Einzug in Norta. Unsere Plastikzelte schützen uns vor dem Regen, aber nicht vor der Luftfeuchtigkeit. Das ist gar nichts
, sage ich mir. Nur eine kleinere Unannehmlichkeit.
 Aber der Schweiß läuft mir trotzdem den Hals hinunter. Und es ist noch nicht mal Mittag.


Ich versuche meine klebrige Haut zu ignorieren, lege meinen Zopf auf meinen Kopf und wickele ihn auf, bis er wie eine Krone aussieht. Wenn das Wetter so bleibt, schneide ich mir die Haare vielleicht ganz ab.

»Er ist spät dran«, sagt Tristan in seinem Ausguck an einem der Fenster ohne Glasscheiben. Seine Augen stehen nie still, sie schießen ständig suchend hin und her.

»Wenn es anders wäre, würde ich mir auch Sorgen machen.« Barrow war in den letzten beiden Wochen nicht ein einziges Mal pünktlich, bei keinem unserer Treffen.

Cara gesellt sich zu Tye in der Ecke und lässt sich fröhlich neben ihr auf den Boden plumpsen. Dann macht sie sich daran, ihre Brille ebenso gründlich zu putzen, wie Tye ihre Pistole reinigt. Die zwei sehen sich ähnlich, beide sind blonde Lakelanderinnen. Wie ich sind sie nicht an diese Hitze im Mai gewöhnt und kauern sich in den Schatten.

Tristan ist nicht so mitgenommen. Er stammt ursprünglich aus Piedmont, wo die Winter mild und die Sommer sumpfig feucht sind. Hitze macht ihm nichts aus. Das einzige äußerliche Anzeichen dafür, dass auch sein Körper auf den Jahreszeitenwechsel reagiert, sind die Sommersprossen. Sein Gesicht und seine Arme sind mit braunen Punkten übersät, und es werden jeden Tag mehr. Seine Haare sind auch länger geworden; sie kräuseln sich wegen der Feuchtigkeit und bilden nun einen dunkelroten Wuschelkopf.

»Hab ich ihm auch schon gesagt«, raunt Rasha aus der gegenüberliegenden Ecke. Sie ist gerade dabei, sich die Haare zu flechten, und teilt ihre lockige schwarze Mähne sorgsam in gleichmäßige Strähnen auf. Ihr Gewehr hat zwar nicht so einen langen Lauf wie Tristans, das heißt aber nicht, dass es seltener zum Einsatz kommt. Im Augenblick lehnt es neben ihr an der Wand. »Allmählich glaube ich, dass die da unten in Piedmont so was wie Schlaf gar nicht kennen.«

»Wenn du etwas über meine Schlafgewohnheiten wissen möchtest, brauchst nur zu fragen, Rasha«, erwidert Tristan. Diesmal wendet er den Kopf und schaut ihr, nur eine Sekunde lang, in die schwarzen Augen. Sie tauschen einen wissenden Blick aus.

Ich unterdrücke ein spöttisches Lachen. »Hebt euch das für die Wälder auf, ihr zwei«, murmele ich. Es ist anstrengend genug, auf dem Boden zu schlafen, auch ohne dass es im Nachbarzelt raschelt.
 »Sind die Späher noch draußen?«

»Tarry und Shore haben den Hügelkamm übernommen. Die sind nicht vor der Dämmerung zurück. Das Gleiche gilt für Großfass und Martenson.« Tristan zählt die übrigen Mitglieder unseres Teams an den Fingern ab: »Cristobel und Kleinfass sind ungefähr einen Kilometer von hier in den Bäumen. Sie warten auf Barrow und haben sich darauf eingestellt, dass das dauern wird.«

Ich nicke. Dann ist alles in Ordnung.

»Ist das Oberkommando so weit zufrieden?«

»Könnte gar nicht zufriedener sein«, lüge ich so lässig wie möglich. Glücklicherweise sieht Tristan nicht zu mir her, sondern hält weiter Ausschau. So bemerkt er nicht, dass ich rot anlaufe. »Wir liefern gute Informationen. Unser Aufenthalt hier lohnt sich allemal.«

»Werden sie Eastree oder Barrow in die Garde aufnehmen?«

»Warum fragst du?«

Er zuckt die Achseln. »Weil’s mir komisch vorkäme, dass wir uns so lange mit den beiden abgeben, wenn wir nicht vorhaben, sie zu rekrutieren. Oder willst du sie für Phase 2 vorschlagen?«

Tristan geht es nicht darum, mich auszuhorchen. Er ist ein guter Leutnant, der beste, den ich kenne, und der Garde absolut treu ergeben. Er hat keine Ahnung, dass er gerade den Finger in die Wunde legt, aber es tut trotzdem weh.

»Das wird sich noch erweisen«, murmele ich und muss mich zusammennehmen, um nicht vor seinen Fragen davonzulaufen. »Ich dreh mal eine Runde ums Haus«, sage ich und gehe betont entspannt weg. »Hol mich, wenn Barrow aufkreuzt.«

»Alles klar, Boss«, hallt es hinter mir her, als ich den Raum verlasse.

Langsam zu gehen, erfordert all meine Selbstbeherrschung, und es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, bis ich endlich sicher zwischen den grünen Bäumen stehe. Ich atme einmal tief ein und zwinge mich zur Ruhe. Es ist das Richtige. Es geschieht nur zu unserem Besten, dass du sie anlügst und die Befehle ignorierst. Ist ja nicht deine Schuld, dass der Oberst es nicht begreift. Dafür kannst du nichts.
 Je öfter ich mir das sage, desto beruhigender klingt es. Es hat beinahe dieselbe Wirkung wie ein harter Drink. Alles, was ich getan habe und tun werde, geschieht um der Sache willen. Niemand kann etwas anderes behaupten. Niemand wird meine Loyalität infrage stellen, nicht, wenn ich ihnen Norta auf dem Silbertablett serviere.

Ein Lächeln tritt an die Stelle meiner gewohnt finsteren Miene. Mein Team weiß nicht, was noch kommt. Nicht einmal Tristan weiß es. Sie ahnen nicht, was das Oberkommando in den kommenden Wochen mit diesem Königreich vorhat und was genau wir vorbereitet haben, um die Dinge voranzubringen. Grinsend denke ich an die surrende Videokamera zurück. An die Worte, die ich in diese Kamera gesprochen habe. Bald wird die Welt sie hören.

Ich mag diese Wälder hier nicht. Sie sind zu still, zu ruhig, und in der Luft hängt noch der Geruch von Asche. Trotz der lebenden Bäume ist dies ein toter Ort.

»Netter Zeitpunkt für einen Spaziergang.«

Bevor ich nachdenken kann, knallt meine Pistole schon gegen seine Schläfe. Aber Barrow verzieht keine Miene. Er hebt nur die Hände, um so zu tun, als würde er sich ergeben.

»Sie müssen wirklich extrem bescheuert sein«, sage ich.

Er gluckst. »Das glaube ich auch. Warum sollte ich sonst immer wieder bei Ihrem zusammengewürfelten Rebellenclub vorbeischauen?«

»Außerdem sind Sie chronisch unpünktlich.«

»Ich ziehe die Formulierung ›chronologisch zurückgeblieben‹ vor.«

Ich stecke die Waffe mit einem humorlosen Schnauben zurück ins Holster, lasse meine Hand aber darauf liegen. Ich beäuge ihn misstrauisch. Normalerweise trägt er seine Uniform aus Gründen der Tarnung falsch herum, aber heute hat er sich diese Mühe nicht gemacht. Seine Jacke ist blutrot, dunkel und abgetragen. Er hebt sich deutlich von dem grünen Laub ab.

»Ich habe zwei Späher damit beauftragt, nach Ihnen Ausschau zu halten.«

»Besonders gut können die nicht sein.« Da ist es wieder, dieses Lächeln. Jeder andere würde Shade Barrow für offen und herzlich halten, für einen fröhlichen Kerl. Aber unter diesem Lächeln liegt Kälte. Eiseskälte. »Ich habe den üblichen Weg genommen.«

Ich berühre höhnisch grinsend seine Jacke. »Haben Sie das?«


Da.
 Seine Augen funkeln; sie sehen aus wie Stücke aus gefrorenem Bernstein. Shade Barrow hat Geheimnisse. Wie wir alle.

»Ich sage den anderen schnell Bescheid, dass Sie da sind«, fahre ich fort und trete einen Schritt von seiner schlanken Gestalt zurück. Er verfolgt meine Bewegungen, ruhig, kalkulierend. Er ist erst neunzehn und kaum mehr als ein Jahr bei der Armee, aber seine Ausbildung ist offensichtlich auf fruchtbaren Boden gefallen.

»Sie meinen, Ihrem Wachhund.«

Einer meiner Mundwinkel bewegt sich nach oben. »Er heißt Tristan.«

»Ach ja, Tristan. Rotblond und fest mit seinem Gewehr verwachsen.« Barrow hält zwar genug Abstand, folgt mir aber, als ich zurück zu dem Bauernhaus gehe. »Komisch, ich hätte nie gedacht, dass ich hier mal einen aus dem Süden antreffen würde.«

»Aus dem Süden?« Meine Stimme zittert nicht, trotz seines forschenden Tons.

Er geht schneller, bis er mir fast in die Hacken tritt. Ich widerstehe dem Drang, ihm gegens Knie zu treten. »Er stammt aus Piedmont, das lässt sich unschwer an seiner Sprechweise erkennen. Das ist nun wirklich kein großes Geheimnis. Und ihr anderen, ihr seid alle Lakelander, hab ich recht?«

Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Wie kommen Sie darauf?«

»Sie selbst stammen ganz aus dem Norden, vermute ich. Nördlicher, als unsere Landkarten reichen«, macht er weiter. Langsam habe ich das Gefühl, dieses Fragespiel bereitet ihm Vergnügen. »Sie können sich schon mal auf ein bisschen Spaß einstellen, wenn es hier richtig Sommer wird, wenn die Tage lang und brüllend heiß sind. Es geht nichts über eine Woche mit Gewitterwolken, die nie aufreißen, und Luft, die so feucht ist, dass man darin zu ertrinken droht.«

»Kein Wunder, dass man Sie nicht in den Schützengraben schickt«, sage ich, als ich die Tür erreiche. »An der Front haben sie keine Verwendung für Poeten.«

Der Blödmann zwinkert mir doch tatsächlich zu. »Wir können ja nicht alle Grobiane sein.«

Trotz der zahlreichen Ermahnungen von Tristan folge ich Barrow unbewaffnet. Wenn ich in Corvium erwischt werde, kann ich so tun, als wäre ich einfach eine rote Nortanerin, die zur falschen Zeit am falschen Ort ist. Aber wenn ich meine Lakelander-Pistole oder ein viel benutztes Jagdmesser bei mir trage, kann ich mir das schenken. Dann werde ich auf der Stelle exekutiert, weil ich nicht nur verbotenerweise eine Waffe bei mir trage, sondern obendrein auch noch Lakelanderin bin.

Wahrscheinlich schleifen sie mich vorher auch noch zu einem Flüsterer, und das ist das Schlimmste, was passieren kann.

Während die meisten Städte sich unkontrolliert ausbreiten und von kleineren Ortschaften und Siedlungen umgeben sind, steht Corvium ganz für sich. Barrow hält am Waldrand an und schaut nach Norden, zu der gerodeten Landschaft rund um einen Hügel. Mein Blick schweift über die Festungsstadt, nimmt alles auf, was mir als Anhaltspunkt dienen könnte. Ich habe lange über den gestohlenen Stadtplänen gehockt, aber Corvium mit eigenen Augen zu sehen, ist etwas völlig anderes.

Die schwarzen Mauern aus Granit sind mit funkelnden Eisenspitzen und anderen »Waffen« bestückt, die mithilfe von Silber-Fähigkeiten eingesetzt werden können: An den gut ein Dutzend Wachtürmen winden sich grüne Pflanzen empor, so dick wie Säulen. Ein mit dunklem Wasser gefüllter Graben, der sich aus Rohrleitungen speist, umgibt die gesamte Stadt. Und zwischen den metallenen Zacken, die wie Reißzähne oben auf der Brüstung sitzen, sind seltsame Spiegel angebracht. Ich vermute, sie dienen dazu, silberne Schattengeher in ihrer Fähigkeit, Licht zu nutzen, zu unterstützen. Aber natürlich gibt es auch traditionellere Waffen. Die ölig schwarzen Wachtürme sind üppig mit fest verankerten schweren Geschützen bestückt, bereit, auf alles und jeden in der Umgebung zu feuern. Und hinter den Mauern ragen Gebäude empor, die aus Platzmangel besonders hoch gebaut sind. Auch sie sind schwarz und haben goldene und silberne Spitzen, tiefe Schatten unter hellstem Sonnenlicht. Wenn die Pläne stimmen, ist die Stadt wie ein Rad aufgebaut, mit Straßen, die alle wie Speichen von dem zentralen Platz ausgehen. Dieser Platz wird dazu genutzt, um Armeen zusammenzustellen und öffentliche Exekutionen durchzuführen.

Die Iron Road führt von Ost nach West quer durch die Stadt. Der westliche Teil ist ruhig, an diesem Spätnachmittag marschiert dort keiner. Aber auf dem östlichen Teil der Straße sind viele Gefährte unterwegs, die meisten davon transportieren offensichtlich silberne Adelige und Offiziere von der Festung weg. Die langsameren ganz am Ende gehören zu einem Lieferkonvoi der Roten, der auf dem Rückweg nach Rocasta, der nächstgelegenen Versorgungsstadt, ist. Der Konvoi besteht aus Dienern, die in einfachen Gefährten, Pferdekarren oder zu Fuß unterwegs sind; sie alle legen die mehr als zwanzig Kilometer lange Reise zurück, nur um ein paar Tage später wieder zurückzukehren. Ich hole das Fernglas aus der Jackentasche und halte es mir an die Augen, um diesen Strom müder Menschen näher betrachten zu können.

Ein Dutzend Gefährte, ebenso viele Karren und vielleicht dreißig Rote, die zu Fuß unterwegs sind. Sie alle bewegen sich langsam und dicht hintereinander. Sie werden mindestens neun Stunden brauchen, um ihr Ziel zu erreichen. Eine Verschwendung von Arbeitskraft, doch ich bezweifle, dass ihnen das etwas ausmacht. Uniformen zu liefern, ist sicherer, als welche zu tragen. Während ich hinschaue, verlässt der letzte Wagen aus dem Konvoi das östliche Stadttor.

»Das Beter-Tor«, murmelt Barrow.

»Hmm?«

Er tippt an mein Fernglas und zeigt dann dorthin. »Wir nennen es das Beter-Tor. Wenn man in die Stadt hineintritt, betet man, dass man wieder herauskommt. Und auf dem Rückweg betet man, dass man niemals zurückkehren muss.«

»Ich wusste gar nicht, dass die Nortaner religiös sind«, spotte ich. Aber er schüttelt nur den Kopf. »An wen richten Sie denn Ihre Gebete?«

»Ach, eigentlich an niemanden. Am Ende sind es doch alles nur Worte.«

Im Schatten von Corvium schleicht sich doch noch ein bisschen Wärme in Shade Barrows Augen.

»Wenn Sie mich durch dieses Tor schleusen, bringe ich Ihnen eins von meinen Gebeten bei.« Wir erheben uns, rot wie die Morgendämmerung.
 So nervig dieser Barrow auch ist, werde ich das Gefühl nicht los, dass er bald zur Garde gehören wird.

Er neigt den Kopf und beobachtet mich ebenso aufmerksam wie ich ihn. »Abgemacht.«

»Obwohl ich nicht weiß, wie Sie das schaffen wollen. Dieser Konvoi wäre unsere beste Chance gewesen, aber Sie sind ja, wie sagten Sie noch, ›chronologisch zurückgeblieben‹.«

»Niemand ist perfekt. Nicht einmal ich«, erwidert er selbstgefällig grinsend. »Aber ich habe gesagt, dass ich Sie heute da reinbringe, und wenn ich es gesagt habe, tue ich es auch. Früher oder später.«

Ich schaue ihn genau an, versuche ihn irgendwie einzuschätzen. Ich traue diesem Barrow nicht. Ich tue mich ohnehin schwer damit, irgendwem zu vertrauen. Aber Risiken einzugehen, gehört dazu.
 »Legen Sie es darauf an, dass ich erschossen werde?«

Sein Grinsen wird noch breiter. »Wie’s aussieht, müssen Sie das selbst herausfinden.«

»Und wie gehen wir vor?«

Zu meinem Erstaunen streckt er seine langfingrige Hand nach mir aus. Ich starre sie verdutzt an. Will er, dass wir zusammen zu diesem Tor hüpfen wie zwei albern kichernde Kinder?
 Ich ziehe die Augenbrauen hoch, verschränke die Arme und wende ihm den Rücken zu.

»Na, dann gehen wir mal lo–«

Plötzlich sehe ich nur noch Schwarz, als Barrow mir eine Augenbinde umlegt.

Wenn ich könnte, würde ich schreien und Tristan alarmieren, der uns in einiger Entfernung folgt. Aber plötzlich wird mir die Luft aus der Lunge gequetscht und alles scheint zu schrumpfen. Ich spüre nur, wie sich die Welt zusammenzieht und Barrows warme Brust an meinem Rücken. Die Zeit dreht sich, alles stürzt, und ich verliere den Boden unter den Füßen.

Mein ohnehin schon durchgeschütteltes Hirn erleidet den nächsten Schock, als ich hart auf Beton lande. Die Augenbinde löst sich, aber das hilft mir wenig. Ich sehe schwarze Punkte vor schwarzem Hintergrund, und immer noch dreht sich alles. Um mich davon zu überzeugen, dass ich mich nicht mitdrehe, muss ich die Augen schließen.

Meine Hände ertasten etwas glitschig Kaltes – Wasser, hoffe ich –, während ich versuche, mich hochzudrücken. Doch stattdessen falle ich wieder nach hinten, und als ich mich zwinge, die Augen zu öffnen, sehe ich nur blaue, feuchte Dunkelheit. Die Punkte ziehen sich zurück, erst langsam, dann alle auf einmal.

»Was zum Teu–«

Ich drehe mich auf die Knie und übergebe mich.

Barrow streicht mir kreisend über den Rücken, was wohl meiner Beruhigung dienen soll. Aber ich bekomme Gänsehaut von seiner Berührung. Ich würge und spucke und richte mich unsicher auf, nur um von ihm wegzukommen.

Er will mich stützen, aber ich schlage seine Hand weg und wünschte mir, ich hätte mein Messer dabei.

»Fassen Sie mich nicht an«, knurre ich. »Was war das? Was ist passiert? Wo bin ich?
«

»Sie werden noch zur Philosophin, wenn Sie nicht aufpassen.«

Ich spucke Gift und Galle. »Barrow!«, zische ich.

Er seufzt ungeduldig, wie ein Lehrer in der Schule. »Ich habe Sie durch eine der Tunnelröhren gebracht. Es gibt da am Waldrand ein paar Eingänge. Aber ich musste Ihnen natürlich die Augen verbinden. Ich kann ja nicht alle meine Geheimnisse einfach so preisgeben.«

»Von wegen Tunnel. Noch vor einer Minute standen wir draußen. So schnell ist niemand.«

Barrow gibt sich alle Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. »Sie haben sich beim Abstieg den Kopf angeschlagen«, sagt er nach einer Weile. »Sie waren eine Zeit lang ohne Bewusstsein.«

Das würde erklären, warum ich mich übergeben habe. Gehirnerschütterung.
 Doch ich habe mich selten so munter gefühlt. Der ganze Schmerz und die Übelkeit der letzten Sekunden sind plötzlich wie weggeblasen. Vorsichtig betaste ich meinen Schädel auf eine Beule oder wunde Stelle hin. Aber da ist nichts.

Er beobachtet mich merkwürdig konzentriert. »Oder glauben Sie, es gibt noch eine andere Möglichkeit, wie Sie so schnell einen halben Kilometer weiter, unter die Festung von Corvium gelangt sind?«

»Nein, wohl kaum.«

Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen, bemerke ich, dass wir uns in einem Vorratskeller befinden. Nach dem Staub auf den leeren Regalen zu urteilen und dem Wasser, das einen Zentimeter hoch auf dem Boden steht, wird er nicht mehr benutzt oder wurde vergessen. Ich vermeide es, mein Erbrochenes anzusehen.

»Hier, ziehen Sie das an.« Er zerrt ein schmutziges Kleiderbündel aus der Dunkelheit hervor, wo es offenbar jemand versteckt hat. Es segelt durch die Luft, und als es gegen meinen Oberkörper prallt, wirbelt eine Wolke aus Staub und Gestank auf.

»Na, großartig«, murmele ich, falte es auseinander und erblicke eine Dienstuniform. Sie ist abgetragen und voller Flicken und undefinierbarer Flecken. Das Abzeichen ist einfach, ein einzelner weißer Streifen mit schwarzer Umrandung. Diese Uniform stammt von einem Infanteriesoldaten. Einem lebenden Leichnam.
 »Welcher Leiche haben Sie die denn geklaut?«

Plötzlich ist da wieder diese Kälte in seinem Blick, aber nur kurz. »Sie wird Ihnen passen. Mehr braucht Sie nicht zu interessieren.«

»Na schön.«

Ich ziehe ohne großes Trara meine Jacke aus und dann auch meine ausgeleierte Hose und das Shirt. Meine Unterwäsche macht nicht gerade viel her. Ober- und Unterteil passen nicht zusammen, aber immerhin ist beides sauber. Barrow starrt mich trotzdem an, sein Mund steht ein Stück offen.

»Fangen Sie Fliegen, Barrow, oder was ist los?«, necke ich ihn, während ich in die Uniformhose steige. In dem dämmrigen Licht sehen die Hosenbeine rot und arg mitgenommen aus, wie verrostete Rohre.

»Entschuldigung«, murmelt er, wendet den Blick ab und dreht mir dann ganz den Rücken zu. Als würde mir das wirklich etwas ausmachen. Ich bin es gewohnt, keine Privatsphäre zu haben. Als ich sehe, dass ihm die Schamesröte den Hals hochkriecht, muss ich grinsen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Soldaten so verlegen werden, wenn sie weibliche Formen sehen«, setze ich noch eins drauf, während ich das Oberteil überstreife und den Reißverschluss zuziehe. Es sitzt eng, passt aber nicht schlecht, auch wenn es offenkundig für eine kleinere Person mit schmaleren Schultern gemacht ist.

Er wirbelt zu mir herum. Die Röte hat seine Wangen erreicht; sie lässt ihn jünger aussehen. Nein
, korrigiere ich mich, jetzt sieht er zum ersten Mal so alt aus, wie er ist
. »Ich habe nicht gewusst, dass Lakelander sie so gern vorzeigen.«

Ich setze ein Lächeln auf, das so kalt ist wie sein Blick. »Ich bin Mitglied der Scharlachroten Garde, Kleiner. Nackte Haut ist wirklich unsere geringste Sorge.«

Irgendwas vibriert zwischen uns. Vielleicht ist es ein Luftzug, vielleicht kehrt aber auch der Schmerz von meiner Kopfverletzung zurück. Ja, das muss es sein.


Dann lacht Barrow.

»Was ist?«

»Sie erinnern mich an meine Schwester.«

Ich grinse. »Sie schauen wohl gern durchs Schlüsselloch, was?«

Er lässt meinen Spott an sich abperlen und verzieht keine Miene. »Ich meine Ihr Verhalten, Farley. Die Art, wie Sie sich benehmen. Sie ticken ganz ähnlich.«

»Muss ein kluges Mädchen sein.«

»Sie hält sich jedenfalls dafür.«

»Sehr witzig.«

»Ich glaube, Sie würden sich prima verstehen.« Dann neigt er den Kopf und hält kurz inne. »Oder Sie würden sich gegenseitig an die Gurgel gehen.«

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten berühre ich Barrow widerstrebend. Aber nicht so sanft, wie er es getan hat, als er mir über den Rücken strich. Stattdessen boxe ich ihn leicht auf den Arm. »Los, lassen Sie uns weiterziehen«, sage ich. »Ich fühle mich unwohl, wenn ich in den Kleidern einer toten Frau tatenlos herumstehe.«
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Noch eine Nachricht fürs Feuer.

»Reizend«, murmele ich, während ich zusehe, wie die Worte des Obersts in Flammen aufgehen.

Diesmal macht Cara sich nicht die Mühe zu fragen. Aber sie presst die Lippen zusammen, weil sie sich eine Flut von Fragen verkneift. Seit fünf Tagen habe ich nun auf keine Nachricht mehr reagiert, weder auf die offiziellen noch auf die anderen. Also weiß sie natürlich, dass irgendwas im Gange ist.

»Cara …«, beginne ich, doch sie hält eine Hand hoch.

»Ich hab keine Freigabe für diese Informationen«, sagt sie und begegnet meinem Blick mit überraschender Entschlossenheit. »Ich will auch gar nicht wissen, auf welchen Weg du uns führst, solange du ihn für richtig hältst.«

Mich durchströmt ein warmes Gefühl. Ich gebe mir alle Mühe, mein Lächeln nicht zu zeigen, aber so ganz gelingt mir das nicht. Ich berühre sie an der Schulter – als kleine Geste des Dankes.

»Kein Grund, gleich sentimental zu werden, Hauptmann«, sagt sie glucksend und packt den Telemorser weg.

»Alles klar.« Ich richte mich zu meiner vollen Größe auf und wende mich dem Rest meines Teams zu. Sie warten am Ende der dampfenden Gasse, in respektvoller Distanz, damit ich ungestört meine Korrespondenz erledigen kann. Um unsere Anwesenheit zu kaschieren, sitzen Tristan und Rasha auf der Bordsteinkante, mit Blick auf die größere Straße. Sie haben ihre Kapuzen übergezogen und betteln mit aufgehaltener Hand um Nahrung oder Geld. Auf diese Weise gehen alle schnell vorbei und schauen in die andere Richtung.

»Tye, Großfass.« Die beiden treten vor. Tye legt den Kopf schief und dreht ihr gesundes Ohr in meine Richtung, während Großfass seinem Spitznamen gerecht wird. Mit einem Brustkorb wie ein Fass und seinen zwei Metern Körpergröße ist er fast doppelt so massig wie sein Bruder, Kleinfass. »Ihr beiden bleibt bei Cara. Und haltet den zweiten Sender bereit.«

Sie streckt die Hand aus, weil sie es gar nicht erwarten kann, unser neuestes Beutestück in die Finger zu kriegen. Einen von drei nagelneuen, sicheren, von Bastlern hergestellten Sendern mit großer Reichweite, die der Langfinger Barrow aus den Lagerräumen in Corvium hat mitgehen lassen. Ich reiche ihr das Gerät, behalte das zweite aber selbst. Das dritte hat Barrow. Für den Fall, dass er uns erreichen muss. Nicht, dass er schon Gebrauch davon gemacht hätte. Und nicht, dass ich eine Liste über seine Meldungen führen würde. Für gewöhnlich taucht Barrow einfach auf, wenn er Informationen für uns hat. Er kommt stets ohne Vorwarnung und es gelingt ihm jedes Mal, unbemerkt an unseren Spähern vorbeizuschleichen, die rund um das Bauernhaus postiert sind. Aber heute sind wir sogar für dieses Schlitzohr außer Reichweite, denn wir befinden uns vierzig Kilometer weiter östlich, mitten in Rocasta.

»Cristobel und Kleinfass, ihr haltet von oben Wache. Klettert hoch und seht zu, dass man euch nicht sieht. Es gelten die üblichen Zeichen und Signale.«

Cris grinst. Dabei wird sichtbar, dass ihr fast alle Zähne fehlen – die Strafe dafür, dass sie ihren silbernen Herrn »frech angegrinst« hat, als sie mit zwölf Jahren Dienstmädchen in einer Villa in Trial war. Kleinfass ist ebenso willig. Wegen seiner geringen Körpergröße und seines unscheinbaren Äußeren würde man nicht darauf kommen, dass er ein gewiefter Agent mit stählernem Rückgrat ist. Die beiden brauchen keine weiteren Anweisungen und setzen sich gleich in Bewegung. Kleinfass sucht sich ein Rohr, an dem er hochklettern kann, um auf die Backsteinmauer zu gelangen, die an der Straße entlangführt. Cris erklimmt einen Zaun und schwingt sich mit dessen Hilfe auf einen schmalen Fenstersims hoch. Beide sind innerhalb von Sekunden verschwunden, um uns von den Dächern Rocastas aus zu folgen.

»Die anderen hängen sich an ihre Zielpersonen. Hört genau hin. Prägt euch ihre Wege ein. Ich will alles wissen, von Geburtstagen bis zu Schuhgrößen. Sammelt so viele Informationen wie möglich und so schnell wie möglich.« Das sind vertraute Parolen für sie; alle wissen längst, warum ich zu dieser Spähaktion blase. Aber die Worte dienen als eine Art Schlachtruf, als ein Band, das uns noch mehr miteinander verknüpft. Das sie an dich und deinen Ungehorsam bindet, meinst du wohl.


Ich balle die Fäuste und bohre die Fingernägel in meine Handfläche, wo es niemand sehen kann. Mit Erfolg: Der Schmerz vertreibt den Gedanken. Die Brise, die vom Lake Eris her durch die Straße weht, hilft ebenfalls. Sie bringt zwar Müllgestank mit sich, aber auch kühle Luft.

»Je mehr wir über den Versorgungskonvoi von Corvium wissen, desto leichter wird es sein, ihn zu infiltrieren.« Und das ist nur einer von vielen guten Gründen, hier zu sein und zu bleiben, auch wenn der Oberst mir ständig sagt, dass ich gehen soll.
 »Die Tore schließen bei Sonnenuntergang. Innerhalb einer Stunde seid ihr am Treffpunkt. Verstanden?«

Sie nicken einmütig und entschlossen, in ihren Augen steht glühender Eifer.

Ein paar Straßen weiter schlägt eine Glocke neun Mal. Ich setze mich in Bewegung und schreite zwischen meinen Gardisten hindurch, die sich mir anschließen. Tristan und Rasha erheben sich als Letzte. Mein Leutnant sieht nackt aus ohne seine Waffe, aber ich weiß, dass er irgendwo noch eine Pistole am Körper trägt, wahrscheinlich im Rücken, wo sie in seinem Schweiß gebadet wird.

Wir treten auf die Straße hinaus, eine Hauptverkehrsader durch den roten Sektor der Stadt. Hier kann uns erst einmal nicht viel passieren, da wir ausschließlich von Häusern und Geschäften der Roten umgeben sind und nur wenige bis gar keine silbernen Offiziere unterwegs sind. Wie in Harbor Bay gibt es auch in Rocasta eine eigene Rote Patrouille, um das zu schützen, was die Silbernen nicht interessiert. Obwohl wir alle dasselbe Ziel haben, teilen wir uns paarweise auf und legen einen gewissen Abstand zwischen uns. Wir dürfen schließlich nicht aussehen wie ein Angriffstrupp oder gar eine Gang, wenn wir ins Stadtzentrum ziehen. Tristan bleibt ganz in meiner Nähe und lässt mich vorausgehen zu unserem Ziel – der Iron Road. Wie in Corvium schneidet sie auch Rocasta in zwei Teile; sie verläuft mitten durch das Herz der Stadt, wie ein Fluss durch ein Tal. Als wir uns der Straße nähern, nimmt der Verkehr deutlich zu. Verspätetes Dienstpersonal eilt zu den Häusern seiner Herren, freiwillige Nachtwächter kehren von ihren Dienstposten zurück nach Hause, Eltern scheuchen ihre Kinder zu ihren maroden Schulen.

Und natürlich gibt es von Straße zu Straße immer mehr Sicherheitsleute. Ihre schwarzen Uniformen mit den silbernen Bordüren wirken in der grellen Spätfrühlingssonne streng; die glänzenden Waffen und Schlagstöcke, die sie am Gürtel tragen, ebenso. Seltsam, dass sie das Bedürfnis haben, Uniformen zu tragen. Als würden sie sonst riskieren, für Rote gehalten zu werden, für einen von uns. Aber davon kann gar keine Rede sein. Ihre von Blau- und Grautönen durchzogene Haut, der alles Lebendige fehlt, hebt sie ausreichend von uns Roten ab. Kein Roter auf der Erde ist so kalt wie ein Silberner.

Zehn Meter vor uns bleibt Rasha so unvermittelt stehen, dass ihr Partner Martenson beinahe über sie stolpert. Was keine schlechte Leistung ist, wenn man bedenkt, dass sie ungefähr fünfzehn Zentimeter größer ist als unser grauhaariges »Väterchen«. Tristan erstarrt neben mir, unternimmt aber nichts. Er kennt die Regeln. Nichts geht über die Garde, nicht mal Zuneigung.

Die silbernen Legionäre ziehen einen Jungen an den Armen hinter sich her. Er tritt um sich, trifft aber nur die Luft. Er ist klein und sieht jung aus für die achtzehn Jahre, die er alt sein muss. Ich bezweifle, dass er sich schon rasiert. Ich gebe mir alle Mühe, sein Bitten und Betteln zu ignorieren, doch das Klagegeheul seiner Mutter kann man nicht ausblenden. Sie geht mit zwei weiteren Kindern dicht hinter ihnen und klammert sich an das Hemd ihres Sohns – ein letztes Aufbegehren gegen seine Einberufung. Der Vater folgt der Gruppe mit ernster Miene.

Alle auf der Straße scheinen die Luft anzuhalten, während sie dieser Familientragödie beiwohnen.

Dann hört man einen Knall. Die Mutter fällt rückwärts zu Boden und hält sich die Wange. Der Legionär hat keinen Finger gerührt, ja nicht mal den Blick gehoben, während er die Übeltat begangen hat. Er muss ein Kopflenker sein und seine Fähigkeiten benutzt haben, um die Frau mit einem kräftigen Schlag abzuschütteln.

»Reicht das noch nicht? Willst du mehr?«, brüllt er, als sie sich wieder aufrichtet.

»Bitte nicht!«, ruft der Junge. Er verwendet seine letzten Worte in Freiheit darauf, um Gnade zu betteln.

Das wird nicht so weitergehen. Das wird ein Ende finden. Darum sind wir hier.

Trotzdem macht es mich krank zu wissen, dass ich nichts tun kann, um diesem Jungen und seiner Mutter zu helfen. Unsere Pläne nehmen zwar Gestalt an, aber für ihn kommt das alles nicht schnell genug. Vielleicht überlebt er ja,
 sage ich mir. Doch ein Blick auf seine dünnen Arme und die Brille, die gerade von den Stiefeln eines der Legionäre zertrampelt wird, sagt etwas anderes. Der Junge wird sterben wie so viele. In einem Schützengraben oder im Ödland, am Ende jedenfalls sehr allein.

»Ich kann das nicht mit ansehen«, murmele ich und biege in eine andere Straße ab.

Nach einem langen Moment des Zögerns folgt Tristan mir.

Ich kann nur hoffen, dass Rasha ebenso auf Kurs bleibt wie er. Aber ich verstehe sie. Sie hat in den Lakelands zwei Schwestern durch Einberufungen verloren und ist von zu Hause geflohen, bevor ihr das gleiche Schicksal drohte.

Rocasta besitzt keine Stadtmauer und keine Tore, die die Iron Road zum Nadelöhr verengen. Also kommt man leicht hinein, unsere Aufgabe wird dadurch jedoch erschwert. Der größte Teil des Versorgungskonvois kehrt über die Straße zurück in die Stadt, aber einige der Soldaten, die ihn zu Fuß begleiten, nehmen verschiedene Abkürzungen, um an das gleiche Ziel zu gelangen. An jedem anderen Tag würde mein Team Stunden damit verbringen, sie alle bis zu ihren Häusern zu verfolgen, nur um ihnen dann dabei zuzusehen, wie sie sich von der langen Reise erholen. Nicht so heute. Denn heute ist Erster Freitag. Heute findet der Heldenwettstreit des Monats Juli statt.

Eine lächerliche nortanische Tradition, aber auch eine effektive, wenn man unseren Spionen glaubt. In fast jeder größeren Ortschaft und in jeder Stadt gibt es Arenen, die lange Schatten werfen und einmal im Monat Blut speien. Alle Roten sind verpflichtet, an diesen Veranstaltungen teilzunehmen und den silbernen Helden dabei zuzusehen, wie sie sich unter Einsatz ihrer Fähigkeiten und mit der Spielfreude von Bühnendarstellern bekämpfen. In den Lakelands gibt es so etwas nicht. Dort haben die Silbernen nicht das Bedürfnis, sich uns gegenüber derart hervorzutun, und allein die schlimmen Geschichten aus Norta reichen schon aus, um alle Roten in Angst und Schrecken zu versetzen.

»In Piedmont gibt es diese Kämpfe auch«, murmelt Tristan. Er lehnt an dem Betonzaun, mit dem der Weg eingefasst ist, über den man die Arena betritt. Unsere Blicke fliegen umher; einer von uns hält immer die Zielpersonen im Auge, während der andere die Wachleute beobachtet, die das Publikum auf die offenen Tore der Arena von Rocasta zuschieben.

»Bei uns nennen sie sie Heldenschau, nicht Heldenwettstreit. Und wir müssen nicht nur zusehen; manchmal lassen sie Rote auch zum Kampf antreten.« Trotz des organisierten Chaos des heutigen Spektakels höre ich die Wut in seiner Stimme.

Ich knuffe ihn so sanft wie möglich in die Schulter. »Gegeneinander?« Müssen sie Rote töten oder sich von Silbernen töten lassen?
 Ich weiß nicht, was schlimmer ist.

»Die Zielpersonen setzen sich in Bewegung«, knurrt er statt einer Antwort.

Ein letzter Blick zu den Wachleuten; sie werden von einer Gruppe ärmlich aussehender Kinder abgelenkt, die den Fußgängerstrom blockiert. »Gehen wir.« Und lassen diese Wunde zusammen mit den anderen weiter schwären.


Ich verlasse meinen Platz neben ihm an der Mauer und mische mich unter die Leute, während ich die vier roten Uniformen ein Stück weiter vorn fest im Blick behalte. Das ist gar nicht so leicht. So nahe bei Corvium gibt es eine Menge rote Militärangehörige; entweder sind sie auf dem Durchmarsch zum Todesstreifen oder sie begleiten verschiedene Konvois, wie den, den wir gerade auskundschaften. Die vier Männer, drei mit bronzefarbener und einer mit dunkler Haut, bleiben dicht beieinander. Wir folgen ihnen auf Schritt und Tritt. Sie haben einen der Pferdekarren des Konvois gefahren, aber ich bin nicht sicher, was damit nach Corvium transportiert wurde. Er war leer, als sie zusammen mit den anderen zurückgekehrt sind. Da jedoch weder Wachleute noch Silberne in ihrer Nähe waren, gehören sie sicher nicht zu einer Nachschubkolonne für Waffen oder Munition. Die drei Männer mit der bronzefarbenen Haut sind bestimmt Brüder, denn sie haben die gleiche Körpersprache und sehen sich ähnlich. Es ist beinahe lustig zu beobachten, wie sie zeitversetzt, aber auf identisch Art ausspucken und sich am Hintern kratzen. Der vierte, ein kräftiger Kerl mit lebhaften blauen Augen, ist dezenter, was das Kratzen angeht, und lächelt mehr als die drei anderen zusammen. Er heißt Crance, wenn ich richtig mitgehört habe.

Wie umherstreifende Katzen schlendern wir unter den Torbogen des Arenaeingangs hindurch; dabei bleiben wir dicht genug hinter unseren Zielpersonen, um sie hören zu können, kommen ihnen aber nicht so nah, dass sie uns bemerken würden. Über unseren Köpfen flackern grelle elektrische Lichter; sie erhellen den hohen Raum, der den Zugangsweg mit dem Inneren der Arena verbindet. Links von uns bildet sich ein Stau, weil einige Rote darauf warten, ihre Wetten für den anstehenden Kampf abgeben zu können. Auf großen Tafeln wird angezeigt, welche Silbernen kämpfen und wie ihre Gewinnchancen sind.
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»Wartet mal ’ne Sekunde«, sagt Crance und bleibt vor den Tafeln stehen. Einer der bronzefarbenen Männer gesellt sich grinsend zu ihm. Die beiden wühlen in ihren Taschen nach Geld für ihren Einsatz.

Unter dem Vorwand, das Gleiche tun zu wollen, bleiben Tristan und ich ein paar Meter weiter stehen, verdeckt von der anschwellenden Menge. Das Wetten ist unter den Roten von Rocasta, wo das Militär die Geschäfte belebt und die meisten vor dem Hunger bewahrt, offenbar ziemlich beliebt. In der Menge sind einige offensichtlich wohlhabende Rote zu sehen – Händler und Ladenbesitzer in stolz zur Schau getragenen, sauberen Kleidern. Sie reichen stumpfe Kupfermünzen und sogar ein paar silberne Tetrarchen als ihren Einsatz über den Tresen. Ich wette, der Kasseninhalt der Arena von Rocasta ist nicht zu verachten, und nehme mir vor, diese Information ans Oberkommando weiterzugeben. Wenn sie mir überhaupt noch zuhören.


»Kommt schon, schaut euch die Gewinnchancen an. Das ist leicht verdientes Geld!« Crance zeigt mit einem ansteckenden Lächeln auf die Tafeln und die Wettschalter. Die beiden anderen Männer sehen jedoch nicht so überzeugt aus.

»Weißt du irgendwas über Versteinerer, das wir nicht wissen?«, fragt der Größere von ihnen. »Wenn die Bersterin richtig loslegt, ist er am Ende nichts als ein Häufchen Kieselsteine.«

»Mach, was du willst, Horner. Aber ich hab den weiten Weg von Corvium hierher nicht zurückgelegt, um gelangweilt auf der Tribüne zu sitzen.« Mit einigen Geldscheinen in der Hand lässt Crance Horner und den anderen Mann stehen und drängelt sich, seinen Freund im Schlepptau, nach vorn. Crance ist trotz seiner Größe erstaunlich gut darin, sich durch eine Menge zu schieben. Zu gut.

»Behalt sie im Auge«, murmele ich und berühre Tristan am Ellenbogen. Dann tauche ich ebenfalls in die Menge ein, immer sorgsam darauf bedacht, den Kopf gesenkt zu halten. Es gibt hier viele Kameras, und vor denen sollte ich mich in Acht nehmen. Wenn die kommenden Wochen so laufen wie geplant, könnte es nämlich gut sein, dass ich anfangen muss, mein Gesicht zu verbergen.

Ich sehe, wie Crance am Wettschalter seine Scheine rüberreicht. Dabei schiebt sich sein Jackenärmel ein wenig nach oben und zum Vorschein kommt ein Tattoo. Es ist auf seiner braunen Haut zwar nur schlecht zu erkennen, aber die Form ist unverwechselbar. Ich habe so was schon gesehen. Ein blauer Anker, um den sich ein rotes Seil windet.

Wir sind also nicht das einzige Team, das diesen Konvoi im Auge hat. Die Matrosen haben schon einen der Ihren dort eingeschleust.


Das ist gut. Das können wir uns zunutze machen.
 Mein Kopf arbeitet auf Hochtouren, während ich mich durch die Menge zurückkämpfe. Wir bezahlen sie für ihre Informationen. Weniger Verwicklungen für die Garde bei gleichem Ergebnis. Und wahrscheinlich arbeitet der Matrose bei dieser Mission allein. Wir könnten versuchen ihn umzudrehen, dann hätten wir jemanden, der für uns die Matrosen ausspioniert. Und könnten anfangen, Strippen zu ziehen und die ganze Gang in die Garde rüberzuholen.


Tristan ist einen Kopf größer als die Menge und beobachtet die anderen beiden Zielpersonen. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu ihm zu laufen und alles auszuplaudern.

Aber zwischen uns baut sich ein Hindernis auf. Ein kahler Mann mit einem vertrauten Schweißfilm auf der Stirn. Lakelander.
 Bevor ich rennen oder den anderen etwas zurufen kann, legt sich von hinten eine Hand um meine Kehle; fest genug, um mich vom Schreien abzuhalten, aber nicht so fest, dass ich keine Luft mehr bekomme. Jedenfalls hat mein Gegner mich definitiv so gut im Griff, dass er mich durch die Menge zerren kann, während der Kahlkopf dicht bei uns bleibt.

Jemand anders würde womöglich um sich schlagen und Gegenwehr leisten, aber ich weiß es besser. Hier sind überall silberne Wachleute, und ich möchte lieber nicht riskieren, deren »Hilfe« zu bekommen. Stattdessen setze ich all mein Vertrauen in mich selbst und in Tristan. Er muss uns im Auge behalten, und ich muss mich befreien.

Wir treiben mit dem Strom, aber ich kann immer noch nicht sehen, wer mich gepackt hat. Der massige Körper des Glatzkopfs verbirgt mich größtenteils, ebenso wie der Schal, den mein Häscher mir um den Hals legt. Der ist scharlachrot, ausgerechnet. Dann steigen wir eine Treppe hinauf, endlose Stufen, bis wir schließlich hoch über dem Arenaboden ankommen, in einer Reihe mit langen Sitzbänken, die überwiegend noch frei sind.

Hier werde ich auf eine der Bänke gedrückt und losgelassen.

Als ich außer mir vor Wut und mit geballten Fäusten herumfahre, steht da der Oberst. Er starrt mich an und ist für meinen Groll offenkundig bestens gewappnet.

»Möchten Sie der Liste Ihrer Verstöße auch noch einen tätlichen Angriff auf Ihren befehlshabenden Vorgesetzten hinzufügen?«, fragt er so selbstgefällig, dass es beinahe wie ein Schnurren klingt.


Nein, möchte ich nicht.
 Mürrisch lasse ich die Fäuste sinken. Mit ein bisschen Glück könnte ich es vielleicht schaffen, mich an dem Glatzkopf vorbeizukämpfen, aber mit dem drahtigen Oberst, der fast nur aus Muskeln besteht, möchte ich mich lieber nicht anlegen. Stattdessen schiebe ich den Schal zur Seite und massiere meinen Hals, der unter seinem festen Griff gelitten hat.

»Es werden keine sichtbaren Spuren zurückbleiben«, sagt er.

»Ihr Fehler. Ich dachte, Sie wollten mir eine Lektion erteilen. Nichts sagt nachdrücklicher ›Wer nicht hört, muss fühlen‹ als dicke blaue Flecken.«

Sein rotes Auge funkelt. »Sie antworten einfach nicht mehr und glauben, ich lasse mir das bieten? Keine Chance, Hauptmann. Und jetzt erklären Sie mir, was hier läuft. Was ist mit Ihrem Team? Pfeifen jetzt alle auf die Vorschriften oder sind ein paar der Leute abgehauen?«

»Es ist niemand abgehauen«, presse ich hervor. »Nicht einer. Und es pfeift auch keiner auf die Vorschriften. Sie befolgen nach wie vor ihre Befehle.«

»Was man von Ihnen nicht behaupten kann.«

»Ich leite noch immer eine Operation, ob Sie das nun so sehen wollen oder nicht. Alles, was ich hier mache, geschieht um der Sache willen, für die Garde. Wie Sie schon sagten: Wir sind hier nicht in den Lakelands. Und wenn es oberste Priorität hat, das Netzwerk der Pfeifer zu erkunden, dann hat auch Corvium erste Priorität.« Ich muss laut reden, damit er mich über den Lärm der sich füllenden Arena hinweg hört. »Wir können in diesem Land nicht darauf bauen, uns langsam, aber sicher auszubreiten. Dafür ist hier alles zu stark zentralisiert. Wir werden auffallen, und bevor wir’s uns versehen, schnappen sie uns und machen uns den Garaus. Wir müssen einen harten Schlag landen, einen Überraschungscoup, und zwar an einer Stelle, die es den Silbernen unmöglich macht, unsere Präsenz zu leugnen.«

Ich gewinne Boden zurück, wenn auch nicht viel. Aber immerhin beruhigt ihn das, was ich sage, ein wenig. Seine Stimme bebt nicht mehr vor Zorn. Er ist immer noch aufgebracht, aber nicht mehr auf hundertachtzig und somit Argumenten auch wieder zugänglich.

»Das ist der Grund, warum wir Sie diese Aufnahme haben machen lassen«, sagt er. »Daran werden Sie sich wohl noch erinnern.«

Eine Kamera und ein rotes Tuch, das mein Gesicht halb verdeckt. Mit einer Waffe in der einen Hand und einer roten Fahne in der anderen spreche ich meinen Text wie ein Gebet. Wir erheben uns, rot wie die Morgendämmerung.


»Es ist nun mal unser Modus Operandi, dass niemand alle Karten in der Hand hält, Farley. Niemand kennt das ganze Blatt. Nur so können wir unseren Vorsprung halten und am Leben bleiben«, predigt er mir. Wenn es nicht von ihm käme, könnte man es glatt für eine flehentliche Bitte halten. Aber das ist der Oberst. Es ist nicht seine Art, um etwas zu bitten. Er erteilt Befehle. »Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass wir Pläne für Norta haben, die gar nicht so weit von dem entfernt sind, was Ihnen vorschwebt.«

Unten marschieren die Kämpfer des Heldenwettstreits auf den merkwürdig grauen Sand hinaus. Der eine hat einen riesigen Bauchumfang und ist fast so breit wie hoch: Das ist der Versteinerer namens Thany. Er braucht keine Rüstung, und er ist von der Taille aufwärts nackt. Das Aussehen der Bersterin spielt auf ihre Fähigkeit an. Sie trägt eine Rüstung aus roten und orangefarbenen Platten und tänzelt leichtfüßig hin und her wie die Flammen, die ihre Explosionen begleiten.

»Kommt Corvium in diesen Plänen auch vor?«, frage ich im Flüsterton, während ich mich dem Oberst wieder zuwende. Ich muss es schaffen, dass er mich versteht. »Halten Sie mich für so blind, dass ich nicht merken würde, wenn in dieser Stadt noch eine zweite Operation liefe? Denn das ist nicht der Fall. Es gibt hier nur mich. Sonst schert sich niemand um diese Festung, durch die jeder einzelne Rote kommt, der dem Tod geweiht ist. Jeder einzelne.
 Und Sie halten diesen Ort nicht für wichtig?«

Vor meinem inneren Auge blitzt ein Bild von Unteroffizier Eastree auf. Ich sehe ihr graues Haar, ihre grauen Augen, ihre ernste Entschlossenheit vor mir. Sie hat von Sklaverei gesprochen, weil es genau das ist, was in dieser Welt passiert. Niemand wagt es, das auszusprechen, aber genau das sind die Roten. Sklaven und lebende Tote.


Der Oberst hält seine Zunge ausnahmsweise im Zaum. Gut so, denn sonst käme ich in Versuchung, sie ihm rauszuschneiden.


»Gehen Sie zurück und sagen Sie dem Oberkommando, dass es die Operation Rotes Netz jemand anderem übertragen soll. Ach, und erzählen Sie denen, dass auch die Matrosen hier aktiv sind. Die sind nämlich nicht so kurzsichtig wie andere.«

Eigentlich rechne ich damit, dass er mich ohrfeigt, weil ich so aufsässig bin. In all den Jahren habe ich noch nie in diesem Ton mit ihm gesprochen. Nicht mal … nicht mal im Norden. An diesem eisigen Ort, den wir unser Zuhause nannten. Aber damals war ich auch noch ein Kind. Ein kleines Mädchen, das so getan hat, als wäre es eine Jägerin, das Kaninchen ausgenommen und schlechte Fallen aufgestellt hat, um sich wichtig zu fühlen. Aber dieses Mädchen bin ich nicht mehr. Ich bin zwanzig Jahre alt und Hauptmann der Scharlachroten Garde; und ich lasse mir von niemandem mehr reinreden, auch nicht vom Oberst.

»Nun?«

Nach einem Moment der Unsicherheit öffnet er den Mund: »Nein.«

Unten in der Arena explodiert etwas – passend zu meinem aufflammenden Zorn. Die Zuschauer verfolgen mit angehaltenem Atem, wie die drahtige Bersterin versucht, den in sie gesetzten Erwartungen gerecht zu werden. Aber der Matrose hat richtig getippt. Der Versteinerer wird siegen. Er ist ein riesiger Fels, gegen den sie mit ihrer Sprengkraft nichts ausrichten kann. Und er wird Bestand haben.

»Mein Team wird zu mir halten«, warne ich ihn. »Sie werden zehn gute Soldaten und einen Hauptmann an Ihren Stolz verlieren, Oberst.«

»Nein, Hauptmann, die Operation Rotes Netz wird von niemand anderem fortgeführt als von Ihnen«, sagt er. »Aber ich werde beim Oberkommando zusätzlich eine Corvium-Operation beantragen, und sobald das Team dafür steht, wird es hier übernehmen.«


Sobald. Nicht falls.
 Ich kann kaum glauben, was ich höre.

»Bis dahin bleiben Sie in Corvium und setzen die Arbeit mit Ihren Kontakten fort. Übermitteln Sie alle relevanten Informationen über die üblichen Wege.«

»Aber das Oberkommando –«

»Das Oberkommando ist offener für Vorschläge, als Sie denken. Und es hält große Stücke auf Sie – warum auch immer.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben kann.«

Er zuckt kaum merklich die Achseln. Sein Blick wandert zurück in die Arena, wo der Versteinerer gerade die junge Bersterin zerlegt.

Irgendwie geht mir seine Vernunft unglaublich auf die Nerven. Wenn ich in Momenten wie diesen daran erinnert werde, wie er früher war, ist es schwer, ihn zu hassen. Aber ich erinnere mich natürlich auch an den Rest. Was er uns angetan hat, unserer Familie. Meiner Mutter und meiner Schwester, die nicht so grausam waren wie wir. Die in dem Monster, das er geschaffen hat, nicht überleben konnten.

Ich wünschte, er wäre nicht mein Vater. Das habe ich mir schon so oft gewünscht.

»Wie geht es mit Schutzwall voran?«, frage ich, um meine Gedanken in Schach zu halten.

»Wir sind dem Zeitplan voraus.« Keine Spur von Stolz, nur nüchterne Fakten. »Aber die Überfahrt könnte ein Problem werden, wenn wir mit der Verlegung beginnen.«

Vermutlich Phase zwei meiner Operation. Die Verlegung und der Transport von Kräften
, die der Scharlachroten Garde von Nutzen sein können. Nicht nur Rote, die sich der Sache verschreiben, sondern auch solche, die Waffen bedienen, Gefährte steuern, lesen und kämpfen können.

»Ich sollte eigentlich gar nicht wissen –«, beginne ich, doch er fällt mir ins Wort. Wenn ich mir den Glatzkopf so anschaue, habe ich das Gefühl, dass der Oberst niemanden zum Reden hat. Jetzt, wo ich nicht mehr da bin.


»Das Oberkommando hat mir drei Boote zur Verfügung gestellt. Drei.
 Sie glauben, das würde ausreichen, um eine ganze Insel zu bevölkern und den Betrieb dort am Laufen zu halten.«

Irgendwo in meinem Kopf klingelt etwas. Und unten in der Arena reißt der Versteinerer die knallharten Arme hoch, um seinen Sieg zu bekunden. Hautheiler widmen sich der Bersterin und stellen mit flinken Berührungen ihren gebrochenen Kiefer und ihre zertrümmerten Schultern wieder her. Crance wird sich freuen.


»Hat das Oberkommando jemals den Einsatz von Piloten erwogen?«, denke ich laut.

Der Oberst dreht sich um und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Piloten? Wofür?«

»Ich glaube, mein Mann in Corvium kann uns was Besseres als Boote besorgen, oder zumindest kann er uns eine Möglichkeit eröffnen, etwas Besseres zu stehlen.«

Ein anderer Mann würde lächeln. Der Oberst nickt einfach nur.

»Gut.«
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FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


Agent: Oberst ZENSIERT
.

Codename: BOCK
.

Aus: Rocasta, NRT
.

An: OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
.

– Kontakt zu LAMM
 hergestellt. Ihr Team ist weiter auf Linie, keine Verluste.

– Einschätzung: Eigenes Operationsteam für CORVIUM
 sinnvoll. Schlage GNADE
 für die Leitung vor, rate zur Eile. LAMM
 wird übergeben und dann Operation ROTES
 NETZ
 weiterführen.

– Von LAMM
 entscheidende Geheiminformationen in Bezug auf SCHUTZWALL
 und Verlegung/Überfahrt erhalten.

– Kehre zurück auf Posten.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.


FOLGENDE
 NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT



VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: General ZENSIERT
.

Codename: TROMMLER
.

Von: OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
, LAMM
 in Corvium, NRT
.

– Vorschlag für CORVIUM
 wird beraten.

– LAMM
 wird in 2 Tagen zu ROTES NETZ
 zurückkehren.

– OBERKOMMANDO
 uneins über Bestrafung.

– Erwarten Geheiminformationen.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: Hauptmann Farley.

Codename: LAMM
.

Aus: Corvium, NRT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
, OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
.

– Erbitte eine Woche.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

– – Du bist ja wohl völlig übergeschnappt, Grünschnabel. – – BOCK
 – –

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Agent: General ZENSIERT
.

Codename: TROMMLER
.

Von: OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
, LAMM
 in Corvium, NRT
.

– Fünf Tage. Das ist endgültig.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

Irgendwie fühlt sich das Bauernhaus inzwischen wie ein Zuhause an.

Trotz des eingestürzten Daches, der feuchten Zelte und der Stille des Waldes. Seit Irabelle bin ich nirgendwo mehr so lange geblieben, aber das war immer nur eine Militärbasis. Während die Soldaten dort für mich fast schon Familienangehörige sind, konnte ich das kühle Betongebäude mit den labyrinthischen Gängen nie als etwas anderes betrachten denn als Wegstation. Einen Ort, an dem ich trainiert werde und wo ich auf den nächsten Auftrag warte.

Mit dieser Ruine, die an der Schwelle zum Kriegsgebiet und im Schatten einer düsteren Stadt steht, ergeht es mir anders.

»Das wars«, sage ich zu Cara und lehne mich an die Wand.

Sie nickt und steckt den Telemorser wieder weg. »Schön zu sehen, dass ihr wieder in Plauderstimmung seid.«

Bevor ich lachen kann, erbebt unsere armselige Tür, die man kaum als solche bezeichnen kann, unter Tristans lautem Klopfen. »Wir haben Besuch.«

Barrow.

»Die Pflicht ruft«, grummele ich und dränge mich an Cara vorbei. Als ich die Tür aufreiße, bin ich überrascht, dass Tristan so dicht davorsteht. Er ist noch nervöser als sonst.

»Diesmal haben die Späher ihn endlich erwischt«, sagt er. Normalerweise wäre er vielleicht ein bisschen stolz darauf, aber irgendetwas macht ihm Sorgen. Und ich weiß auch, was. Wir sehen Barrow sonst nie kommen. Warum also heute?
 »Er hat uns signalisiert, dass es was Wichtiges ist –«

Hinter ihm fliegt die Tür des Bauernhauses auf und Barrow kommt, flankiert von Cris und Kleinfass, mit hochrotem Gesicht hereingestürzt.

Ein Blick auf seine panische Miene genügt.

»Lauft!«, befehle ich.

Die anderen wissen, was das bedeutet. Und sie wissen auch, wohin sie laufen sollen.

Ein Wirbelwind fährt durch das Bauernhaus und trägt unser Zuhause mit sich fort. Die Waffen, die Lebensmittelvorräte, unsere Ausrüstung – all das verschwindet in Sekundenschnelle, wird von geübten Händen in Taschen und Bündel gepackt. Cris und Kleinfass sind schon verschwunden, hinauf in die Bäume, und zwar so hoch, wie sie können. Ihre Spiegel und Vogelrufe werden die Nachricht zu den anderen im Wald tragen. Tristan überwacht den Rest, während er sein Gewehr lädt.

»Es bleibt keine Zeit mehr, sie sind gleich da!«, zischt Barrow, der plötzlich neben mir steht. Er packt mich am Ellenbogen, und das nicht gerade sanft. »Ihr müsst verschwinden!«

Ich schnippe zweimal mit den Fingern. Das Team gehorcht und lässt alles stehen und liegen, was noch nicht eingepackt ist. Ich vermute, wir werden noch mehr Zelte stehlen müssen, aber das ist jetzt meine geringste Sorge. Ich schnippe noch mal, und sie alle schießen davon wie Kugeln aus einer Waffe. Cara, Tye, Rasha und die anderen stürmen durch die Tür und über die eingestürzte Mauer und rennen so schnell sie können in alle Himmelsrichtungen davon. Der Wald verschluckt sie.

Tristan wartet auf mich, weil es sein Job ist. Barrow wartet, weil – keine Ahnung.


»Farley«
, zischt er und zerrt erneut an meinem Arm.

Ich werfe einen letzten Blick zurück, um sicherzugehen, dass wir alles haben, dann laufe auch ich in den Wald. Die beiden Männer folgen mir auf meinem Sprint über Wurzelgeflechte und durch das Unterholz. Mir rauscht das Blut in den Ohren, mein Herz trommelt einen wüsten Rhythmus. Das kriegen wir hin. Das kriegen wir hin.


Dann höre ich die Hunde.

Hunde, die von silbernen Bändigern geführt werden. Sie werden uns wittern, uns verfolgen, und die silbernen Huscher werden uns im Handumdrehen einholen. Wenn wir Glück haben, denken sie, wir wären Deserteure, und töten uns an Ort und Stelle. Wenn nicht – ich möchte nicht darüber nachdenken, welche Schrecken die schwarze Stadt Corvium dann für uns bereithält.

»Zum Wasser!«, rufe ich mit letzter Kraft. »Dann verlieren sie die Spur.«

Aber der Fluss ist noch einen halben Kilometer entfernt.

Ich kann nur hoffen, dass sie sich die Zeit nehmen, das Bauernhaus zu durchsuchen, und uns so die Gelegenheit zur Flucht geben. Zumindest sind die anderen schon weiter weg, und weit verstreut. Kein Rudel kann uns alle verfolgen. Aber was mich, uns, angeht, die frischeste, naheste Spur? Wir sind leichte Beute.

Obwohl meine Muskeln schon protestieren, strenge ich mich noch mehr an und renne schneller als je zuvor. Aber nach nur einer Minute, einer Minute
, merke ich bereits, dass ich wieder langsamer werde. Wenn ich doch so schnell rasen könnte wie mein donnerndes Herz.

Tristan läuft ebenfalls langsamer, obwohl er noch Kraft hat. »Da ist ein Bach«, zischt er, nach Süden zeigend. »Das ist ein kleiner Nebenarm des Flusses, und näher. Lauf dahin!«

»Wovon redest du?«

»Ich schaffe es bis zum Fluss. Du nicht. Und uns beiden können sie nicht folgen.«

Meine Augen weiten sich. In meiner Verwirrung gerate ich beinahe ins Stolpern, aber Barrow hält mich und hilft mir mit ernster Miene über eine hervorstehende Wurzel. »Tristan …«

Mein Leutnant lächelt nur und legt seine Hand auf die Waffe, die er auf dem Rücken trägt. Dann zeigt er mir den Weg. »Da entlang, Boss.«

Bevor ich ihn zurückhalten kann, bevor ich ihm befehlen kann, es nicht zu tun, springt er auf seinen langen Beinen durch die Bäume davon. Das Gestrüpp wird immer dichter, der Boden unebener. Und ich darf ihm nichts nachrufen. Ich habe ihm nicht einmal mehr richtig ins Gesicht sehen können, nur seine rote Mähne leuchtet noch durch das üppige Grün hindurch.

Barrow schiebt mich weiter. Ich glaube, er sieht erleichtert aus, aber das muss ein falscher Eindruck sein. Vor allem, wo nicht mal hundert Meter von uns entfernt ein Hund aufheult. Die Bäume scheinen sich zu uns herabzubeugen, ihre Äste greifen nach uns wie klebrige Finger. Grünfinger. Bändiger. Huscher. Die Silbernen werden uns beide kriegen.


»Farley.« Plötzlich legt Barrow seine Hände an mein Gesicht und zwingt mich, in seine schockierend ruhige Miene zu schauen. Natürlich sehe ich auch Furcht in seinen goldenen Augen flackern. Aber nicht annähernd genug für die Situation, in der wir uns befinden. Ich dagegen bin halb tot vor Angst. »Du musst mir versprechen, nicht zu schreien.«

»Wa–?«

»Versprich es.«

Ich sehe den ersten Hund. Er ist so groß wie ein Pony und ihm tropft der Geifer aus der Schnauze. Und neben ihm sehe ich etwas verschwommenes Graues, das aussieht wie der Fleisch gewordene Wind. Ein Huscher
.

Erneut fühle ich, wie Shade sich an mich presst, und dann passiert etwas weniger Angenehmes. Die Welt zieht sich zusammen, wir wirbeln herum und kippen nach vorn durch die Luft. Alles vermischt sich und ballt sich zusammen, und ich glaube, ich sehe grüne Sterne. Oder vielleicht auch Bäume. Eine vertraute Welle der Übelkeit ist das Erste, was ich spüre. Diesmal lande ich nicht auf Beton, sondern in einem Flussbett.

Ich pruste und spucke Wasser und Galle, während ich gegen das Bedürfnis ankämpfe, zu schreien oder mich zu übergeben oder beides.

Barrow kauert mit erhobener Hand über mir.

»Nicht schreien!«

Also übergebe ich mich.

»Immerhin besser als schreien«, murmelt er und wendet den Blick netterweise von mir und meinem grünen Gesicht ab. »Tut mir leid. Ich brauche wohl mehr Übung. Oder du bist einfach sehr sensibel.«

Der gluckernde Strom hilft mir dabei, alles abzuwischen, und die Kälte des Wassers macht mich wacher als ein Becher Kaffee. Ich betrachte aufmerksam die Bäume, die sich über uns neigen. Das sind Weiden, keine Eichen wie da, wo wir vor wenigen Sekunden noch gestanden haben. Und sie bewegen sich nicht
, stelle ich erleichtert fest. Hier sind keine Grünfinger. Und auch keine Hunde.
 Aber – wo sind wir dann?


»Wie?«, frage ich flüsternd, weil mir die Stimme versagt. »Und komm mir nicht mit Tunneln.«

Der routinierte Schutzschild von Shade Barrow verrutscht ein wenig. Er macht ein paar Schritte nach hinten, um sich auf einen Felsblock am Rand des Flusses zu setzen, wo er dann hockt wie ein Wasserspeier. »Ich kann dir das nicht so richtig erklären«, sagt er, als würde er mir ein Verbrechen gestehen. »Ich … ich kann es dir nur zeigen, das ist alles. Und du musst mir wieder versprechen, nicht zu schreien.«

Ich nicke benommen. Mir ist noch immer schwindelig und ich kann mich kaum aufsetzen, geschweige denn laute Geräusche von mir geben.

Er atmet tief durch und umkrallt den Stein so fest, dass seine Fingerknöchel hervortreten. »In Ordnung.«

Und dann ist er weg. Nicht, weil er sich versteckt hätte oder losgerannt wäre oder vom Felsen gerutscht. Er ist einfach weg
. Ich blinzele ungläubig.

»Hier.«

Mein Kopf wirbelt so schnell herum, dass mir beinahe wieder schlecht wird.

Da steht er. Am anderen Ufer. Und dann macht er es noch einmal; er kehrt auf den Felsen zurück und setzt sich langsam wieder hin. Dann zwingt er sich zu einem zaghaften, freudlosen Lächeln. Seine Augen sind weit aufgerissen. Die Angst, die ich vorhin hatte, ist kein Vergleich zu der Panik, die ihm im Gesicht steht. Und das absolut zu Recht.

Weil Shade Barrow ein Silberner ist.

Ich ziehe reflexartig meine Waffe und entsichere sie, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Mag sein, dass ich nicht schreien kann, aber ich kann dich erschießen.«

Sein Gesicht und sein Hals laufen rot an. Das ist eine Illusion, ein Zaubertrick. Sein Blut hat nicht diese Farbe.


»Das wird aus verschiedenen Gründen nicht funktionieren«, sagt er und hebt den Blick von meiner Pistole. »Erstens ist die Waffe voller Wasser. Und zweitens, falls du’s noch nicht bemerkt hast …«

Plötzlich ist er direkt neben mir im Wasser. Vor Schreck entfährt mir ein Schrei, oder zumindest würde er das, wenn Shade mir nicht den Mund zuhielte. »… bin ich ganz schön schnell.«

Ich muss träumen. Das kann nicht real sein.

Er zieht mich hoch und zwingt mich so, aufzustehen. Ich bin noch völlig benommen und versuche, ihn wegzustoßen, aber davon wird mir nur schwindlig.

»Und drittens können die Hunde uns jetzt zwar nicht mehr wittern, aber einen Schuss können sie definitiv hören.« Seine Hände liegen schwer auf meinen Schultern. »Wie siehts aus, Hauptmann? Wollen Sie Ihre kleine Strategie noch mal überdenken?«

»Du bist ein Silberner, oder?«, hauche ich und winde mich in seinem Griff. Diesmal richte ich mich ganz auf, bevor ich umfalle. Wie schon in Corvium verschwindet die Übelkeit schnell wieder. Eine Nebenwirkung seiner Fähigkeit. Seiner Silber-Fähigkeit. Er hat das schon vorher mit mir gemacht, ohne dass ich es wusste.
 Der Gedanke ätzt sich durch mein Hirn. »Du hast uns die ganze Zeit …«

»Nein, nein. Ich bin rot wie die Morgendämmerung oder von was ihr da immer redet.«

»Lüg mich nicht an.« Ich halte noch immer die Waffe in der Hand. »Das war alles nur ein Trick, um uns in die Falle zu locken. Ich wette, du hast diese Jäger direkt zu meinem Team geführt –«

»Ich hab doch gesagt, nicht schreien
!« Sein Mund steht offen und er atmet stoßweise. Er ist so dicht vor mir, dass ich die Blutgefäße sehen kann, die sich durch das Weiße in seinen Augen ziehen. Sie sind rot. Eine Illusion, ein Trick
, schrillt es wieder durch meinen Kopf. Aber zusammen mit der Warnung kommen auch Erinnerungen. Wie viele Male hat er sich allein mit mir getroffen. Wie lange arbeitet er schon mit uns und lässt uns über Unteroffizier Eastree, durch deren Adern rotes Blut fließt, Informationen zukommen? Wie oft hatte er schon die Gelegenheit, die Falle zuschnappen zu lassen?

Das kann doch nicht sein. Ich kapier das einfach nicht.

»Und es ist mir niemand gefolgt. Wie du siehst, kann das auch gar keiner. Sie haben euch ganz von selbst ausfindig gemacht; sie haben von irgendwelchen Spionen in Rocasta gesprochen. Ich konnte nicht alles verstehen.«

»Also bist du in Corvium weiterhin sicher, arbeitest
 weiterhin für sie? Als einer von ihnen
?«

Er reagiert unwirsch. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich kein Silberner bin!«, knurrt er wie ein Tier. Am liebsten würde ich einen Schritt zurücktreten, zwinge mich aber, ihm die Stirn zu bieten und keine Angst zu zeigen. Obwohl ich jedes Recht dazu hätte.


Dann streckt er den Arm aus und zieht mit bebenden Fingern seinen Ärmel hoch. »Ritz mir die Haut ein.« Er beantwortet meine Frage mit einem Nicken, bevor ich sie überhaupt stellen kann. »Nur zu. Schneid in meine Haut.«

Zu meinem Erstaunen zittern meine Finger ebenso stark wie seine, als ich das Messer aus meinem Stiefel ziehe. Er zuckt, als ich es in seine Haut drücke. Wenigstens ist er nicht immun gegen Schmerzen.


Mir setzt kurz das Herz aus, als Blut unter meiner Klinge hervorquillt. Rot wie die Morgendämmerung.


»Wie ist das möglich?«

Als ich aufschaue, starrt er mir ins Gesicht, als würde er dort etwas suchen. Da seine Augen aufblitzen, hat er es wohl gefunden.

»Ich habe, ehrlich gesagt, nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nicht, was das ist oder was ich bin. Ich weiß nur, dass ich keiner von ihnen bin. Ich bin einer von euch
.«

Einen wahnsinnigen Moment lang vergesse ich mein Team, den Wald, meine Mission und sogar den vor mir stehenden Shade. Die Welt um mich herum gerät erneut in Bewegung, aber diesmal nicht, weil er irgendwas macht. Das ist mehr. Eine Verschiebung, eine Umwälzung der Verhältnisse. Und eine Waffe
, die wir benutzen können. Nein, eine Waffe, die ich bereits häufig für unsere Sache benutzt
 habe. Um an Informationen zu kommen, um Corvium zu infiltrieren. Mit Shade Barrow kommt die Scharlachrote Garde überallhin. Wirklich überall.


Man sollte meinen, weil ich schon so oft gegen die Vorschriften verstoßen habe, würde ich nun davon absehen, weitere Regeln zu brechen. Aber was solls? Was macht ein Verstoß mehr oder weniger für einen Unterschied?


Ich lege meine Finger langsam um sein Handgelenk. Er blutet noch, aber das ist mir egal. Es passt sogar.


»Schwörst du der Scharlachroten Garde die Treue?«

Ich erwarte, ein Grinsen auf seinem Gesicht zu sehen. Aber stattdessen versteinert seine Miene.

»Unter einer Bedingung.«

Ich ziehe die Augenbrauen so hoch, dass sie unter meinem Haaransatz zu verschwinden drohen. »Mit der Garde feilscht man nicht.«

»Ich stelle meine Bedingung nicht der Garde, sondern dir«, erwidert er. Für einen Mann, der schneller ist als ein Wimpernschlag, vollbringt er eine erstaunliche Leistung: Er macht den langsamsten Schritt der Welt auf mich zu. Nun stehen wir uns Auge in Auge gegenüber, Blau trifft auf Gold.

Ich kann meine Neugier nicht bezwingen. »Und die wäre?«

»Wie ist dein Name?«


Mein Name.
 Die anderen haben kein Problem damit, ihren Vornamen zu benutzen. Aber für mich gilt das nicht. Mein Name ist völlig unwichtig. Nur Dienstrang und Codename zählen. Wie meine Mutter mich gerufen hat, hat für niemanden eine Bedeutung, am wenigsten für mich. Mein Name ist sogar in erster Linie eine Bürde, eine schmerzhafte Erinnerung an ihre Stimme und das Leben, das wir früher geführt haben. Als der Oberst noch Papa hieß und die Scharlachrote Garde nichts weiter als der Tagtraum von Jägern und Bauern und armseligen Soldaten war. Mein Name, das sind meine Mutter und meine Schwester Madeline und deren Gräber in der gefrorenen Erde eines heute verlassenen Dorfes.

Shade sieht mich weiter erwartungsvoll an. Jetzt merke ich, dass er trotz des trocknenden Bluts an meinen Fingern meine Hand hält.

»Ich heiße Diana.«

Sein Lächeln wirkt ausnahmsweise einmal echt. Keine Scherze, keine Maske.

»Stehst du auf unserer Seite, Shade Barrow?«

»Ich stehe auf deiner Seite, Diana.«

»Dann werden wir uns erheben.«

Er stimmt mit ein:

»Rot wie die Morgendämmerung.«

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT
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Tag 34 der Operation ROTES NETZ
, Phase 1.

Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Unterwegs.

An: BOCK
 in ZENSIERT
, OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
.

– Verlassen CORVIUM
 in Richtung DELPHIE
. Zwischenstopps an Posten der PFEIFER
.

– Beginn von Phase 2 in einer Woche geplant.

– Neue Operation in CORVIUM
 sollte gewarnt werden, dass die CORVIUM
-Behörden »Banditen und Deserteure« in den Wäldern vermuten.

– Anbei detaillierte Informationen über in DELPHIE
 stationierte Luftwaffe; stammt vom neu vereidigten Hilfsoff. B (Codename: SCHATTEN
), weiterhin befindlich in CORVIUM
.

– Schlage auch Unteroff. E zur Vereidigung vor.

– Bin und bleibe SG
-Kontaktperson für SCHATTEN
.

– SCHATTEN
 wird nach meinem Ermessen aus CORVIUM
 abgezogen.

– CORVIUM
-Bilanz:

Im Kampf gefallen: G. TYE
, W. TARRY
, R. SHORE
, C. ELSON
, H. »GROSSFASS
« COOPER
 (5).

Vermisst: T. BOREEVE
, R. BINLI
 (2).

Anzahl der silbernen Opfer: null (0).


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT
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Agent: General ZENSIERT
.

Codename: TROMMLER
.

Aus: OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
.

– Luftwaffen-Infos hilfreich. Operation DELPHIE
 angelaufen.

– Bahnstrecke zwischen ARCHEON
 und Stadt Nr. 1 in Betrieb.

– Beginn des 3-Wochen-Countdowns für Operation TAGESANBRUCH
.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

– – Deine Kleine hat Eier. ––TROMMLER
 ––

– – Die Kleine hat einige unserer Leute auf dem Gewissen. ––BOCK
 ––

– – Ihre Ergebnisse sind es wert. Aber ihr Benehmen lässt zu wünschen übrig. –– TROMMLER
 ––

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Tag 54 von Operation ROTES NETZ
, Phase 2.

Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Albanus, NRT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
.

– PFEIFER
 im CAPITAL VALLEY
 nehmen Betrieb auf. Bin in ALBANUS
, um Verlegung via vereidigten PFEIFER WILL WHISTLE
 anzuschieben.

– 30 Kräfte innerhalb von 2 Wochen verlegt.

– SCHATTEN
 operiert immer noch von CORVIUM
 aus. Info: Legionen werden in regelmäßigen Abständen aus den Schützengräben abgezogen, führt zu Lücken.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

Ich hasse diesen stinkenden Wagen.

Der Hehler, der alte Will, hat eine Kerze angezündet, als ob sie etwas gegen den Geruch ausrichten könnte. Aber sie sorgt nur dafür, dass es heißer wird hier drinnen, und noch stickiger, wenn das überhaupt möglich ist. Von dem Mief abgesehen, fühle ich mich aber ganz wohl.

Stilts ist ein verschlafenes Nest, in dem man einigermaßen sorglos sein kann. Der Zufall will, dass Shade in diesem Dorf geboren ist. Nicht, dass er viel über seine Heimat erzählen würde, von seiner Schwester mal abgesehen. Ich weiß aber, dass er seiner Familie Briefe schreibt. Den letzten habe ich selbst »abgeschickt«, indem ich ihn heute Morgen zum Sicherheitsposten gebracht habe. Das geht schneller, als sich darauf zu verlassen, dass die Armee einen Brief weiterleitet, hat er gesagt, und er hat recht. So ist es nur ungefähr zwei Wochen her, dass er ihn geschrieben hat. Das ist besser als der übliche Monat, den es dauert, bis Post für Rote irgendwo zugestellt wird.

»Hat das hier irgendwas mit der neuen Fracht
 zu tun, die ihr von unserem Netzwerk flussabwärts und über Land transportieren lasst? Nach Harbor Bay, oder?« Will sieht mich durchdringend an. Für jemanden seines Alters hat er ganz schön strahlende Augen. Aber sein Bart sieht dünner aus als letzten Monat, und sein Körper auch. Beim Tee-Eingießen sind seine Hände allerdings so ruhig wie die eines Chirurgen.

Ich lehne höflich ab, als er mir in diesem überhitzten Wagen auch noch heißen Tee anbietet. Wie kann er nur lange Ärmel tragen?
 »Was haben Sie darüber gehört?«

»Dies und das.«

Ganz schön gerissen, diese Pfeifer. »Ja, es stimmt. Wir haben damit angefangen, Leute fortzubringen, und das Netzwerk der Pfeifer spielt bei dieser Operation eine wesentliche Rolle. Jetzt hoffe ich, Sie werden sich der Sache anschließen.«

»Warum sollte ich so dumm sein, das zu tun?«

»Nun, Sie waren ja auch schon dumm genug, der Scharlachroten Garde die Treue zu schwören. Aber wenn Sie noch mehr gute Gründe brauchen …« Grinsend hole ich fünf silberne Tetrarchen aus meiner Tasche. Sie haben den kleinen Tisch noch kaum berührt, da hat er sie schon in der Hand. Sie verschwinden zwischen seinen Fingern. »Mehr davon für jedes einzelne Frachtstück.«

Aber er ist immer noch nicht einverstanden. Er zieht eine Show ab wie all die Pfeifer vor ihm, bis wir uns am Ende geeinigt hatten.

»Sie wären der Erste, der ablehnt«, sage ich grinsend. »Und unsere Partnerschaft wäre dann beendet.«

Er winkt ab. »Ich komme auch gut ohne Leute wie euch klar.«

»Tatsächlich?« Mein Lächeln wird breiter. Will ist nicht gut im Bluffen.
 »Also, wenn das so ist, werde ich jetzt gehen und Sie nicht wieder … belästigen.«

Bevor ich aufstehen kann, ist er schon auf den Beinen, um mich zurückzuhalten. »Wen wollen Sie denn wegbringen?«

Jetzt hab ich dich.

»Wertvolle Kräfte. Leute, die uns im Kampf für unsere Sache unterstützen können.«

Seine leuchtenden Augen verdüstern sich. Eine optische Täuschung.


»Und wer entscheidet, wer dazugehört?«

Trotz der Hitze läuft es mir kalt den Rücken herunter. Damit wären wir bei der üblichen Streitfrage. »Wir führen überall im Land Operationen durch, bei denen diese Leute ausgewählt werden. Auch ich bin daran beteiligt. Wir machen uns ein Bild, schlagen geeignete Kandidaten vor und warten darauf, dass sie abgesegnet werden.«

»Ich nehme an, Alte, Kranke und Kinder, die zur Armee einberufen werden, schaffen es nicht auf die Vorschlagsliste. Da ist kein Platz für die, die Rettung wirklich brauchen könnten.«

»Wenn sie über wertvolle Fähigkeiten verfügen, schon –«

»Pah!«, ruft Will ärgerlich, seine Wangen laufen rot an. Er trinkt in wütenden, hastigen Zügen seinen Tee aus. Die Flüssigkeit scheint ihn zu beruhigen. Dann stellt er den leeren Becher ab und stützt sein Kinn nachdenklich in die Hand. »Es ist wohl das Beste, was wir uns erhoffen können.«


Und damit wäre ein weiterer Weg für uns geöffnet.
 »Fürs Erste ja.«

»Na schön.«

»Oh, und noch was: Hier ist das wahrscheinlich kein Problem, aber an Ihrer Stelle würde ich um Silberne morgen einen Bogen machen. Sie werden nämlich schlecht gelaunt sein.«


Morgen.
 Allein der Gedanke bringt mein Blut in Wallung. Ich weiß nicht, was der Oberst und das Oberkommando vorhaben, nur dass meine Videobotschaft ein Teil des Plans ist und etwas, wofür es sich lohnt, unsere Fahne zu schwingen.

»Will ich das genauer wissen?«, fragt Will mit einem süffisanten Grinsen. »Und könnten Sie überhaupt was Genaueres dazu sagen?«

Ich lache laut auf. »Haben Sie was Stärkeres als Tee da?«

Er kommt nicht dazu, mir zu antworten, weil jemand an die Wagentür hämmert. Will zuckt zusammen und stößt dabei den Becher vom Tisch. Ich fange ihn geschickt auf, lasse Will dabei jedoch nicht aus den Augen. Mich überläuft ein altbekannter ängstlicher Schauder. Wir bleiben sitzen und warten schweigend ab. Dann fällt es mir wieder ein. Wachleute klopfen nicht an.


»Will Whistle!«, ruft eine Mädchenstimme. Will fällt ein Stein vom Herzen, und als ich seine Erleichterung sehe, entspanne auch ich mich wieder. Er bedeutet mir mit einer Hand, hinter den Vorhang zu treten, der den Wagen in zwei Hälften teilt.

Ich tue es und verschwinde, nur Sekunden bevor er die Tür aufreißt, in meinem Versteck.

»Miss Barrow!«, höre ich ihn sagen.


Eintausend Kronen.
 Ich fluche leise, während ich zu dem an der Straße gelegenen Gasthaus zurückgehe. Pro Person.
 Ich kann gar nicht sagen, warum ich so eine enorme Summe genannt habe. Dass ich überhaupt eingewilligt habe, das Mädchen – sie muss Shades Schwester gewesen sein
 – zu treffen, ist weniger rätselhaft. Aber ihr zu sagen, dass ich ihr helfe? Dass ich sie und ihren Freund vor der Einberufung rette? Zwei Jugendliche, die ich nicht kenne; Diebe, die wahrscheinlich nur dafür sorgen, dass diejenigen, die sie durchs Land schmuggeln, erwischt werden und sterben müssen? Tief im Innersten weiß ich, warum ich das getan habe. Ich muss an den Jungen in Rocasta denken, der den Armen seiner Mutter entrissen wurde. Dasselbe ist auch Shade und seinen beiden älteren Brüdern passiert, vor den Augen des Mädchens, das mich heute Abend angebettelt hat. Mare, ihr Name ist Mare.
 Sie hat für sich und einen Jungen gefragt, vermutlich ihr Freund. In ihrer Stimme habe ich das Echo so vieler anderer Menschen gehört. Das der Mutter aus Rocasta. Das von Rasha, die stehen blieb, um zuzuschauen. Das von Tye, die so dicht an dem Ort, dem sie entfliehen wollte, gestorben ist. Cara, Tarry, Shore, Großfass. Sie alle sind tot, haben ihr Leben riskiert und den Preis bezahlt, den die Scharlachrote Garde uns alle irgendwann zu kosten scheint.

Nicht, dass Mare eine Chance hätte, diese Summe aufzutreiben. Das ist unmöglich. Aber ich schulde Shade so viel mehr für seine Dienste. Seine Schwester vor der Einberufung zu bewahren, ist wohl eine vergleichsweise geringe Gegenleistung für seine Informationen. Und welchen Betrag sie mir auch immer bringt, er wird unmittelbar der Sache zugutekommen.

Tristan gesellt sich auf halber Wegstrecke zwischen Stilts und dem Gasthaus zu mir. Ich hatte eigentlich eher damit gerechnet, dass er mich dort mit Rasha, Kleinfass und Cristobel, den einzigen verbliebenen Mitgliedern unserer vom Pech verfolgten Truppe, erwarten würde.

»Und? Erfolgreich?«, fragt er und zupft vorsichtig seinen Mantel zurecht, damit die Pistole an seiner Hüfte nicht auffällt.

»Allerdings«, erwidere ich. Das Wort geht mir überraschend schwer über die Lippen.

Tristan kennt mich gut genug, um nicht weiterzufragen. Stattdessen wechselt er das Thema und reicht mir den neuen Telemorser aus Corvium. »Barrow hat die ganze letzte Stunde keine Ruhe gegeben.«


Der hat wohl wieder Langeweile.
 Ich weiß nicht, wie oft ich Shade schon gesagt habe, dass das Sendegerät nur für offizielle Angelegenheiten und Notfälle gedacht ist und nicht dafür, um mir auf die Nerven zu gehen. Trotzdem muss ich unwillkürlich grinsen. Ich gebe mir alle Mühe, es zu verbergen, zumindest vor Tristan, und fummele an dem Telemorser herum.

Ich klicke und sende ihm eine wahllos aussehende Kombination von Zeichen. Da bin ich
, bedeuten sie.

Seine Antwort kommt so schnell, dass mir das Gerät vor Schreck beinahe aus der Hand fällt.

»Ich muss hier raus, Farley.« Es knistert in der Leitung und seine Stimme klingt blechern durch den kleinen Lautsprecher. »Farley? Ich muss dringend aus Corvium weg.«

Mich erfasst Panik. »Okay«, antworte ich. Meine Gedanken rasen. »Du – du kannst dich nicht selbst da rausbringen?« Wenn Tristan nicht neben mir stünde, würde ich ihn einfach fragen. Warum kann er sich nicht durch einen Sprung aus dieser Festung retten?

»Wir treffen uns in Rocasta.«

»Schon unterwegs.«

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Tag 56 von Operation ROTES NETZ
, Phase 2.

Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Rocasta, NRT
.

An: BOCK
 in ZENSIERT
.

– Gratulation zum Bombenanschlag in ARCHEON
.

– Bin in ROCASTA
, um SCHATTEN
 zu verlegen.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH VORGESETZTEN ERFORDERLICH


Tag 60 von Operation SCHUTZWALL
, Phase 2.

Agent: Oberst ZENSIERT
.

Codename: BOCK
.

Aus: ZENSIERT
.

An: LAMM
 in Rocasta.

– Beeilung. Schick ihn nach TRIAL
. Dann ASAP
 zurück zu ROTES NETZ
.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.

Ich habe länger gebraucht, um herzukommen, als ich gedacht hatte. Ganz zu schweigen davon, dass ich alleine bin.

Nach dem Bombenattentat in Archeon ist das Reisen schwierig geworden, selbst über unsere üblichen Wege. Lastschiffe und Gefährte der Pfeifer sind jetzt schwerer zu kriegen. Und in Städte zu kommen, ist zu einer echten Herausforderung geworden, selbst wenn es sich um Rocasta handelt. Rote müssen auf dem Weg in die Stadt an verschiedenen Kontrollpunkten Ausweise vorzeigen und manchmal sogar ihr Blut testen lassen. Und diese Kontrollpunkte muss ich um jeden Preis umgehen. Auch wenn mein Gesicht in dem Video, in dem ich die Präsenz der Scharlachroten Garde in ganz Norta verkündet habe, größtenteils verborgen war, darf ich kein Risiko eingehen.

Ich habe mich sogar von dem langen blonden Zopf getrennt, der in dem Film deutlich zu sehen war, und mir die Haare abrasiert.

Crance, der Matrose, der sich in den Versorgungskonvoi eingeschleust hat, musste mich in die Stadt schmuggeln, und es war ein langes Hin und Her, bis ich ihn so weit hatte. Aber ich habe es geschafft, unverletzt und mit meinem Telemorser im Hosenbund in die Stadt zu gelangen.

Roter Sektor. Marketgrove.

Das ist der Treffpunkt, den Shade vorgeschlagen hat. Da muss ich hin. Ich verzichte darauf, mein Gesicht unter einer Kapuze oder mit einem Tuch zu verbergen, denn so würde man mich wahrscheinlich erst recht wiedererkennen. Stattdessen setze ich eine getönte Brille auf, die den Teil meines Gesichts verdeckt, den alle in dem Video gesehen haben. Trotzdem bin ich mir des Risikos bewusst, das jeder Schritt, den ich tue, bedeutet. Risiken einzugehen, gehört dazu.
 Aber irgendwie fürchte ich nicht um mich selbst. Ich habe meinen Teil für die Scharlachrote Garde getan, sogar mehr als das. Wenn ich jetzt sterben würde, würde man mich als erfolgreiche Agentin betrachten. Mein Name wäre wohl Teil der offiziellen Korrespondenz, wahrscheinlich würde er von Tristan in Form von lauter Punkten an den Oberst geklickt werden.

Ich frage mich, ob er um mich trauern würde.

Der Himmel ist heute bewölkt, und die Stimmung in der Stadt entspricht dem Wetter. Der Anschlag ist in aller Munde. Die Roten wirken hoffnungsvoll und bedrückt zugleich, eine seltsame Mischung. Einige tuscheln offen über diese sogenannte Scharlachrote Garde. Aber viele, vor allem die Alten, schauen ihre Kinder finster an, schimpfen mit ihnen, weil sie unseren »Unsinn« glauben, und sagen, dass wir ihrem Volk nur noch mehr Ärger einbrocken. Ich bin nicht so dumm stehen zu bleiben und mit ihnen zu diskutieren.

Marketgrove liegt tief im roten Sektor und trotzdem wimmelt es hier von silbernen Wachleuten. Sie sehen heute aus wie Wölfe auf der Jagd und tragen ihre Waffen überwiegend in der Hand, nicht in ihrem Holster. In den größeren Städten soll es Unruhen gegeben haben, hörte ich. Silberne Bewohner sollen auf alle Roten losgegangen sein, derer sie habhaft werden konnten, weil sie ihnen die Schuld an den Taten der Scharlachroten Garde geben. Aber irgendetwas sagt mir, dass diese Wachleute nicht hier sind, um Rote zu beschützen. Sie wollen uns nur Angst einflößen und uns ruhighalten.

Aber selbst sie können das Getuschel nicht unterbinden.

»Wer sind sie?«

»Die Scharlachrote Garde.«

»Nie gehört.«

»Hast du gesehen? West-Archeon stand in Flammen.«

»Aber es ist niemand verletzt worden.«

»Die bringen uns nur noch mehr Ärger ein.«

»Die Zeiten werden immer schlimmer und schlimmer.«

»Wir müssen dafür geradestehen.«

»Ich will sie finden.«

»Farley.«

Das Letzte ist ein warmer Hauch an meinem Ohr. Seine Stimme ist mir so vertraut wie mein eigenes Gesicht. Ich drehe mich instinktiv um und ziehe Shade in eine Umarmung, die uns beide überrascht.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, flüstert er.

»Lass uns zusehen, dass wir dich hier rauskriegen«, murmele ich leise, während ich mich von ihm löse. Als ich ihn näher betrachte, stelle ich fest, dass ihm die letzten Wochen offenbar nicht gut bekommen sind. Er ist blass, wirkt erschöpft und hat dunkle Ringe um die Augen. »Was ist passiert?«

Er hakt sich bei mir unter, und ich lasse mich von ihm durch die Menge der Leute führen, die auf dem Markt ihren Geschäften nachgehen. Wir sehen aus wie alle anderen. »Sie versetzen mich an die Front.«

»Zur Strafe?«

Aber Shade schüttelt den Kopf. »Sie wissen immer noch nicht, dass ich die undichte Stelle bin und Informationen an die Garde weitergebe. Nein, dieser Befehl ist seltsam.«

»Inwiefern?«

»Es ist der Befehl eines Generals. Kommt also von ganz oben. Und betrifft mich persönlich, einen Hilfsoffizier. Das ergibt keinen Sinn. Wie das andere
, das keinen Sinn ergibt.« Er sieht mich verschwörerisch an, und ich nicke. »Ich glaube, sie wissen es und wollen mich auf diese Weise loswerden.«

Ich schlucke und hoffe, dass er es nicht bemerkt. Meine Angst um ihn darf auf keinen Fall so wirken, als hätte sie andere als professionelle Gründe. »Dann werden wir eben schneller sein und dich zuerst exekutieren lassen. Wir sagen, du wärst abgehauen und als Deserteur erschossen worden. Eastree kann die Dokumente fälschen, wie sie es für andere Kräfte auch macht. Es wird ohnehin höchste Zeit, dass wir dich verlegen.«

»Weißt du denn, wohin?«

»Du wirst nach Trial gehen, über die Grenze. Das sollte für jemanden wie dich nicht allzu schwierig sein.«

»Ich bin nicht unbesiegbar. Ich kann nicht Hunderte von Kilometern weit springen. Über eine so weite Strecke finde ich wahrscheinlich nicht mal den richtigen Weg. Kannst du das?«, murmelt er.

Ich muss lächeln. Crance sollte das hinkriegen.
 »Ich glaube, ich kann dir eine Landkarte besorgen und einen Führer.«

»Kommst du nicht mit?« Ich sage mir, dass ich mir die Enttäuschung in seiner Stimme nur einbilde.

»Ich muss erst noch andere Dinge erledigen. Achtung«, füge ich hinzu, da mir eine Gruppe von Wachleuten vor uns auffällt. Shade legt seinen Arm fester um mich und zieht mich an sich. Er wird springen, wenn es sein muss, und ich werde mir wieder mal auf die Stiefel kotzen.


»Vielleicht schaffst du es diesmal ja, ohne dass mir schlecht wird«, grummele ich, und er grinst mich schief an.

Aber wir haben uns völlig unnötig gefürchtet. Die Wachleute sind auf etwas anderes konzentriert. Sie schauen auf einen gesprungenen Bildschirm, wahrscheinlich den einzigen auf dem gesamten roten Markt. Diese Bildschirme werden zumeist für offizielle Verlautbarungen verwendet, aber was sie sich da anschauen, sieht anders aus.

»Ich hab ganz vergessen, dass heute Königinnenkür ist«, sagt einer von ihnen, beugt sich vor und schaut angestrengt auf den Bildschirm, der hin und wieder flackert. »Bessere Technik konntest du uns wohl nicht organisieren, was, Marcos?«

Marcos läuft vor Wut grau an. »Wir sind hier im roten Sektor. Was erwartest du? Du kannst gern weiter Streife gehen, wenn dir das hier nicht passt!«


Königinnenkür
. Irgendwas klingelt da bei mir. Der Begriff kam in den hastig zusammengestellten Infos vor, die der Oberst mich hat lesen lassen, bevor ich hierher nach Norta geschickt wurde. Irgendwas mit Prinzen, die sich ihre Bräute aussuchen oder so. Ich rümpfe die Nase bei der Vorstellung, aber trotzdem kann ich meinen Blick nicht von dem Bildschirm losreißen, während wir immer näher herankommen.

Darauf ist ein Mädchen in schwarzer Lederkluft zu sehen, das irgendwo in einer Arena steht und seine tollen Fähigkeiten vorführt. Eine Magnetorin
, wie ich daran erkenne, dass sie das Metall, das ihr in dieser Arena zur Verfügung steht, kontrolliert.

Dann sieht man etwas Rotes über die Bildfläche zucken und auf den elektrischen Schutzschild fallen, der die Magnetorin von dem silbernen Publikum trennt.

Die Wachleute schnappen nach Luft. Einer von ihnen wendet sich sogar ab. »Ich will das nicht sehen«, stöhnt er, als wäre ihm schlecht.

Shade bleibt wie angewurzelt stehen. Sein Blick klebt an dem Bildschirm und er beobachtet den roten Fleck. Er umklammert meinen Arm und zwingt mich, ebenfalls hinzuschauen. Der Fleck hat ein Gesicht. Seine Schwester.


Mare Barrow.

Er erstarrt neben mir, als sie in einem riesigen Blitz verschwindet.

»Es ist unmöglich, dass sie das überlebt hat.«

Shades Hände beben und er muss sich hinhocken, um nicht umzukippen. Ich knie mich neben ihm auf den Boden der Gasse, in die wir gelaufen sind, und lege eine Hand auf seinen zitternden Arm.

»Sie kann das unmöglich überlebt haben«, sagt er erneut. Seine Augen sind weit aufgerissen, sein Blick leer.

Auch ohne zu fragen, weiß ich, dass die Szene in Endlosschleife durch seinen Kopf läuft: seine kleine Schwester, die von oben in diese Arena stürzt, ein Sturz, der auf jeden Fall hätte tödlich enden müssen. Aber Mare hat überlebt. Wir haben gesehen, dass ein Blitz in sie hineingefahren ist, aber sie ist nicht gestorben.

»Sie lebt, Shade«, sage ich und drehe sein Gesicht zu mir. »Du hast es selbst gesehen. Sie ist aufgestanden und weggerannt.«

»Aber wie ist das möglich?«

Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Ironie. »Genau dasselbe habe ich dich auch schon mal gefragt.«

»Dann ist sie auch anders.« Sein Blick verfinstert sich und gleitet in die Ferne. »Und sie ist bei ihnen
. Ich muss ihr helfen.«

Er versucht, auf die Füße zu kommen, aber der Schock hat ihn entkräftet. Ich helfe ihm, sich vorsichtig wieder hinzusetzen, und gestatte ihm, sich an mich zu lehnen.

»Sie werden sie umbringen, Diana«, flüstert er. Sein Tonfall bricht mir das Herz. »Vielleicht sind sie schon dabei, in diesem Moment.«

»Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie das tun werden. Das können sie doch gar nicht. Nicht, nachdem alle sie gesehen haben. Ein rotes Mädchen, das einen Stromschlag überlebt hat.« Sie werden es erklären müssen. Sich eine Geschichte ausdenken müssen. So wie sie Geschichten erfunden haben, um unsere Präsenz in Norta zu vertuschen, bis wir dafür gesorgt haben, dass sie uns nicht mehr verleugnen konnten.
 »Sie hat heute ein Zeichen gesetzt, ihre eigene Fahne gehisst. Und alle haben es gesehen.«

Plötzlich fühlt sich die Gasse zu klein an. Shade fixiert mich mit einem so wütenden Blick, wie nur ein Soldat es kann. »Ich lasse meine Schwester nicht allein bei denen.«

»Sie wird nicht allein sein. Dafür werde ich sorgen.«

Sein Blick verhärtet sich und ich erkenne darin die gleiche Entschlossenheit, die ich empfinde.

»Ich auch.«

FOLGENDE NACHRICHT WURDE ENTSCHLÜSSELT


VERTRAULICH
, FREIGABE DURCH OBERKOMMANDO ERFORDERLICH


Tag 2 von Operation BLITZ
.

Agent: Hauptmann ZENSIERT
.

Codename: LAMM
.

Aus: Summerton, LL
.

An: OBERKOMMANDO
 in ZENSIERT
.

– Operation angelaufen. MARE BARROW
 hat in ALBANUS
 Kontakt mit PFEIFER WILL
 und KNOCHEN
 aufgenommen, ist jetzt vereidigtes Mitglied der SG
. SCHATTEN
 als Druckmittel war erfolgreich.

– Agentin DIENSTMAGD
 wird im SONNENSCHLOSS
 als ihre Kontaktperson agieren.

– Agent DIENER
 hat weiteren Anwärter auf Rekrutierung im SONNENSCHLOSS
 gemeldet. Werde der Sache nachgehen.


WIR ERHEBEN UNS, ROT WIE DIE MORGENDÄMMERUNG
.
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DIE WELT DAHINTER
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ASHE
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Ich bin erst zwanzig, aber ich habe schon zahllose Rattentage erlebt, früher als Crewmitglied und jetzt als Kapitän. Sie sind immer gleich.

Dieser beginnt wie alle anderen auch. Mit viel Arbeit, Lärm und Gestank. Auf den verlotterten Docks auf der Lakelander-Seite des Flusses erstreckt sich ein Meer von Gesichtern und winkenden Händen. Ich sehe Hunderte flehende Münder und Finger, die volle Börsen oder nutzlose Geldscheine umklammern. Sie betteln in vielen Stimmen, aber alle wollen dasselbe: Bring uns weg von hier. Flussabwärts. Bring mich nach Westen, Süden oder Norden, egal wohin, nur nicht dahin, wo ich herkomme.
 Wie Ratten auf einem brennenden Schiff, die die Taue hochzuklettern versuchen.

Früher waren es nur Rote, die flussabwärts blickten in der Hoffnung, der Silbernen Herrschaft in den Kronländern zu entkommen. Auf der Suche nach einem besseren Leben waren sie bereit, allen Gefahren im freien Gebiet zu trotzen und sich den berüchtigten Flussleuten auszuliefern. Heute ist das anders. Es herrscht Krieg. Er breitet sich in den östlichen Königreichen aus wie eine Krankheit. Selbst Silberne sind nicht immun dagegen. Von denen sind zwar weniger auf der Flucht, aber die, die fliehen, tun es auf die gleiche Art wie wir anderen auch. Ich finde das irgendwie tröstlich.

Wir Flussleute sind fast alle Rote. Die wenigen Silbernen unter uns leben weiter südlich, an der Grenze zu Tiraxes oder in den paar Städten, die am Great River gegründet wurden. Sie haben keinerlei Interesse daran, in den Norden hochzukommen. Sie betrachten es als Zeitverschwendung und scheuen das Risiko, ihresgleichen zu begegnen. Das sind selbstsüchtige Feiglinge, ganz egal, wem sie Gefolgschaft geschworen haben. Sie kämpfen nur, wenn sie vorher schon wissen, dass sie gewinnen.

Viele rote Flussleute nehmen keine Silbernen an Bord. Die meisten von uns hassen sie – für ihre Fähigkeiten, für das, was sie sind. Sie lohnen die Mühe und das Kopfzerbrechen nicht, ganz gleich, wie gut sie zahlen.

Ich sehe das anders. An einem Rattentag gibt es für mich keine Farben. Kein rotes oder silbernes Blut. Auf meinem Boot zählt nur Geld.

Ich lasse meinen Blick abschätzend über die Docks schweifen. Sechs Personen würden noch mit aufs Boot passen, zusätzlich zu der Fracht, die ich stromaufwärts an der Grenze geladen habe. Allerdings ginge das besser, wenn sie klein wären – Kinder zum Beispiel. Das Beste wäre eine Familie. Da haben alle das gleiche Ziel, halten zusammen oder sich wenigstens gegenseitig in Schach. Das erhöht die Chance, dass es unterwegs keine Probleme gibt. Leichtes Spiel, leichte Fahrt.
 Dieser alte Spruch meines Vaters erhebt sich wie ein Lakelander-Gebet über die Rufe, die übers Wasser schallen.

Ich lehne mich an die Takelage meines Kielboots und blinzele in die Dämmerung, die durch die Bäume am Lakelander-Ufer dringt. Mindestens zweihundert Seelen drängen sich auf den Docks zusammen wie Ratten und hoffen auf ihre Mitnahme. Aber weil nur drei Boote da sind – meins eingerechnet –, wird sich die Hoffnung der meisten nicht erfüllen.

Dabei ist das hier nicht mal eine der stark frequentierten Stellen für die Einschiffung, so wie der Stadthafen von Geminas, die Memphia-Inseln, die Pforte von Mizostium oder die größeren Zusammenflüsse entlang des Great River. Aber die öffentlichen Docks an diesem Abschnitt des Ohius liegen am nächsten an der Riftzone, welche inzwischen offen gegen Norta rebelliert. Rote Flüchtlinge und silberne Deserteure drängen seit Monaten in Scharen flussabwärts, wie Blätter auf der Strömung. Im Osten müssen die Dinge schlecht stehen, denn meine Geschäfte liefen nie besser.

Wenn ich die Wahl habe, ziehe ich ehrliche Schmuggelarbeit dem Transport von Menschen vor. Fracht gibt keine Widerworte. Momentan ist die Hälfte meines flachen Bootes mit Kisten beladen; einige tragen den Kronen-Stempel von Norta, andere die blaue Blume des Lakelander-Königshauses. Ich frage nicht nach, was genau ich befördere, aber ich kann es mir schon denken: aus den Lakelands Getreide und aus Norta Batterien, die frisch aus den Fabriken in den Slums kommen. Heizöl, Flaschen mit Alkohol. Diebesgut, das flussabwärts im Süden oder flussaufwärts im Westen vertickt werden soll. Ich wette, auf der Rückfahrt habe ich stattdessen Kisten mit Montforts Berg-Stempel geladen. So ziemlich jedes Boot, das den Ark River zum Great River runterkommt, transportiert Waffen und Munition für die Rebellen im Nordosten. Für Waffen wird am meisten gezahlt, aber sie zu befördern bringt auch das größte Risiko mit sich. Die meisten Patrouillen aus den Kronländern lassen uns Flussleute gegen Bestechung passieren, allerdings nicht, wenn man Waffen geladen hat. Mit Glück fängt man sich dafür eine Kugel ein, aber wenn die silbernen Patrouillen Langeweile haben, kann es auch passieren, dass man gefoltert wird.

Heute habe ich keine Waffen an Bord, außer denen, die meine kleine Crew und ich am Leib tragen. Ins freie Gebiet sollte man nicht unbewaffnet reisen.

Auf der Steuerbordseite warten die beiden anderen Kielboote. Sie sind flach, wie meines – passend für die starken Strömungen und wechselnden Tiefen von Flüssen und Bächen. Ich kenne die dazugehörigen Kapitäne und sie mich. Die alte Toby winkt mir vom Bug ihres Schiffes zu. Trotz der hohen Luftfeuchtigkeit im Frühsommer trägt sie einen roten Patchwork-Schal um den Hals; sie hat sich mit der Scharlachroten Garde eingelassen und arbeitet jetzt fast ausschließlich für sie. Vermutlich ist schon verabredet, wen sie an Bord nimmt. Agenten der Garde, die sich weiß der Fluss wohin bringen lassen.

Ich schüttele den Kopf. Diese Leute von der Garde sind den Ärger nicht wert, den man sich ihretwegen einhandelt. Mit denen an Bord stirbt man noch schneller, als wenn man Waffen schmuggelt.

»Willst du dir deine Ratten zuerst aussuchen, Ashe?«, ruft Hallow, der andere Kapitän, mir von seinem Deck aus zu. Er ist in meinem Alter, dünn wie eine Vogelscheuche und größer als ich. Aber das ist mir egal. Muskeln sind mir lieber als Körpergröße. Hallow ist blond, ich dagegen bin dunkel – braun von den Haarwurzeln über die Augen bis zu den vernarbten, von Wasser und Wetter gegerbten Händen in meinen Hosentaschen. Unsere Väter haben zusammen flussabwärts an der Pforte gearbeitet. Und sie sind auch zusammen gestorben.

Ich schüttele den Kopf. »Du zuerst«, antworte ich grinsend. Seit wir vor zwei Jahren unsere eigenen Boote übernommen haben, lasse ich Hallow immer den Vortritt.

Er nickt erst mir zu, dann seiner Crew. Seine Leute setzen sich sofort in Bewegung. Zwei von ihnen schieben das Boot mit Staken in die Mitte des Flusses, wo das Wasser am tiefsten ist. Die dritte, Hallows Pendlerin, springt in das am Kiel festgemachte Pendelboot. Mit sicherer Hand bindet sie das kleinere Gefährt los und rudert zu den Docks, achtet jedoch darauf, einige Meter Abstand zu halten.

Die Vorschriften der Lakelander verhindern unsere Arbeit zwar nicht, aber sie machen es uns auch nicht gerade leicht. Niemand von uns Flussleuten darf einen Fuß auf ihr Ufer setzen, denn dort verläuft die Grenze. Wir müssen unsere Geschäfte auf dem Wasser erledigen oder auf unserer Seite des Flusses. Es gibt an diesem Dock zwar weder eine Patrouille noch einen Außenposten, aber es ist trotzdem besser, Vorsicht walten zu lassen. Die Zeiten sind inzwischen ebenso unberechenbar wie die Schneeschmelze im Frühjahr.

Die Pendlerin ruft der rangelnden Rattenhorde am Ufer etwas zu, und sofort beginnt das Feilschen. Die Frau hält ihre Waffe unübersehbar im Anschlag. Finger werden hochgereckt, Münzen geschwenkt, Geldscheine aus allen Ecken der Kronländer flattern in der Brise. Mithilfe der Handzeichen, die wir alle kennen, signalisiert die Pendlerin Hallow ihre Einschätzung. Er antwortet ihr auf die gleiche Weise. Nach einer Weile springen drei Rote mit Rucksäcken beladen ins seichte Wasser. Sie sehen aus wie Geschwister, dünne Teenager. Wahrscheinlich fliehen sie vor der Wehrpflicht in Norta. Ihre Eltern müssen Kaufleute sein und sie sehr lieben, wenn die drei genug Geld haben, um es bis zur Grenze und durch Bestechung auf ein Kielboot zu schaffen. Glückspilze
, denke ich. Normalerweise haben die, die vor der Einberufung davonlaufen, wenig zu bieten, und manchmal werden sie obendrein noch von silbernen Patrouillen gejagt. Deshalb nehme ich sie genauso ungern mit wie Deserteure. Schweres Spiel, schwere Fahrt.


Kurz darauf hat die Pendlerin Hallow seine Passagiere gebracht. Er muss heute ganz schön viel Schmuggelware an Bord haben, wenn er nur drei Leute mitnimmt. Unsere Boote sind gleich groß, und ich frage mich, was er wohl geladen hat. Hallow ist nicht so vorsichtig wie ich. Er lässt sich vom Fluss hintreiben, wo der ihn haben will.

Mit einer schwungvollen Geste lächelt er mir zu, wobei der Goldzahn aufblitzt, der einen seiner Schneidezähne ersetzt. Ich habe auch so einen, die andere Hälfte eines zusammenpassenden Sets. »Dank mir warten sie jetzt noch sehnsüchtiger auf dich!«, ruft er über das permanente Rauschen des Wassers zu mir herüber.

Ich nicke meiner Crew zu, und das Kielboot setzt sich in Bewegung, bis es da ist, wo vorher Hallows lag.

Mein Pendler, der dicke Ean, wartet bereits in dem kleinen Gefährt, das er mit seiner Leibesfülle schon fast zur Hälfte ausfüllt.

»Sechs«, murmele ich ihm, über den Bootsrand gelehnt, zu. »Du kennst meine Vorlieben.«

Er grunzt einmal kurz und stößt sich mit dem Ruder vom Kielboot ab. Mit wenigen kräftigen Schlägen steuert er einen anderen Anleger an als den, wo Hallow seine Fahrgäste rekrutiert hat.

Ich hebe eine Hand an die Augen und blicke ihm nach. Von meiner Position in der Mitte des Flusses aus kann ich die Gesichter der Wartenden selbst nach vielversprechenden Kunden absuchen. Nach solchen, mit denen ich leichtes Spiel haben werde. Leichte Fahrt.


An einem Ende des Anlegers stehen vier Personen dicht beisammen; sie sind in die gleichen blauen, mit Matsch bespritzten Umhänge gehüllt. Die beiden Frauen, die einander und zwei Kinder umklammert halten, tragen darunter Uniformen. Sie müssen Dienstmädchen aus einem feinen Silber-Haushalt sein. Bestimmt haben sie Geld bei sich oder noch wertvollere Tauschware. Gestohlenen Schmuck ihres Dienstherrn oder verzierte Messer von der Herrin.

Ich signalisiere dem dicken Ean, dass er sie ansprechen soll, aber er ist bereits auf eine andere Ratte konzentriert. Obwohl Dutzende sich zu ihm hinabbeugen, um ihn anzubetteln oder sich anzubiedern, winkt er einer einzelnen Gestalt in der Menge zu. Ich blinzele und versuche die Ratte von meinem Platz im Bug aus einzuschätzen.

Sie ist groß, das Gesicht ist von der Kapuze eines schmutzigen Mantels beschattet, der viel zu weit für sie ist. Er schleift beinahe auf dem verwahrlosten Dock. Beinahe.

Die glänzenden Lederstiefel verdeckt er nicht ganz; sie sind von guter Qualität.

Ich erstarre, als im ersten Licht des Tages eine echte Goldmünze zwischen den Fingern der Frau aufblitzt.

Ein anderer Wartender stößt ihr die Schulter in den Rücken, weil er den dicken Ean auf sich aufmerksam machen will, doch sie gibt keinen Zentimeter nach. Sie sagt etwas zu Ean, das ich nicht verstehen kann.

Ean blickt zu mir her. Sie bezahlt den zehnfachen Preis, in Gold
, signalisiert er mir.


Nimm sie
, bedeute ich ihm mit einer kleinen Handbewegung.

Er gibt die Botschaft weiter, indem er sie heranwinkt. Sie springt, ohne zu zögern, vom Dock und landet bis zur Hüfte im Wasser. Kurz darauf klettert sie zum dicken Ean ins Boot, findet einen Platz und zieht trotz der Hitze ihren Mantel fester um sich. Ich erhasche einen Blick auf eine Strähne glatten schwarzen Haars, bevor sie sie zurück unter die Kapuze schiebt.

Mir dreht sich der Magen um, und eine vertraute Angst setzt ein. Ich habe bereits einen Verdacht, was sie betrifft, aber ich kann erst sicher sein, wenn ich ihr in die Augen geschaut habe.

Wie immer bei fetten Ratten, also der Art, die deutlich mehr zahlen, als unsere Leistung wert ist, rudert der dicke Ean zurück, ohne die restlichen Plätze auf dem Pendelboot zu vergeben. Ich muss sie mir genauer ansehen, um herauszufinden, warum sie so viel Gold für eine Fahrt von wenigen Tagen ausgibt. Und ob es sich lohnt, für sie das Risiko einzugehen. Wenn nicht, werfe ich sie zurück in den Fluss und lasse sie weiter Uferratte spielen.

Sie klettert ohne Hilfe auf das Kielboot herüber und tropft dabei alles nass. Aus der Nähe stinkt ihr Mantel wie eine Kloake. Ich rümpfe die Nase, als ich auf sie zugehe, und bedeute dem dicken Ean und meinen beiden Stakern, Gill und Riette, zur Seite zu treten. Sie streift ihre Kapuze nicht ab, also reiße ich sie ihr vom Kopf.

In ihren Augen blitzen silberne Adern, ihre Haut hat die Farbe kalter Bronze. Ich versuche, keine Miene zu verziehen.

»Die Hälfte des Goldes jetzt, die andere Hälfte an der Pforte«, ist alles, was sie sagt. Sie hat den weichen, langsamen Akzent der Piedmonter. Die Sommersprossen unter ihren schief stehenden schwarzen Augen sprenkeln ihre Wangen wie Sterne. »Ist es so recht?«

Sie ist gebildet, reich und adlig, auch wenn sie diesen widerlichen Mantel trägt. Und sie will bis ganz ans Ende der Strecke, zur Pforte von Mizostium, wo der Great River ins Meer mündet.

Ich presse die Kiefer aufeinander. »Wie heißen Sie und was wollen Sie hier auf den Flüssen?«

»Ich bezahle für den Transport, nicht für das Stellen von Fragen«, antwortet sie, ohne zu zögern.

Ich zeige mit einem höhnischen Grinsen zurück zum Pendelboot. »Wenn Ihnen meine Bedingungen nicht gefallen, können Sie sich ja ein anderes Boot suchen.«

Ihre Antwort kommt blitzschnell. Wieder ohne jedes Zögern. Ohne irgendeinen Selbstzweifel. Ich frage mich, ob sie überhaupt weiß, wie das geht.

»Ich heiße Lyrisa«, sagt sie mit hochgerecktem Kinn und mustert mich kritisch. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie schon ihr Leben lang auf Männer herabblickt. »Ich bin die Tochter eines Fürsten aus dem Lowcountry und muss so schnell wie möglich zur Pforte von Mizostium.«

Am liebsten würde ich sie auf der Stelle zurück in den Fluss stoßen. Das Einzige, was mich davon abhält, ist ihre Silber-Fähigkeit. Worin auch immer die besteht, sie ist mit Sicherheit tödlich, und Lyrisa wird sie meisterlich beherrschen. Hinter ihr schließt sich Gills Hand fester um seine Stake. Er glaubt hoffentlich nicht wirklich, dass er einfach zuschlagen kann, und dann ist die Sache erledigt. Riette reagiert intelligenter. Sie bewegt ihre Hand langsam zu der Pistole an ihrer Hüfte und öffnet das Holster. Gegen Kugeln sind selbst Silberne nicht immun. Jedenfalls die meisten von ihnen.


Ich wünschte, ich könnte nach meiner eigenen Waffe tasten, aber das würde sie mitbekommen. »Wer von den Jägern Ihres Vaters und – was noch wichtiger ist – wie viele sind Ihnen auf den Fersen?«

Jetzt zögert sie doch, aber nur einen Moment. Sie senkt kurz den Blick, dann schaut sie mich wieder direkt an. »Mein Vater ist tot.«

Einer meiner Mundwinkel hebt sich, ich grinse sie kühl an. »Ihr Vater ist der regierende Fürst von Piedmont, der sich gegenwärtig im Krieg mit der Riftzone befindet. Wir Flussleute sind nicht so blöd, wie Sie denken.«

»Bracken ist mein Onkel, der Bruder meiner Mutter«, giftet sie zurück. Sie kneift die Augen zusammen, und ich frage mich, was ihre Fähigkeit ist. Auf wie viele Arten sie mich und meine Crew töten könnte. Warum jemand wie sie auf uns
 angewiesen ist, um flussabwärts zu kommen. »Mein Vater ist tot, schon seit sechs Jahren. Ich habe nicht gelogen und kann es nicht leiden, wenn man mir unterstellt, ich täte es, Roter.«

Trotz ihres Silberblutes und der bei Silbernen angeborenen Neigung, uns zu täuschen, zu betrügen und auszunutzen, kann ich weder in ihrem Blick noch in ihrer Stimme eine Lüge erkennen. Sie verzieht keine Miene, während ich sie von oben bis unten betrachte. »Wie viele Jäger?«, frage ich erneut und beuge mich zu ihr hin, obwohl alle meine roten Instinkte sich dagegen sträuben.

Lyrisa bewegt sich nicht von der Stelle, nimmt meine Herausforderung nicht an, weicht aber auch nicht zurück.

»Keine. Ich war im Norden mit einem Konvoi Richtung Lakelands unterwegs, als wir von Rebellen angegriffen wurden.« Sie weist mit dem Daumen über die Schulter nach hinten. Eine Brise lässt ihre glänzenden schwarzen Haare über ihre Schulter flattern. »Ich bin die einzige Überlebende.«


Ah.
 Jetzt fällt bei mir der Groschen. »Dann wollen Sie Ihrem Onkel wohl vorgaukeln, Sie wären mit den anderen umgekommen?«

Sie nickt, zeigt aber keinerlei Anzeichen von Emotion. »Richtig.«


Eine silberne Fürstentochter, die ihr Reich verlässt, die für alle, die sie kannten, tot ist und es auch bleiben möchte.
 Ich bin, gelinge gesagt, fasziniert.

Vielleicht sind doch nicht alle Rattentage gleich.

Meine Entscheidung steht bereits fest. Das angebotene Gold, das Zehnfache des üblichen Preises, wird uns lange ernähren. Ich kann nicht für meine Crew sprechen, aber der Großteil meines Anteils wird zu meiner Mutter wandern, die ihn sicher verwahrt. Ich stelle mich neben die Fürstentochter, damit sie das Deck überblicken kann, und zeige auf die niedrigen Bänke hinten in der Nähe des Frachtraums.

»Suchen Sie sich einen Platz und sehen Sie zu, dass Sie nicht im Weg rumstehen«, sage ich und wende meine Aufmerksamkeit dann wieder meinem Pendelboot zu, das weiter auf dem Fluss treibt. »Ean, die Familie mit den blauen Umhängen. Finde raus, was sie bieten.«

Lyrisa rührt sich nicht, und sie bleibt ruhig. Sie ist es gewohnt, zu bekommen, worum sie bittet oder was sie verlangt. »Ich bezahle Sie dafür, dass Sie mich, und zwar mich allein, flussabwärts fahren, Kapitän. Ich habe es eilig.«

»Na schön, Silberne«, antworte ich, drehe mich um und beuge mich über den Rand des Kielbootes. Ean hat schon eine Hand an der Strickleiter und will nach oben klettern. Aber ich schicke ihn wieder los, während Lyrisa mit vor der Brust verschränkten Armen Platz nimmt.

»Die mit den blauen Umhängen, Ean.«

Auf meinem Boot gibt es nur einen Kapitän.
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Kaum, dass wir weiterfahren, wirft sie ihren widerlichen Mantel über Bord und würdigt ihn keines Blickes mehr, während er auf der Strömung davontreibt und sich im Wurzelwerk entlang des Ufers verfängt. Er verfärbt das Wasser regelrecht, Dreck und Schlimmeres steigt daraus auf; Blut oder Exkremente, nehme ich an, oder beides. Nicht, dass ich mir die Mühe machen würde, sie zu fragen. Ich habe schon häufiger Silberne befördert, und alles geht gut, solange wir auf Abstand zu ihnen bleiben.

Das weiß auch die rote Familie, die wir an Bord genommen haben. Es sind zwei Mütter, eine dunkelhäutig, eine hell, und sie achten darauf, dass ihre Kinder der Fürstentochter aus Piedmont nicht zu nahe kommen und auch keinen Blickkontakt zu ihr aufnehmen. Ihr selbst scheint das gleichgültig zu sein; sie lehnt sich, auf die Ellenbogen gestützt, zurück und genießt den Freiraum, den die anderen ihr lassen.

Gill wirft ihr von seinem Platz an der Seite wütende Blicke zu. Er schiebt das Boot mit der langen Stake immer weiter vorwärts und navigiert uns behutsam um Felsen und niedrige Stellen im Flussbett. Er hat mehr Gründe, die Silbernen zu hassen, als die meisten von uns, aber er hält sein Temperament im Zaum. Als ich auf meinem Weg zum Bug an ihm vorbeikomme, drücke ich ihm die Schulter.

»Nur bis zur Pforte«, murmele ich, ihn an unser Ziel erinnernd. Wenn wir Glück mit der Strömung und den Patrouillen haben, dauert es etwa zwei Wochen. Ich habe es auch schon schneller bis zur Pforte geschafft, möchte aber weder das Boot noch die Crew zu sehr strapazieren. Außerdem sieht es, was den Fluss angeht, so aus, als würde es eine ruhige Fahrt. Wozu dann die Dinge komplizierter machen, als es sein muss.

»Zur Pforte«, wiederholt er, und es ist nicht schwer, die Worte herauszuhören, die er nicht ausspricht: Und keinen Millimeter weiter.


Ich nicke ihm zu. Die Fürstentochter aus Piedmont wird bald wieder verschwunden sein.

Wir kennen den Weg zur Pforte von Mizostium wie unsere vernarbten Hände, wie das Deck unseres Bootes. Den Ohius hinunter bis zum Zusammenfluss, das ist der schlimmste Teil. Rechts von uns, im Norden, liegt das Lakelander-Ufer, die Grenze zu den Kronländern verläuft dort unmittelbar am Wasser entlang. Im Süden, links von uns, erstreckt sich das freie Gebiet. So weit oben im Nordosten gibt es vor allem Waldgebiete und Felder, von denen die meisten verwildert sind. Sollten wir hier einer Lakelander-Patrouille in die Hände fallen, hätten wir keine andere Chance, als über Land zu fliehen. Kielboote sind zwar schnell, aber nicht schneller als Landgefährte, und sie nutzen einem wenig, wenn mächtige Nymphen beschließen, das Wasser als Waffe gegen dich zu richten. Ich habe erst einmal erlebt, wie mir das Wasser zum Feind wurde, aber das hat mir gereicht. Ich habe nicht die Absicht, diese Erfahrung zu wiederholen.

Ich schaue nach, wie wir vorankommen, verglichen mit den anderen Kielbooten und Kapitänen. Die alte Toby ist schon außer Sichtweite, sie hinkt hinterher. Ihr Engagement für die Scharlachrote Garde macht es offenbar erforderlich, dass sie sich langsam fortbewegt oder entlang der Grenze häufig anhält. Ich beneide sie auf jeden Fall nicht um diese Aufgabe. Und ich habe selbst nicht die geringste Lust, mit diesen Rebellen gemeinsame Sache zu machen, ganz egal, wie verlockend ihre Worte auch klingen mögen. Mit ihnen hat man garantiert kein leichtes Spiel und keine leichte Fahrt.

Hallow ist uns knapp hundert Meter voraus, sein Boot liegt tief im Wasser. Wahrscheinlich wird es bis zum Zusammenfluss von Ohius und Great River in Sichtweite bleiben. Dort wird er einen Tag brauchen, um seine Fracht abzuladen, die anschließend flussaufwärts nach Norden weitertransportiert wird. Ich werde ihn erst an der Pforte wiedersehen.

Vom Bug aus kann ich weit gucken. Vor mir liegen die klar abgegrenzten Weizen- und Maisfelder der Lakelands. Das Korn ist erst halbhoch. Der Sommer steht vor der Tür, und bis zum Herbst werden diese Felder abgeerntet sein. Jedes Jahr fahre ich hier an den Landarbeitern vorbei und schaue zu, wie die Roten für ihre fernen Lehnsherren schuften und schwitzen. Manchmal kommen einige ans Ufer gerannt, wenn sie uns sehen, und flehen uns an, sie mitzunehmen. Aber wir nehmen nie welche mit. Die Patrouillen sind einfach zu nah, und außerdem haben Landarbeiter zu wenig Geld. Einige wenige von ihnen machen sich auf eigene Faust auf die Reise, nachdem sie sich den Sommer über Boote zusammengezimmert haben. Denen helfen wir dann, wenn wir können und keine Silbernen in Sicht sind.

Schnelle, leichte Schritte an Deck reißen mich aus meinen Gedanken; einer der kleinen Fahrgäste, ein Mädchen, kommt zu mir her. Sie hat große Augen und ein golden schimmerndes, von braunen Locken eingerahmtes Gesicht. Sie sieht ängstlich aus. Ich grinse sie an, um sie zu beruhigen. Ein heulendes Kind ist das Letzte, was ich hier gebrauchen kann. Sie grinst sofort zurück und zeigt erst auf meinen Mund und dann auf ihren eigenen Zahn.

»Gefällt er dir?«, murmele ich und fahre mit der Zunge über meinen goldenen Schneidezahn. Er ersetzt den Zahn, der mir bei einem Kampf in Memphia ausgeschlagen wurde. Einem Kampf, den ich für mich entschieden habe.

»Dein Zahn glänzt«, ruft sie fröhlich aus. Sie kann nicht älter als acht sein.

Ich werfe einen Blick auf ihre Mütter, die dicht zusammengedrängt auf der Bank kauern. Sie sehen beklommen aus. Ich frage mich, ob das Kind adoptiert ist oder ob eine der Frauen es zur Welt gebracht hat. Wahrscheinlich Letzteres. Sie sieht der helleren von den beiden ähnlich, hat das gleiche Funkeln in den Augen.

Ich stupse die Kleine vorsichtig an, um sie zurück zu ihrer Familie zu schicken. So süß das Mädchen auch ist, ich möchte mich nicht mehr als nötig mit ihr abgeben. Es ist einfacher so. »Du solltest dich wieder hinsetzen. Ich habe hier oben zu tun.«

Sie rührt sich nicht von der Stelle, starrt mich weiter an. »Sie sind der Kapitän«, sagt sie; sie lässt sich nicht so schnell abwimmeln.

Ich blinzele sie an. Auch wenn Kielboot-Crews keine Abzeichen haben, um Offiziere zu kennzeichnen, ist klar, wie meine Stellung hier an Deck ist. »Ja.«

»Kapitän wie?«

Ich stupse sie erneut an, und diesmal bewege ich mich, sodass sie mir folgen muss. »Ashe«, sage ich, nur um sie loszuwerden.

»Ich bin Melly.« Dann greift sie plötzlich nach meiner Hand und flüstert: »Es ist eine Silberne an Bord.«

»Ja, ich weiß«, knurre ich und mache mich unsanft von ihr los.

Ich ertappe die Fürstentochter aus Piedmont dabei, wie sie mich von ihrer Bank aus beobachtet, auf der sie sich zurückgelehnt hat. Sie linst zu uns her, tut aber völlig uninteressiert. Gute Taktik. Clever.

»Warum haben Sie sie mitgenommen?«, fragt das kleine Mädchen, ohne sich darum zu kümmern, dass jemand mithören könnte.

Riette grinst mich von der Seite des Bootes aus an, während sie uns mit ihrer Stake weiter voranschiebt. Ich antworte mit einer Grimasse. Irgendwie landen die Rattenkinder immer bei mir, und irgendwie lasse ich es auch immer zu.

»Aus demselben Grund, warum ich euch auch mitgenommen habe«, sage ich und klinge barsch. Lass mich jetzt meine Arbeit machen, Kleine.


»Sie sind gefährlich«, flüstert sie zurück. »Ich mag sie nicht.«

Ich mache mir nicht die Mühe, leise zu sprechen. Soll die Silber-Fürstentochter mich ruhig hören. »Ich auch nicht.«

Die blasse Mutter nimmt ihre Tochter dankbar in Empfang, als ich sie zu ihr hinschiebe. Sie hat kurz geschorenes blondes Haar. »Entschuldigen Sie Melly, Sir«, sagt sie und zieht ihr Kind an sich. Nicht aus Angst, sondern aus Respekt. »Du bleibst jetzt mal still hier sitzen.«

Ich nicke knapp. Fahrgäste auszuschimpfen, ist nicht meine Art, vor allem wenn sie vor einem Bürgerkrieg fliehen. »Sorgen Sie nur dafür, dass sie nicht in den Frachtraum läuft und nicht im Weg rumsteht.«

Die andere Mutter drückt ihren kleinen Sohn an sich und lächelt mich freundlich an. »Natürlich, Sir.«

Das Sir
 prallt an mir ab. Auch wenn das hier mein Kielboot ist und meine Crew und ich mir all das mit harter Arbeit verdient habe, werde ich mich nie daran gewöhnen. Wenn zwei erwachsene Frauen mich so bezeichnen, fühlt sich das immer noch seltsam an. Auch wenn es stimmt. Selbst wenn ich es mir verdient habe.

Als ich von den beiden weggehe, komme ich an der Fürstentochter vorbei. Sie hat sich immer noch zurückgelehnt und nimmt mehr Platz ein, als sie sollte. Die Silberne reckt ihr Kinn hoch, um mich zu mustern. Alle Gedanken an Unzulänglichkeit oder Wertlosigkeit sind wie weggewischt. Wenn es jemanden gibt, der meinen Respekt nicht verdient, dann ist es eine Silberne.

Ich versteinere unter ihrem Blick, verliere all meine Wärme.

»Wann essen wir, Ashe?«, fragt sie, während sie mit den Fingern einer Hand auf die Bank trommelt. Die zunehmende Sommersonne zwingt sie, mit der anderen ihre Augen abzuschirmen.

Ashe.

Das rote Mädchen empört sich, bevor ich es kann, und beugt sich vor, um an ihrer Mutter vorbeizuschauen.

»Das ist ein Kapitän, Miss«, sagt sie mit einem Zittern in der Stimme. Ich kann nicht ermessen, wie viel Mut es sie kosten muss, überhaupt mit einer Silbernen zu sprechen, geschweige denn, sie zu korrigieren. Sie wäre bestimmt eines Tages selbst eine gute Kapitänin.

Ihre Mutter verbietet ihr den Mund und schiebt ihren Oberkörper zurück.

Ich stelle mich so hin, dass ich zwischen dem Kind und der Silbernen stehe, für den Fall, dass sie Anstoß an der Bemerkung der Kleinen nimmt.

Doch die Silberne rührt sich nicht, bleibt ganz und gar auf mich konzentriert.

»Wir essen bei Sonnenuntergang«, sage ich ruhig.

Sie verzieht den Mund. »Kein Mittagessen?«

Eine der roten Mütter schiebt mit dem Fuß langsam ihren Beutel außer Sichtweite. Ich muss fast grinsen. Sie waren natürlich so schlau, Reiseproviant mitzubringen.

»Als ich wir
 sagte, meinte ich meine Crew und mich«, antworte ich der Silbernen in einem schneidenden Ton. »Haben Sie denn nichts dabei?«

Das Trommeln der Finger hört auf, aber sie ballt die Hand nicht zur Faust. Der Revolver an meiner Hüfte hängt schwer in seinem Halfter. Ich gehe zwar nicht davon aus, dass eine verzweifelte Silberne, die aus ihrer Heimat flieht, uns wegen einer Mahlzeit angreift, aber es schadet sicher nicht, wachsam zu sein. Silberne sind es nicht gewohnt, dass man ihnen etwas abschlägt, und sie können mit Notlagen schlecht umgehen.

Sie zieht eine Grimasse und zeigt dabei ihre gleichmäßigen weißen Zähne. Zu perfekt, um natürlich zu sein. Bestimmt hat sie sich ihre eigenen von einem Hautheiler entfernen und mit seiner Hilfe neu nachwachsen lassen. »Meine Bezahlung deckt mit Sicherheit auch die Kosten für die Verpflegung ab.«

»Das war nicht der Deal. Aber Sie können gern für Ihr Essen bezahlen, wenn Sie wollen«, sage ich. Die Münze, die sie bereits herausgerückt hat, ist dafür, dass wir sie schnell und ohne Fragen ans Ziel bringen. Nicht für irgendwelche Mahlzeiten. Und obwohl sie bezahlt hat, bin ich derjenige, der hier in der Position ist, zu verhandeln. Nicht sie. »Das wäre auf jeden Fall eine Option.«

Sie lässt mich nicht aus den Augen, aber ihre Finger streichen über den Geldbeutel, der an ihrem Gürtel hängt. Sie lauscht auf das leise Klimpern der Münzen und wiegt mit der Hand ab, wie viel Gold noch übrig ist. Es ist nicht gerade wenig. Doch sie zögert trotzdem mit der Bezahlung, auch wenn es darum geht, ob sie satt wird oder nicht.

Die Fürstentochter spart ihr Geld auf. Für andere Zeiten. Härtere Zeiten.
 Für eine Reise, die länger ist als dieser Fluss. Ich würde meine gesamte Fracht darauf verwetten, dass sie nicht an der Pforte bleiben, sondern noch weiterreisen will. Wie vorhin schon, als sie an Deck kam, bin ich fasziniert.

Ihre Miene verändert sich, wird ausdruckslos. Sie rümpft die Nase, und es fühlt sich an, als würde ich von ihr weggeschickt wie ein Höfling oder ein Diener. Einer ihrer Finger zuckt, und das wirkt wie eine Erinnerung an die Geste, mit der man einen nutzlosen Roten entlässt.

»Halten Sie irgendwo während der Fahrt über den Ohius?«, fragt sie, dreht den Kopf und lässt ihren Blick über das freie Gebiet hinter dem linken Flussufer schweifen, wo die Lakelands und eine silberne Krone keinerlei Macht besitzen. Der Wald liegt dunkel da, selbst in der Morgensonne. Ihre Frage verwirrt mich nur einen Moment lang. Dann verstehe ich.

Fürstentochter Lyrisa hat vor, sich ein Mittagessen zu jagen.

Ich mustere sie erneut, jetzt, wo sie keinen Mantel mehr umhat. Ihre Kleider sind ebenso fein wie ihre Stiefel, sie trägt eine dunkelblaue Uniform. Keinen Schmuck, keine Zierde. Soweit ich sehen kann, ist sie unbewaffnet, also muss sie eine Fähigkeit haben, die es ihr ermöglicht, Tiere zu erlegen. Ich weiß, dass adlige Silberne genauso gut für den Krieg ausgebildet werden wie Soldaten. Sie trainieren regelmäßig und treten in Sportwettkämpfen gegeneinander an. So eine mächtige Gestalt auf meinem Boot zu wissen, ist äußerst beunruhigend.

Aber nicht so beunruhigend, dass ich ihr Geld nicht nehmen würde. Oder davon ablassen, sie zu ärgern.

Ich mache einen Schritt zurück und grinse sie frech an. Sie verengt die Augen. »Wir legen erst übermorgen wieder an, am Zusammenfluss«, sage ich.

Eine ihrer Hände schnellt hoch, und goldglänzend segelt die Münze durch die Luft. Ich fange sie geschickt auf und genieße meinen Triumph und ihre schlecht verborgene Verachtung.

»Es ist mir eine Freude, Sie an Bord zu haben, Fürstentochter«, rufe ich ihr im Weggehen über die Schulter zu.

Der Sonnenuntergang färbt den Fluss blutrot und verlängert alle Schatten, bis wir durch Dunkelheit zu schwimmen scheinen. Gill hält am Bug nach treibenden Holzstämmen oder Sandbänken Ausschau. Grillen zirpen am Ufer und Frösche quaken im flachen Wasser. Es ist eine ruhige Nacht auf dem Ohius, und eine leichte Strömung zieht uns weiter nach Südosten. Ich hoffe, wenn meine Zeit gekommen ist, sterbe ich in einer Nacht wie dieser.

Als der dicke Ean das Abendessen verteilt, erwarte ich eigentlich, dass die Silberne die Qualität bemängelt. Es ist nicht richtig schlecht, aber sicherlich entspricht unsere Verpflegung nicht dem, was eine Fürstentochter gewohnt ist. Doch stattdessen nimmt sie wortlos alles, was man ihr gibt, und isst es still alleine auf ihrer Bank. Salziges Trockenfleisch und Zwieback scheint genauso gut runterzugehen wie die feinen Desserts in Piedmont.

Wir anderen versammeln uns an Deck, setzen uns im Kreis hin, auf Kisten oder auf die Planken, und essen gemeinsam. Die beiden Kinder, Melly und ihr älterer Bruder, der Simon heißt, schlafen bereits, an ihre Mütter gelehnt und mit vollen Bäuchen. Die Eltern, Daria und Jem, teilen ihre Verpflegung gerecht auf, dann bieten sie auch uns etwas davon an.

Riette winkt ab, bevor jemand anders es tun kann, und zeigt beim Grinsen ihre breite Zahnlücke. Sie wirkt in dem weichen elektrischen Licht des Kielbootes erschöpft, ihre Narben treten deutlicher hervor. Sie ist zehn Jahre älter als ich, aber ein Neuling, was das Leben auf dem Wasser angeht. Sie ist erst seit einem knappen Jahr an Bord. Sie wurde im freien Gebiet geboren und ist aufgewachsen, ohne irgendeiner Krone verpflichtet oder untertänig zu sein. Wie ich und auch Hallow. Wir, die Roten aus dem freien Gebiet, sind anders als die anderen.

»Lange Reise?«, fragt Riette die Mütter freundlich und zeigt dabei mit ihrem Zwieback auf die Kinder.

Die dunkelhäutige Jem, deren Haare und Augen so schwarz wie Schießpulver sind, nickt. »Ja«, sagt sie, während sie versonnen über Mellys Locken streicht. »Aber Melly und Simon sind Kämpfernaturen. Es war ein weiter Weg bis zum umkämpften Gebiet.« Umkämpft.
 So nennen die Kronländer unser Land. Als wäre es etwas, um das die Silbernen sich streiten, und nicht unser Land, das frei ist von ihrem Herrschaftsanspruch. »Wir kommen aus Archeon.«

Vor meinem geistigen Auge entrollt sich eine Landkarte. Archeon ist Hunderte Meilen von hier entfernt. »Dienstpersonal«, sage ich mit Trockenfleisch im Mund.

»Ja, das waren wir«, antwortet Jem. »Aber als die Rebellen am Hochzeitstag des Königs angegriffen haben, konnten wir in dem Tumult problemlos aus dem Palast und aus der Stadt fliehen.«

Über den Fluss verbreiten sich Nachrichten schnell, und wir haben bereits von dem nortanischen König und seiner unglückseligen Hochzeit vor einem Monat gehört. Der König hat den Angriff überlebt, doch die Silbernen haben die Macht der Scharlachroten Garde und der Truppen aus Montfort zu spüren bekommen. Seither haben sich die Dinge nur verschlechtert, wie wir hören – Bürgerkrieg in Norta, Aufstand der Scharlachroten Garde, das stetige Vordringen von Montfort Richtung Osten. Alle Neuigkeiten gelangen früher oder später, von der Strömung des Krieges getragen, flussabwärts.

Plötzlich meldet sich jemand von außerhalb unseres Kreises zu Wort.

»Sie haben Maven gedient?«, fragt die Fürstentochter. Sie starrt Jem an, ihre Miene ist im Dämmerlicht schlecht zu erkennen.

Jem zeigt keine Angst. Sie verzieht den Mund. »Daria hat in der Küche gearbeitet. Ich war Kammerzofe. Mit dem König selbst hatten wir wenig zu tun.«

Die Silberne lässt sich nicht beirren, ihr Abendessen ist vergessen. »Dann also mit seiner Frau. Der Lakelander-Prinzessin.«

»Sie hatte ihre eigenen Dienerinnern aus ihrem Land mitgebracht«, erwidert Jem achselzuckend. »Ich war aber königliche Kammerzofe, und in Abwesenheit einer Königin habe ich der Gefangenen gedient. Natürlich nicht direkt – kein Roter durfte in ihre Nähe –, aber ich habe ihr Wäsche und Essen und all das gebracht.«

Der dicke Ean wischt Zwiebackkrümel aus seinem kurzen Bart und von seinen übereinandergeschlagenen Beinen. »Der Gefangenen?«, fragt er und kneift verwirrt die Augen zusammen.

Die Stimme der Fürstentochter klingt hart. »Du meinst Mare Barrow.«

Jetzt versteht der dicke Ean noch viel weniger, und er schaut Riette fragend an. »Wer ist das?«

Sie seufzt laut und verdreht die Augen. »Das Mädchen von der Scharlachroten Garde.«

»Ach, ja«, sagt der dicke Ean. »Die, die mit dem Prinzen durchgebrannt ist.«

Riette schnalzt genervt mit der Zunge und schlägt mit der Hand nach ihm. »Nein, du Idiot, die mit der besonderen Fähigkeit. Sie kann Blitze werfen. Wie eine Silberne, obwohl sie keine ist. Wie kannst du die vergessen?«

Der dicke Ean zuckt nur seine massigen Schultern. »Keine Ahnung. Eine Rote, die mit einem Prinzen durchbrennt, klang interessanter, fand ich.«

»Das war ein und dieselbe«, grummele ich, um sie beide zum Schweigen zu bringen.

Dass wir hier eine Menge Neuigkeiten erzählt bekommen, heißt nicht, dass auch alles richtig bei uns ankommt. Viele Flussleute und Menschen aus dem freien Gebiet bemühen sich sehr, den Überblick zu behalten über das, was außerhalb unserer Grenzen passiert, in dem Chaos, das in den Kronländern herrscht. Mir persönlich sind die Gerüchte ziemlich egal. Ich warte einfach ab, was sich am Ende als wahr herausstellt. Hallow macht sich mehr aus alldem als ich und erzählt mir, was ich wissen muss.

»Barrow ist auch keine Gefangene«, füge ich hinzu. Ich hab mal eine Sendung mit ihr gesehen, als ich weit oben am Fluss war. Darin hat die rote junge Frau die Scharlachrote Garde und ihr Programm angeprangert. Sie trug Schmuck und Seide und lobte die Freundlichkeit und Barmherzigkeit des Königs. »Sie hat sich freiwillig mit dem König von Norta zusammengetan.«

Die Fürstentochter aus Piedmont lacht in ihren Becher.

Als ich zu ihr hinschaue, grinst sie höhnisch. »Was ist denn so lustig daran?«

Zu meiner Überraschung ist es Jem, die mir antwortet: »Diese junge Frau war definitiv eine Gefangene, Sir. Daran besteht kein Zweifel.« Daria neben ihr nickt mit ernster Miene. »Sie hat die meisten Tage bewacht und angekettet in einem Zimmer verbracht und wurde nur herausgeholt, wenn dieser boshafte junge Mann mit ihr spielen oder sie dazu missbrauchen wollte, Zwietracht zu stiften.«

Sie trägt ihre Zurechtweisung in einem sanften Ton vor, aber ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl im Magen. Wenn das wahr ist, dann ist das eine Strafe, die ich mir nur schwer vorstellen kann. Ich versuche, mir die Blitzwerferin ins Gedächtnis zu rufen. Ich erinnere mich noch an ihre Stimme aus dieser Sendung, aber ihr Gesicht ist ein vager Fleck. Ich habe es schon mal gesehen, das ist sicher. Braune Haare, wacher Blick. Mehr kommt da nicht. Das Gleiche gilt für alle regierenden Monarchen in den Kronländern. In Norta herrscht ein junger Mann. In Piedmont hat der schmuckbehangene Prinz Bracken das Sagen. Die Lakelands werden von einem Nymphen-König und einer Königin regiert.

Jems Blick ruht weiter ernst auf mir, und ich fühle mich im Namen der Blitzwerferin getadelt. Das ist meine eigene Schuld. Ich versuche, mich aus allem rauszuhalten und mich auf das zu konzentrieren, was vor mir liegt. Die bedeutenden und schrecklichen Menschen auf der Welt sind mir egal. Ich weiß nur, was ich wissen muss, um am Leben zu bleiben und die Nase vorn zu behalten, mehr nicht. Aber wie es scheint, ist selbst dieses Wissen mit Fehlern behaftet.

Ich sage nichts mehr und widme mich wieder meinem Essen.

»Kanntet Ihr denn irgendwen von denen?«, fragt Jem; es ist mutig von ihr, der Fürstentochter so eine Frage zu stellen.

Ich rechne nicht damit, dass sie antwortet. Es gibt viele Silberne auf der Welt, aber nicht alle sind von so hoher Geburt oder sonst irgendwie wichtig. Vor allem die im freien Gebiet nicht. Sie kennen die fernen Namen nicht, die die Welt hinter uns formen. Aber die Fürstentochter überrascht mich erneut.

Einer ihrer Mundwinkel hebt sich zu einem grimmigen Lächeln. »Ich habe Maven kennengelernt und auch seinen verbannten Bruder. Vor langer Zeit, als wir Kinder waren und unsere Länder noch verbündet. Ich kann nicht behaupten, Iris aus den Lakelands zu kennen.« Ihr Ton wird schärfer. »Aber ihre Familie kenne ich nur allzu gut.«

Sie kippt den Rest ihres Wassers in den Fluss, wie sie vorher ihren Mantel über Bord geworfen hat, und schaut zu, wie es von der Dunkelheit verschluckt wird. Aber mehr sagt sie nicht.
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Ich hatte schon bessere Schlafplätze, aber auch schlechtere.

Das dünne Polster dieser Bank ist zu meinem Königreich geworden, dem einzigen Bereich, der meiner ist. Das ist mehr, als ich bislang behaupten konnte – im Haushalt meines Onkels, wo mir alles stets unter der Androhung gegeben wurde, dass man es mir jederzeit wieder wegnehmen könne.

In der Nacht bereue ich es, dass ich den Mantel des Wachmanns weggeworfen habe, statt ihn zu waschen oder zu bleichen oder wenigstens Teile davon zu behalten. Auf dem Fluss kühlt die Luft ab, und ich zittere mich in den Schlaf. Es stimmt zwar, dass ein Mann in diesem Mantel gestorben ist. Aber das bedeutet ja nicht, dass er nicht noch zu etwas gut gewesen wäre.

Vielleicht findet ein Roter ihn und bringt ihn wieder in Ordnung.

Oder Orrian findet ihn. Und weiß dann, wo er mich suchen muss.

Der Gedanke lässt mich stärker zittern als die Nachtluft.


Nein
, sage ich mir, Orrian glaubt, dass du einhundert Meilen von hier entfernt und tot bist. Dass du – zusammen mit seinen Wachen und der süßen Magida – in einen Hinterhalt gelockt und erst umgebracht und dann verbrannt und verscharrt wurdest, von der Scharlachroten Garde oder Soldaten aus Montfort oder beiden. Dass du zu den zahlreichen Silbernen gehörst, die gerade in den vielen Kriegen, die wir führen, sterben. Er wird dich niemals finden, wenn du weiter fliehst. Auf diesem Fluss bist du sicher.


Beinahe glaube ich es sogar.

Als ich vor dem Morgengrauen erwache, hat jemand eine Decke über meine Schultern und Füße gelegt, und ich verspüre eine ungewohnte Wärme. Fast kann ich mir einbilden, ich wäre zu Hause, in meinem echten Zuhause, bevor Vater starb und wir das Flutengebiet für immer verlassen haben. Aber das ist schon sechs Jahre her, eine ferne Erinnerung, eine Unmöglichkeit.

Ich blinzele, und sofort fällt mir alles wieder ein.

Ich bin auf dem Kielboot eines roten Flussmanns, umgeben von lauter Roten, die mich hassen, und ohne einen Ort, an den ich gehen kann, außer immer weiter voran. Ein totes Mädchen auf der Flucht.

Obwohl ich sie bei jedem Atemzug spüre, bringt Angst mich hier nicht weiter. Und diese Roten dürfen nicht wissen, dass mir vor dem, was hinter mir liegt, genauso graut wie vor dem, was noch kommt.

Also setze ich mich auf, recke das Kinn hoch und tue so, als fände ich die fadenscheinige weiche Decke auf meinem Schoß scheußlich. Als wäre sie das Abstoßendste, was ich je gesehen habe, und nicht etwa eine freundliche Gabe, die ich gar nicht verdiene.

Bevor ich meinen Blick über das Deck schweifen lasse, schaue ich zurück, auf das blaue Band des Ohius, das sich bis in weite Ferne erstreckt. Es sieht genauso aus wie gestern. Trübes Wasser, grüne Ufer, im Norden die Lakelands, im Süden das umkämpfte Gebiet. Beides menschenleer, ohne irgendwen oder irgendeine Ortschaft in Sichtweite. Keiner der Flussseiten behagt es, so dicht an der anderen zu liegen, und sie bleiben möglichst auf Abstand, von den paar Anlegestellen entlang der Strecke abgesehen.

»Suchen Sie was?«

Der aufgeblasene Kapitän lehnt nur knapp zwei Meter von mir entfernt mit verschränkten Armen an der Reling, sein gesamter Körper ist mir zugewandt. Die Waffe an seiner Hüfte ist selbst in dem Dämmerlicht vor Sonnenaufgang sichtbar. Er besitzt die Kühnheit, mich anzugrinsen, und sein blöder Goldzahn funkelt wie ein spöttischer Stern.

»Ich versuche nur abzuschätzen, wie weit wir inzwischen gekommen sind«, antworte ich schnell und kühl. »Ihr Boot ist langsam.«

Er verzieht keine Miene. Gestern in der Sonne schimmerte sein Haar fast dunkelrot. Jetzt, im ersten Licht des Tages, sieht es schwarz aus, und er hat es zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ich schaue ihn mir genauer an. Seine braune Haut ist mit Sommersprossen übersät und von den vielen Jahren auf dem Wasser wie gegerbt. Seine Hände sind narbig und schwielig von den Tauen, und ich wette, seine Finger sind rau.

»Mein Boot leistet gute Arbeit«, sagt er. »Mit den Staken und dem Motor sind wir exakt so schnell, wie wir sein müssen.«

Die schrumpfende Anzahl der Münzen in meinem Geldbeutel bereitet mir Sorgen. Ich hätte ihm sehr viel weniger zahlen können, als ich ihm geboten habe. Zu blöd. Ich Idiotin.
 »Bei dem, was ich Ihnen zahle, kann ich mehr erwarten.«

»Wieso?« Er legt den Kopf schief und stößt sich in einer geschmeidigen Bewegung von der Reling ab. Der Mann hat etwas Lauerndes, wie ein Raubtier, auch wenn er kaum mehr ist als leichte Beute. »Was sucht eine Silberne wie Sie auf meinen Flüssen?«

Ich beiße die Zähne zusammen und recke das Kinn hoch, setze die gebieterische Maske auf, die mir schon an so vielen Silber-Höfen gute Dienste geleistet hat, meinem Onkel gegenüber, meiner Mutter gegenüber und jedem anderen adligen Silbernen gegenüber, der meine Geduld auf die Probe gestellt hat. Aber bei diesem Kapitän verfängt sie nicht.

Er stellt sich breitbeinig vor mich. Er ist größer als der Durchschnitt und muskulös von seiner harten Tätigkeit. Seine winzige Crew hat bereits ihre Posten bezogen und die Arbeit aufgenommen. Bei der Gelegenheit frage ich mich, ob der Kapitän selbst überhaupt irgendetwas Sinnvolles macht. Ich habe ihn bislang weder einen dieser Holzstäbe anfassen sehen, noch hat er sich mal ans Steuer gestellt. Das Einzige, was er zu tun scheint, ist, seine Fahrgäste und seine Fracht im Blick zu behalten.

»Lassen Sie mich raten«, sagt er. »Sie bezahlen mich nicht fürs Fragenstellen.«

Ich verspüre den starken Drang, diesem Ärgernis ein schnelles Ende zu bereiten. »Haargenau.«

Er weiß, dass ich eine Silberne bin. Dass ich der Fahrgast bin, der ihm am meisten zahlt. Und dass ich ihm in mehr als einer Hinsicht gefährlich werden kann. Trotzdem kommt er noch einen Schritt näher, bis er direkt vor mir aufragt und mir den Blick auf den Rest des Bootes verstellt.

»Wenn Sie für dieses Boot und seine Crew eine Gefahr darstellen, dann muss ich das wissen.«

Ich betrachte ihn kühl. Der Mann weicht nicht von der Stelle, aber als er begreift, welches Risiko er mit seinem losen Mundwerk eingeht, flackert sein Blick ganz kurz. Er kennt meine Fähigkeit nicht, weiß also auch nicht, auf welche Weise ich ihn oder seine Fahrgäste oder seine Crew töten könnte.

Ich drücke ihm die Decke in die Hände. »Der Einzige, der hier in Gefahr ist, sind Sie.«

Er klemmt die Decke unter den Arm und dreht sich, ohne zu zögern, um. Als er an seinem dicken Freund vorbeikommt, zeigt er mit dem Daumen auf mich: »Sie bekommt zuletzt ihr Frühstück, Ean.«

Der rote Koloss tut, wie ihm befohlen. Als das Essen an die Crew ausgeteilt wird, kommt er erst ganz am Schluss zu mir und bietet mir dasselbe an wie gestern Abend, zusammen mit einem Becher dampfendem schwarzem Kaffee. Der Kaffee riecht gut, und ich hole tief Luft. Ein Zittern durchfährt mich.

Während ich frühstücke, bemerke ich, dass das kleine rote Mädchen mich genau beobachtet; es späht um seine gerade aufwachende Mutter herum. Der ungefähr ein Jahr ältere Bruder schläft noch in Decken eingekuschelt unter der Bank. Als ich das Mädchen direkt anschaue, wendet es erschrocken den Blick ab.

Gut. Wenigstens eine, die Angst vor mir hat.

Als die Sonne aufgeht, schreite ich langsam auf dem Boot hin und her.

Gestern bin ich im Morgengrauen im Wald aufgewacht und zu den alten Docks gelaufen, um mit all den anderen darum zu betteln, mit einem der Boote mitfahren zu dürfen. Ich hatte Angst, ich war hungrig. Ich hatte keine Ahnung, ob ich ein Boot finden oder abgelehnt werden würde. Also sollte ich erleichtert sein. Das langsam unter uns dahinfließende Wasser sollte mich beruhigen.

Tut es aber nicht.

Ich versuche, mein Unbehagen abzuschütteln, während ich weiter auf dem leeren Deck auf und ab gehe. Ich muss mir dringend die Beine vertreten, denn ich habe die Bank gestern den ganzen Tag nicht verlassen. Nicht, dass auf einem Kielboot viel Platz für einen Spaziergang wäre. Das Gefährt ist lang, aber schmal; bei einer Länge von weniger als dreißig Metern misst es an seiner breitesten Stelle vielleicht sechs Meter. Der Frachtraum nimmt fast den gesamten Platz unter Deck ein; außerdem liegt dort unten noch das Kapitänsquartier. Auch wenn er sonst nichts zu tun scheint, sehe ich Ashe von Zeit zu Zeit darin verschwinden und mit irgendwelchen Karten wieder hochkommen. Der Fluss ist wohl in stetiger Veränderung begriffen und sucht sich ständig neue Wege. Untergegangene Holzstämme, neue Außenposten, Kontrollpunkte der Silbernen. Ashe und seine Crew kennen sie alle. Und sie behalten alles im Auge.

Aber sie schauen nicht auf das, was hinter ihnen liegt. Nur ich weiß, dass das wichtig ist.

Die Kleider, die ich trage, sind nicht meine, und sie passen mir auch nicht richtig. Sie sind an der Brust zu eng und an den Ärmeln zu kurz. Ich bin größer als die Lakelander-Wache, der ich sie abgenommen habe, aber die Frau kam meiner Statur am nächsten. Bei jeder Bewegung habe ich Angst, dass eine Naht platzen könnte. Früher war ich stolz auf meine Kurven. Jetzt nicht mehr, jetzt gibt es Wichtigeres, worüber ich nachdenken muss. Ich werde versuchen, mir passendere Kleider zu besorgen, wenn wir irgendwo anlegen, wo auch immer das sein mag.

Ich weiß recht gut, durch welche Landschaften dieser Fluss fließt. Das umkämpfte Gebiet ist auf unseren Karten durchaus verzeichnet, wenn auch wesentlich weniger detailliert als mein Königreich. Ich kenne die Städte Memphia und Mizostium, die beide weiter flussabwärts liegen, und muss gestehen, dass ich es kaum erwarten kann, sie zu sehen – und sei es nur vom Fluss aus. Ich kenne Städte, die von Silber-Königen erbaut wurden; sie sind schön, aber von Mauern umgeben, und in ihnen hat nur eine Blutfarbe das Sagen. Natürlich habe ich auch rote Slums gesehen, aber ganz bestimmt nicht freiwillig. Ich frage mich, welcher von den beiden Varianten die Städte im umkämpften Gebiet mehr gleichen werden.

Ich wünschte, ich könnte sie unter angenehmeren Umständen kennenlernen. Ohne dass die schreckliche Entscheidung, die ich getroffen habe, mich auf Schritt und Tritt verfolgt. Ohne auf der Flucht zu sein.


Nein, ich bin
 nicht auf der Flucht. Feiglinge laufen weg, und ich bin kein Feigling. Ein Feigling wäre dortgeblieben. Hätte auf Orrian gewartet und ihn und das unausweichliche Schicksal akzeptiert.


Eine kühle Brise weht übers Wasser und gleicht die Hitze der hoch am Himmel stehenden Mittagssonne aus. Sie zieht über mich hinweg, leicht wie ein gehauchter Kuss, und ich schließe kurz die Augen.

Dann knarzen die Planken und jemand bleibt neben mir stehen. Ich presse die Lippen zusammen und wappne mich für weitere Sticheleien des Kapitäns.

Aber es ist eine der roten Dienerinnen. Jem heißt sie, glaube ich. Ihr Sohn steht neben ihr, er scheint weniger Angst vor mir zu haben als seine Schwester. Er glotzt mich frech an mit seinen dunklen Kulleraugen, und ich glotze zurück.

»Hallo«, murmele ich nach einer Weile, da mir nichts Besseres einfällt.

Er nickt kurz. Für ein Kind eine merkwürdige Reaktion.

Seine Mutter schaut mit einem liebevollen Lächeln auf ihn herab und fährt ihm durch die Haare, die ebenso goldblond sind wie die seiner Schwester. Als ausgebildete Palastdienerin wird Jem niemals von selbst das Wort an mich richten und nur mit mir sprechen, wenn ich den Anfang mache.

»Wir sind jetzt im umkämpften Gebiet«, sage ich zu ihr. »Hier brauchen Sie die Etikette nicht zu wahren. Reden Sie, wenn Sie reden möchten.«

Sie legt eine Hand auf die Schulter ihres Sohns und schaut über den Fluss hinweg auf das Ufer, wo die Lakelands beginnen. »Wer sagt, dass ich mit Euch sprechen möchte, Silberne?«

Beinahe entschlüpft mir ein Lachen. »Na schön.«

Es muss seltsam sein, eine wie mich neben einer wie ihr zu sehen. Eine silberne Fürstentochter und eine rote Dienerin, und dazwischen ihr Kind. Wir sind beide auf der Flucht. Beide diesem Fluss und dieser Crew ausgeliefert. Und damit beide in den meisten Hinsichten gleich.

Schon merkwürdig, wie die Welt sich verändert. Die Kriege im Osten sind noch nicht vorbei, also weder gewonnen noch verloren, trotzdem haben sie schon jetzt unübersehbar zu einem Wandel geführt.

Ich habe für diesen Krieg nichts übrig. Nichts von der Welt, die hinter mir liegt, interessiert mich. Weder unmögliche Blitzwerferinnen noch ermordete Könige. Weder aufständische Rote noch verbannte Silberne. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, was am Ende aus diesem Chaos hervorgehen wird.

Aber ich habe auch keine Zeit, mir Gedanken über die Zukunft zu machen. Ich muss zurückschauen. Ich muss wachsam sein.

Ich lasse die rote Dienerin stehen und verbringe die nächsten Stunden im hinteren Teil des Bootes, beide Beine fest am Boden, den Blick unverwandt auf den sich durch die Landschaft schlängelnden Fluss gerichtet. Es herrscht weitgehend Stille auf dem Kielboot. Der rote Kapitän spricht leise mit seiner Crew und gibt ihr ein- bis zweimal pro Stunde neue Anweisungen. Die Crew besteht aus einer mit Narben übersäten Frau und einem dünnen Mann; sie arbeiten beide an diesen langen Holzstäben und machen ihre Sache gut. Der schnaufende Koloss geht ständig nach unten in den Frachtraum, um dort was auch immer zu tun. Die nortanischen Dienerinnen unterhalten sich am entgegengesetzten Ende des Bootes und sind vor allem darauf bedacht, ihre Tochter unter Kontrolle zu halten. Der Sohn ist weitaus pflegeleichter. Er steht ganz vorn, so wie ich hinten, blickt starr geradeaus und sagt kein Wort. Nie.

Er gibt nicht einmal in dem Moment einen Laut von sich, als der Fluss in einer eleganten, tödlichen Bewegung über die Reling greift und ihn unter Wasser zieht.

Daria dreht sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie er wild strampelnd über Bord geht. Sie schreit, aber ich höre sie nicht. Ich habe mich bereits in Bewegung gesetzt, denn ich weiß sofort, was den Jungen geraubt hat.

Das war keine Welle. Auf Flüssen gibt es so etwas nicht.

Es war auch keine gefährliche Strömung oder Stromschnelle.

Das war ein berechnender, planvoller, sehr bewusster Akt.

Das war Orrian.

Das war ich.

Jemand greift nach meinem Arm und versucht mich aufzuhalten, als ich über das Deck renne, aber ich mache mich, ohne nachzudenken, los. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie der Kapitän erbleicht, sein Gesicht verschwimmt geradezu. Die zwei mit den Holzstäben arbeiten fieberhaft; sie wenden das Boot, verlangsamen die Fahrt. Ich möchte ihnen zurufen, dass sie nicht anhalten, sondern schneller fahren sollen. Dass sie alles tun sollten, nur nicht langsamer werden.

Aber dann wird der Junge ertrinken.

Ich habe schon genug Leute auf dem Gewissen. Rote wie silberne.

Der Dicke springt als Erster ins Wasser, oder versucht es zumindest. Der Fluss schleudert ihn jedoch einfach zurück an Deck, wo er schnaufend und hustend liegen bleibt. Seine Kollegen schauen mit Grausen zu und erbleichen ebenfalls. Sie wissen, was ich weiß.

»Lyrisa, nicht
 –«, höre ich den Kapitän noch sagen, als ich über die Reling springe.

Mich wirft der Fluss nicht zurück an Bord. Denn ich tue genau das, was er will.

Das Wasser ist seichter, als ich dachte, und die Strömung schwappt mir über die Schultern. Sie drückt gegen mich, versucht mich da hinzuschieben, wo das Wasser tiefer ist und schneller fließt. Ich spanne meinen Körper an und aktiviere meine Fähigkeit. Nichts kann mich zwingen, mich vom Fleck zu bewegen, wenn ich es nicht will, und das Wasser bricht sich an mir wie an einem Stein.

Ich höre Schreie von dem Boot, verstehe aber kein Wort.

Der Junge ist ein paar Meter weiter, er treibt mit offenen Augen unter der Oberfläche, aus seinem Mund steigen Luftblasen auf. Er lebt noch, kämpft noch. Ich bewege mich zu ihm hin, greife nach seinen dünnen Armen und Beinen. Er ist ein Köder. Das ist mir klar.

Orrian ist krank im Kopf. Von der perversen Sorte. Ich würde ihn in Stücke reißen, wenn ich könnte.

Meine Hände legen sich um die Schultern des Jungen, und ich spüre bereits die unnatürliche Kraft, die ihn unter Wasser saugt. Ich versuche, Berechnungen anzustellen, mich an das zu erinnern, was mein Vater und seine Familie mir beigebracht haben. Wenn ich zu stark ziehe, wird der Junge zerrissen. Oder zwischen meinen Händen zerdrückt. Wenn ich nicht stark genug ziehe, gibt das Wasser ihn nicht her.

Es bleibt einfach keine Zeit mehr.

Zwei weitere Hände packen den Jungen, und ich zucke vor Schreck zusammen.

Der Kapitän steht über uns, sein Gesicht ist gerötet, das Wasser umtost ihn. Der Fluss schleudert ihn nicht zurück ins Boot, und er steht sicher da und zerrt an dem Jungen. Aber der Junge bewegt sich noch immer nicht von der Stelle.

Der Kapitän flucht, wie es nur ein Flussmann kann.

Ich beiße die Zähne zusammen und ziehe.

Der Junge durchbricht die Wasseroberfläche mit einem Ploppen, spuckt Flusswasser, hustet und prustet und klammert sich mit erstaunlicher Kraft an mich. Das Wasser kracht über uns herein, versucht, uns zu überwältigen. Ich greife nach der Schulter des Kapitäns. Er schwankt und verliert in den tosenden Fluten beinahe das Gleichgewicht. Aber ich halte ihn aufrecht.

Dann ertönt an Bord ein Schuss, und die Kugel schlägt präzise am Lakelander-Ufer ein.

Das Wasser um uns herum kommt zur Ruhe, entlässt uns aus seinen Fängen.

»Schnell«, knurre ich und stoße den Kapitän auf sein Boot zu.

Ich verliere keine Zeit, der Junge hängt noch in meinem Arm. Er ist federleicht. Ich spüre sein Gewicht kaum. Schließlich bin ich ein Starkarm. Einen unterernährten Zehnjährigen zu tragen, ist gar nichts für mich.

Der Kapitän schiebt mich vor sich her in Richtung Reling, so als wäre ich hilflos. Ich schnaube spöttisch, packe ihn am Kragen und befördere ihn mit Schwung an Deck.

Dann folge ich ihm; eine Hand ist mehr als ausreichend, um mich und den Jungen wieder an Bord zu hieven.

Der Junge hustet noch immer und spuckt Wasser, während seine Mütter sich über ihn beugen und ihn in trockene Decken wickeln.

Die Crew steht weiter an der Reling und schießt, während der Kapitän ans Steuer hinter dem Frachtraum sprintet. Er wirbelt das Steuerrad herum und wirft den Motor an, der laut unter uns aufheult. Wir beschleunigen, allerdings nicht sehr viel.

Die Frau mit dem Holzstab reicht mir wortlos eine Waffe.

Ich bin keine gute Schützin, aber ich weiß, wie man in Deckung geht, und genau das tue ich jetzt.

Orrians Jäger haben sich offenbar in die einzige Baumgruppe in der Nähe zurückgezogen und sind durch das Schilf am Ufer vor unseren Blicken geschützt. Sie warten ab.
 Ich feuere, im Gleichtakt mit der Crew, eine Runde nach der anderen in ihre Richtung. Wenn einer von uns nachladen muss, übernimmt jemand anders, und währenddessen versuchen wir das Boot durch die nächste Flussbiegung zu manövrieren.

Die Lakelander sind ebenfalls bewaffnet, aber wir haben die bessere Deckung, denn die dicken Planken der Reling bieten uns einen guten Schutz. Ich rechne damit, dass jeden Moment ein Huscher übers Wasser geflitzt kommt und mich laut schreiend zurück in die Lakelands zerrt. Oder dass ein Magnetor den Motor des Kielbootes in seine Einzelteile zerlegt. Dass ein Grünfinger die Uferpflanzen auf uns hetzt. Aber bislang sieht es so aus, als würde dort nur ein Nymph auf der Lauer liegen. Ist Orrian alleine gekommen, um mich zu holen? Ist er nur mit roten Wachen unterwegs, weil er weiß, dass sie ausreichen, um mich zurückzuschaffen? Oder machen er und seine silbernen Freunde sich einen Spaß daraus, ihre Jagd auf mich künstlich in die Länge zu ziehen?


Mir klappern bei jeder neuen Feuerrunde die Zähne, und ich drücke die Flinte fest in meine Halsbeuge.

Zuerst halte ich die Silhouette für eine optische Täuschung, denke, dass die Sonne vielleicht einen merkwürdigen Schatten auf das Schilf und die Blätter am Ufer wirft. Aber dann ist kein Zweifel mehr möglich. Orrian zerteilt die Grünpflanzen mit einer Hand, und ich sehe sein boshaftes Grinsen selbst aus fünfzig Metern Entfernung. Ich ziele auf ihn, verfehle ihn jedoch; die Kugel landet im Wasser. Sein Grinsen wird nur noch breiter. Er braucht keine Worte, um mir zu drohen. Das Lächeln genügt.

Als das Boot um die Kurve biegt, ruft der Kapitän etwas, das ich nicht verstehe, aber ich verspüre trotzdem Erleichterung. Sein Freund, der andere Kielboot-Kapitän, hat sein Gefährt gestoppt und wartet auf uns.

Und auf der Ladefläche seines Bootes steht, fertig geladen, ein schweres Maschinengewehr wie eine schwarze, eiserne Spinne. Die Munition windet sich aus ihrer Seite wie eine Schlange aus Patronen.

Jetzt, wo das Wäldchen außer Sicht gerät, hinter der Flussbiegung verschwindet, wird es ruhig. Es fallen keine Schüsse mehr, ich höre nur noch meinen donnernden Herzschlag und das keuchende Atmen aller Personen an Bord.

Ich halte den Blick nach hinten gerichtet, warte auf den nächsten Angriff, während der Kapitän unser Boot neben das seines Freundes lenkt. Die beiden Crews vertäuen die Gefährte und arbeiten dabei so schnell und gründlich wie Ameisen in einer Kolonie.

Melly fängt leise zu weinen an.

Meine Aufmerksamkeit ist noch immer auf den Fluss gerichtet und auf die verschwundenen Bäume, als die Planken unter schweren Schritten erbeben. Der Kapitän knurrt mir ins Ohr, sein Atem ist heiß.

»Sie haben gelogen, Starkarm.«
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Es war gelogen, dass ich keine Gefahr darstelle. Es war gelogen, dass mich niemand verfolgt. Gelogen, gelogen, gelogen.

»Ein Schmuggler, der sich an Unehrlichkeit stört? Das ist ja was ganz Neues«, gifte ich den Kapitän an und trete einen Schritt zurück, um Abstand zwischen mich und ihn zu bringen. Ich habe immer noch die Flinte in der Hand, und sein Blick wandert an deren Lauf entlang. Er versucht abzuschätzen, ob er schnell genug ist, um sie mir zu entreißen.

Ich entscheide für ihn und drücke ihm die Waffe in die Hände. »Die sind vorerst fertig mit uns.«

Jem steht bei ihrem Sohn, der immer noch vollkommen erschöpft auf dem Boden liegt. Sie schaut mich mit kalter Wut an. »Würdet Ihr uns vielleicht erklären, wer ›die‹ sind, Silberne? Wer gerade versucht hat, meinen Jungen umzubringen?«

Plötzlich bemerke ich die vielen Augenpaare, die auf mich gerichtet sind, sowohl in diesem als auch in dem angebundenen Boot. Der andere Kapitän steht, die Daumen in den Patronengurt gehakt, hinter der Maschinenpistole. Er sieht aus wie ein Skelett, das mir anzügliche Blicke zuwirft. Ich hasse so ein Publikum, und mir stellen sich die Nackenhaare auf.

»Das kann man sich doch denken«, ruft die Frau mit dem Holzstab – Riette. »Die Fürstentochter hatte keine Lust mehr auf ihren Palast, und jetzt hat ihr Onkel Soldaten ausgesandt, um sie wieder einzufangen. Ohne Rücksicht auf Verluste.«

Kapitän Ashe kneift die Augen zusammen. »Die befanden sich auf der Lakelander-Seite. Und Sie
 sind weit weg von Fürst Brackens Lowcountry.« Er macht wieder einen Schritt auf mich zu und drängt mich gegen die Reling. »Erscheint mir eher unrealistisch, dass sie Ihnen über eine so lange Strecke gefolgt sind. Sie fliehen doch nicht schon seit der Zitadelle vor diesen Silbernen.«

Nein, erst seit der Grenze.

Der Kapitän nimmt mich mit finsterer Miene erneut in Augenschein. Sein Blick bleibt an der tropfnassen dunkelblauen Lakelander-Uniform hängen. Er packt meinen Kragen und reibt den Stoff zwischen seinen rauen Fingern. Ich schlage seine Hand weg und muss mich zusammenreißen, um dabei nicht meine volle Kraft einzusetzen.

Seine Augen sprühen Funken; er ist wütend auf mich, und auch auf sich selbst. »Ihr wart gar nicht mit einem Konvoi unterwegs, Fürstentochter, und Ihr wurdet auch nicht von Aufständischen angegriffen.«

Ich erwarte nicht, dass ein Roter das versteht. Sie wissen nicht, wie es ist, wenn man am Tag seiner Geburt verkauft wird.

»Behalten Sie das Geld«, zische ich und trete um den jungen Kapitän herum. »Ich schlage mich von hier aus alleine durch.«

Er packt mich erneut am Kragen und wagt es, mich festzuhalten. Ich könnte mich losmachen, wenn ich wollte. Ohne mit der Wimper zu zucken, seine Hand zertrümmern. Und Ashe weiß das. Aber es hält ihn trotzdem nicht ab. Dieser verdammte Goldzahn zwinkert mir zu, funkelnd und schrecklich.

»Erst erzählen Sie uns, wer das war und in welche Sache Sie meine Crew da reingezogen haben.«

»Sonst was
, Roter?«, blaffe ich ihn an. »Ich verziehe mich ja schon. Und ich habe euren Preis bezahlt. Also? Was spielt das alles für eine Rolle?« Ich erwarte fast, dass er mich schlägt, würde den flüchtigen Schmerz sogar willkommen heißen. Ich begrüße alles, was mich dieses ungewohnt elende Gefühl im Magen vergessen lässt. Ich gebe mir alle Mühe, weiter den Kapitän anzusehen und nicht den durchnässten kleinen Jungen, der wegen meiner Unvernunft beinahe gestorben wäre. Trotzdem wandert mein Blick unwillkürlich zu ihm.

Der dicke Ean schüttelt den Kopf und antwortet für den Kapitän. »Glauben Sie etwa, die werden das Boot nicht verfolgen? Selbst dann, wenn Sie weg sind?« Er kratzt sich am Bart. »Ich denke schon, dass sie das vorhaben.«

Und er hat recht. Orrian ist rachsüchtig, kleinlich und steht rotem Leben insgesamt verächtlich gegenüber. Der Lakelander-Prinz hat sehr viel Wut in sich, und der Rest von ihm besteht aus Hass.

»Ich werde unmissverständlich klarmachen, dass ich nicht mehr an Bord bin«, halte ich kläglich dagegen, bringe den Satz aber kaum über die Lippen, so wenig überzeugt er mich selbst. Es ist eine armselige Ausrede, die alle hier sofort durchschauen.

Der Kapitän lässt meinen Kragen nicht los, aber sein Griff lockert sich. »Mit wem haben wir es zu tun?«, knurrt er, doch in seinen Ton mischt sich Unsicherheit.

»Sein Name ist Orrian Cygnet. Er ist ein Prinz aus den Lakelands, ein Cousin der Nymphen-Königin und selbst auch ein Nymph.« Ich konzentriere mich auf meine Stiefel. Den Blick gesenkt zu halten, hilft mir beim Sprechen. Wenn ich ihr Mitleid und ihre Wut nicht sehen muss, schaffe ich es, ihnen die Wahrheit zu sagen. »Er ist ein schrecklicher Kerl. Gewalttätig, rachsüchtig, ein Monster von einem Mann – und ich bin seit meinem ersten Atemzug mit ihm verlobt.«

Danach schaue ich zuerst die roten Dienerinnen an, hoffe auf ihren Spott. Sie haben beinahe ihren Sohn verloren. Sie sollten mich hassen. Aber ihre Mienen werden weicher, noch vor denen der anderen, und ich möchte mich am liebsten übergeben. Sie wissen aus erster Hand, wie silberne Monster aussehen.

Ich verdiene ihr Mitgefühl nicht. Und ich will es auch nicht.

»Sie sind einer Lakelander-Eskorte entkommen«, rät Gill, der Mann mit dem Holzstab. »Beim Überqueren der Grenze.«

Mit angespanntem Gesicht wende ich mich dem älteren Flussmann zu. »Ich habe eine Lakelander-Eskorte getötet. Beim Überqueren der Grenze.«

Der Kapitän zieht seine Hand weg, als hätte er sich verbrannt. »Wie viele Wachen?«

»Sechs. Sieben, wenn man meine Begleiterin von zu Hause mitzählt.« Mir kommt die Galle hoch, als ich an sie denke; Magida, meine älteste Freundin. Ihr silbernes Blut, das zwischen meinen Fingern hindurchsickert, ihr Mund, der vergeblich Worte zu formen versucht. »Sie ist bei dem Versuch gestorben, mir bei meiner Flucht zu helfen. Aber man könnte auch sagen, dass ich sie auf dem Gewissen habe.«

Durch die Crew auf dem anderen Boot geht ein Murmeln, das sich bis zu ihrem Kapitän fortsetzt. Er zuckt mit den Schultern, ist nervös und unsicher. »Du solltest sie ziehen lassen, Ashe!«, ruft er dann. »Und überall am Fluss verkünden, dass sie nicht mehr auf dem Wasser ist.«

Der Kapitän antwortet nicht, er knirscht mit den Zähnen. Er weiß genauso gut wie ich, wie riskant das wäre. Er beobachtet mich, sucht in meinem Gesicht nach einer Antwort, die ich ihm nicht geben kann.

»Ich hab heiße Fracht geladen, Ashe. Du weißt, ich helfe dir immer, egal, ob die Fahrt leicht ist oder schwer, aber wenn ich mit dem hier erwischt werde …«, fährt der andere Kapitän fort, sein Ton ist jetzt flehentlich. Er erwartet, dass Orrian und seine Bande jede Sekunde aus dem Fluss gesprungen kommen. Was kein schlechter Instinkt ist.

Orrian ist zwar nicht annähernd so mächtig wie die Lakelander-Königin und ihre Töchter, aber Furcht einflößend ist er dennoch. Und auch wenn es ihm nicht gelingen wird, den ganzen Fluss gegen uns zu richten, kann er es zumindest versuchen.

In Ashes Wange zuckt ein Muskel, und er fährt sich mit der Hand durch die dunklen Haare, während er nachdenkt. Unwillkürlich tue ich dasselbe und wische mir die Haare aus dem Gesicht.

»Wenn ich ehrlich glauben würde, dass er Ihnen nicht folgt, wäre ich schon längst weg«, gestehe ich leise, und es ist die Wahrheit. Mir war von vorneherein klar, dass alle auf diesem Boot verflucht sind, sobald ich es betrete. »Ich habe Ihnen nicht ohne Grund gesagt, dass Sie außer mir niemanden mehr mitnehmen sollen«, zische ich, und sei es nur, um dem Kapitän eine Mitschuld zu geben und mich selbst zu entlasten.

Er geht erneut zum Angriff über. Ich erwarte, dass er mich anbrüllt. Aber sein leises Knurren ist irgendwie noch schlimmer. »Sie haben von Anfang an gelogen, Lyrisa. Also schieben Sie die Schuld jetzt nicht mir in die Schuhe. Wenn ich gewusst hätte, wer hinter Ihnen her ist, würden Sie noch immer bettelnd am Dock stehen.«

»Gut, aber jetzt wissen Sie es«, antworte ich und versuche unbeeindruckt auszusehen. Aber das bin ich nicht. Wenn er mich von seinem Boot schmeißt, bin ich erledigt. Orrian wird mich innerhalb weniger Stunden finden und mit vorgehaltener Waffe Richtung Hauptstadt scheuchen. »Sie sind hier der Kapitän. Ihre Entscheidung.«

Riette macht, mit der Flinte in der Hand, einen Schritt auf uns zu. Ihre beiden Zöpfe haben sich in dem Scharmützel aufgelöst, und ihre Haare flirren als braune Wolke um ihr Gesicht. »Wir könnten sie fesseln und auf der Lakelander-Seite aussetzen. Dann machen wir uns davon.«

Diese Drohung ist so grotesk, dass ich lachen muss. »Mit was wollen Sie mich denn fesseln? Ich bin ein Starkarm.«

Sie macht sofort einen Rückzieher und läuft rot an. »War ja nur so eine Idee.«

»Wir sollten sie hierbehalten«, wendet Gill ein. »Wenn dieser Silberne noch mal angreift, wäre es mir lieber, wenn wir sie als Verhandlungsmasse dabeihaben. Außerdem kann sie uns helfen.«

»Helfen, uns ins Grab zu bringen, meinst du wohl«, grummelt Riette leise.

Der Kapitän lässt all das an sich vorüberziehen wie die Strömung und steht reglos da, während die Crew debattiert. Plötzlich ruft er über ihr Geschwätz hinweg: »Hallow, hast du bei dir noch Platz für vier Leute?« Schlagartig herrscht Schweigen.

Der Kapitän des anderen Bootes zögert. Er lässt den Blick über sein Boot gleiten, das mit der Fracht, seiner Crew und seinen eigenen Fahrgästen bereits voll beladen ist. »Ja, glaub schon«, sagt er nach langem Nachdenken.

Ashe verliert keine Zeit. Er dreht sich sofort um und macht Daria, Jem und ihren Kindern Zeichen, auf Hallows Boot zu wechseln.

»Nehmen Sie Ihre Sachen. Ab jetzt ist er Ihr Kapitän«, sagt er; seine Stimme hat das Gewicht eines Befehls. Dann sieht er seine Crew mit derselben Entschlossenheit an. »Wir fahren weiter zum Zusammenfluss und sehen zu, dass wir ihn auf dem Great River abschütteln können. Dann wird er sich weit außerhalb seiner Landesgrenzen befinden. Soll er sich doch durchs freie Gebiet kämpfen, wenn er so scharf auf seine Fürstentochter ist.«


Seine Fürstentochter.
 Mir wird schlecht, wenn ich über die Bedeutung dieser Worte nachdenke. Aber sie entsprechen der Wahrheit. Ashe hat vollkommen recht: Ich gehöre diesem widerlichen Kerl; ich gehöre ihm schon, seit ich denken kann. Egal, wie ich dazu stehe.

Trotzdem habe ich das Bedürfnis, diese Roten zu warnen. »Orrian lässt sich von Grenzen nicht abschrecken«, sage ich, während ich Ashe folge.

Er schaut mich wütend an. »Sehe ich aus, als wäre ich blöd?« Er lehnt sich an die Reling und ruft Hallows Crew und seiner eigenen zu: »Gebt es an jedes Boot und jedes Floß weiter, an dem ihr vorbeikommt: In unserem Gebiet hält sich ein Lakelander-Prinz auf. Das sollte genügend Kopfgeldjäger auf den Plan rufen.«

Ich kneife irritiert die Augen zusammen. »Kopfgeldjäger?«

»Glauben Sie etwa, Schmuggler wären die einzigen Gesetzlosen im freien Gebiet?«, fragt er mit einem düsteren Grinsen. »Wenn die richtigen Banden von der Anwesenheit Ihres Prinzen erfahren, bringen sie ihn zur Strecke, bevor er Sie zur Strecke bringen kann.«

Ich blinzele und versuche mir vorzustellen, wie wohl eine Bande von Kopfgeldjägern aussehen müsste, die in der Lage wäre, Orrian zu stoppen. Aber er ist weit weg von den Lakelands, nur in Begleitung seiner Wachen und ohne jede Hilfe aus seinem Reich …
 Das ist auf jeden Fall schon mal ein Anfang.

Ich beiße mir auf die Lippe und nicke. Dann zeige ich auf die Flinte.

Ashe reicht sie mir sofort zurück.

»Das ist wenigstens ein Plan.«

Die beiden Kielboote bewegen sich schnell flussabwärts, bringen einen sicheren Abstand zwischen uns und die Stelle, an der Orrian uns attackiert hat. Auch er wird inzwischen weitergezogen sein, aber landeinwärts, weg vom Flussufer. Auf dem vor uns liegenden Streckenabschnitt gibt es nirgends Deckung, und Orrian ist garantiert mit einem Gefährt unterwegs. Die Straßen liegen ein paar Meilen weiter nördlich, also haben wir Zeit, Boden gutzumachen. Wir legen alle Viertelstunde eine Pause ein, um Hallow die Gelegenheit zu geben, sich von uns abzusetzen. Der Abstand zwischen den beiden Booten wächst stetig, bis sein Boot selbst auf den lang gezogenen Strecken von unserem Deck aus nicht mehr zu sehen ist. Wir sind jetzt auch schneller, teils wegen des Motors, teils wegen der stärker werdenden Strömung. Ich nehme an, wir nähern uns allmählich der Stelle, wo der Ohius und der Great River zusammenfließen. Und wo die ans Wasser grenzenden Länder nicht mehr einer Silber-Krone unterstehen.

Jede Sekunde tickt wie eine Uhr, deren Zeiger über die Innenseite meines Schädels kratzen. Seit dem Angriff sind zwei Stunden vergangen. Drei. Vier. Ich habe den schleichenden Verdacht, dass Orrian Späße mit uns treibt. Er hat schon immer gern mit seinem Essen gespielt. Hoffnung zu haben, ist nichts, woran ich gewöhnt bin, und während der Kapitän Vertrauen in seinen Fluss und seine Leute zu haben scheint, habe ich das nicht.

Ich bin froh, dass die Kinder und ihre Mütter nicht mehr an Bord sind. So muss ich mir über sie wenigstens keine Gedanken mehr machen. Ihre Reise ist gefährlich genug, auch ohne eine flüchtige Silberne an ihrer Seite.

Ich bin in Gedanken noch bei ihnen, als der Kapitän sich neben mich stellt, diesmal ohne arrogantes Gehabe. Er stützt die Ellenbogen auf die Reling und lehnt sich wie ich über das Heck. Seine aufgerollten Hemdsärmel enthüllen noch mehr Narben und abheilende Blutergüsse. Das Leben auf dem Fluss ist alles andere als leicht.

»Orrian Cygnet also.« Er sagt das mit noch mehr Verachtung in der Stimme, als er mir gegenüber zum Ausdruck bringt.

Ich seufze und schaue auf meine Hände. Meine Finger sind krumm; ich habe sie mir beim Trainieren meiner Fähigkeit so häufig gebrochen, dass selbst die Hautheiler sie nicht mehr richtig hinbekommen haben. »Er gehört zur direkten Thronfolgerlinie. Für seinen Geschmack steht er in der Rangfolge aber nicht weit genug oben.«

Über Ashes Gesicht huscht im hellen Nachmittagslicht ein Schatten. »Sie kennen ihn gut.«

»Gut genug«, erwidere ich achselzuckend, während ich an unsere wenigen, bitteren Treffen zurückdenke. Er hat sehr schnell gezeigt, was für ein schrecklicher Kerl er ist. »Wir haben uns ein paarmal getroffen, und ich fand, dass sein Charakter einiges zu wünschen ließ.«

»Ihr Onkel war offensichtlich anderer Meinung.«

Ich schnaube und schüttele den Kopf. »Mein Onkel weiß ganz gut über Orrian Bescheid. Aber es ist ihm schlicht egal.« Ashes Gesicht verfärbt sich, was mich überrascht. Rote sind so seltsam, so emotional. »Sie brauchen nicht zu glauben, Sie wüssten, wie Silberne leben, nur weil Sie ab und zu von anderen etwas darüber erzählt bekommen.«

Meine Stichelei lässt ihn zusammenzucken. »Sie haben also sechs Leute ermordet und sind dann getürmt.«

»Wollen Sie behaupten, dass Sie anders gehandelt hätten?«, zische ich. Meine Frage kommt schnell, und sie ist bissig. Während diese Worte zwischen uns in der Luft hängen, wende ich mich ihm zu und hebe mein Kinn, um ihm in die Augen blicken zu können. Doch anstelle des roten Kapitäns sehe ich sechs Leichen vor mir, deren Gesichter so entstellt sind, dass man sie nicht mehr erkennen kann. Auch die verkohlte Leiche von Magida ist darunter.

Er zögert nicht. Es ist nicht Ashes Art, sich und seine Absichten zu hinterfragen. »Ich hätte dasselbe getan.« Dann lehnt er sich zu mir her und ist so kühn, mir seinen Zeigefinger ins Gesicht zu recken. So als würde er ein Kind tadeln. Dabei sind wir ungefähr gleich alt.
 »Aber ich würde keine Unschuldigen mit reinziehen.«

»Ach, tatsächlich?«, erwidere ich höhnisch, meine Stimme wird lauter. »Und Ihr Freund? Er schmuggelt doch gerade Waffen, oder? Mit Fahrgästen an Bord. Wollen Sie mir erzählen, Sie hätten so was noch nie gemacht?« Jetzt wird er dunkelrot, und ich weiß, dass ich einen Treffer gelandet habe. Ich erhöhe den Druck. »Schon seltsam, dass ein Roter Waffen in diese Richtung transportiert, oder? Der Bürgerkrieg und die Scharlachrote Garde liegen doch hinter uns.«

Auch darauf hat der Kapitän keine clevere Antwort. Sein prahlerisches Benehmen verschwindet, wenn auch nur kurz. Wahrscheinlich wusste er nicht mal, dass sein Freund Waffen nach Westen bringt – die also für Silberne bestimmt sein müssen. Für Tiraxener, Lords in Prärie, vielleicht sogar für Plünderer weiter westlich. Er verkauft Gewehre an Leute, die ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, über den Haufen schießen würden.

Vielleicht verstehe ich diese roten Flussleute genauso wenig wie sie mich.

»Es gibt etwas, was uns unterscheidet«, erwidert Ashe schließlich schnippisch. »Wir tun, was wir tun müssen, um zu überleben, um überhaupt so etwas wie ein Leben zu haben. Und nicht nur, weil uns der Palast missfällt, in dem wir leben sollen.«

Seine Worte treffen mich mit der Wucht eines Hammers. Ich spüre sie tief in meiner Brust, fühle, wie sie mein Herz zerschmettern.

Das Erste, was mein Vater mir als Kind beigebracht hat, war Zurückhaltung. Selbst junge Starkarme können töten, wenn sie sich nicht unter Kontrolle haben. Deshalb habe ich schon früh gelernt, mein Temperament zu zügeln. Wenn ich das nicht getan hätte, würde ich Ashe jetzt vermutlich ins Gesicht schlagen und ihm damit den Kopf von den Schultern abtrennen, oder zumindest die Zähne ausschlagen.

Aber es gelingt mir, meine plötzlich aufflammende Wut hinter meiner höfischen Maske zu verbergen.

»Es gibt durchaus etwas, das uns unterscheidet«, presse ich hervor, seine Worte aufgreifend. »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen oder mich.« Dann hole ich tief Luft und schließe meine Gefühle weg. Ich werde ihm erzählen, was er wissen muss, um uns beide am Leben und dieses Boot intakt zu halten. »Orrian geht gewöhnlich mit seinen Freunden vom Königshof auf die Jagd. Sie alle sind Säufer und Dummköpfe, adlige Idioten, denen es Spaß macht, andere leiden zu sehen. Ich vermute, dass er auch jetzt in ihrer Begleitung reist. Nur weil sie die Jagd noch ein wenig auskosten wollen und vermutlich betrunken sind, schwimmen wir jetzt nicht alle tot auf dem Fluss.«

Ashe runzelt die Stirn. »Noch nicht.«

»Noch nicht«, räume ich ein. Dann fahre ich mir mit der Hand durch die Haare und mache mir rasch einen Pferdeschwanz. Es ist besser, wenn die Strähnen mir nicht im Weg sind. Ashe beobachtet meine Bewegungen, schaut mich prüfend an, wie die Bedrohung, die ich ja auch bin. Ich mustere ihn ebenfalls. »Glauben Sie wirklich, dass Sie ihn abhängen können?«

Ich bin noch nicht lange auf dem Kielboot, aber ich bezweifle, dass es so schnell ist, dass es einem Prinzen davonfahren kann. Schließlich sind wir auf einem Boot.
 Das schränkt unsere Bewegungsfreiheit drastisch ein.

Aber trotz meiner Bedenken wirkt Ashe optimistisch. Das hier ist seine Domäne, und er kennt sie gut. »Ich glaube, Männer wie er sind im tiefsten Innern Feiglinge. Wenn er sich nicht mehr in der Sicherheit seines eigenen Königreiches befindet, wird er Sie nicht weiter verfolgen.«

»Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen«, sage ich. »Aber Orrian ist stolz. Und mich zu verlieren, verletzt seinen Stolz. Das wird er nicht zulassen.«

Wieder zuckt etwas durch Ashes Gesicht, ich sehe Unmut darin. »Leichtes Spiel, leichte Fahrt«, murmelt er leise.

Ich lege den Kopf schief. Das klang wie ein Gebet, wie irgend so etwas Albernes, das ein Lakelander vor einer Schlacht aufsagt. »Was bedeutet das?«

Er zuckt die Achseln. »Ist nur eine Art Lebensmotto von mir.«

»Ups«, erwidere ich matt, einfach um die Stimmung ein bisschen aufzulockern. Aber es funktioniert nicht. Er bleibt neben mir, sein ganzer Körper ist angespannt, jederzeit bereit zum Sprung. Ich drehe mich, sodass ich wieder mit dem Rücken zum Boot stehe.

Er macht es mir nach und blendet so die Crew aus, die emsig hinter uns arbeitet.

»Warum haben Sie den Jungen gerettet?«, fragt er unvermittelt und klingt plötzlich genauso jung, wie er aussieht. Nicht wie ein Kapitän, sondern wie ein junger Mann, der kaum älter ist als ein Jugendlicher. Schüchtern, verwirrt. Zum ersten Mal in seinem Leben auf unsicherem Terrain unterwegs. Ohne Anker und ohne klaren Weg.

Ich kaue auf meiner Unterlippe. Warum habe ich den Jungen gerettet?
 Plötzlich verspüre ich wieder diesen Schmerz. Würde er das eine Rote auch fragen? Glaubt er, dass wir Silbernen völlig ohne Herz und Mitgefühl sind? Haben wir ihm einen Grund gegeben, das zu nicht glauben?


»Sie sind auch reingesprungen«, sage ich schließlich. »Warum haben Sie den Jungen gerettet?«

Röte kriecht seine Wangen empor.

»Sie hätten mich wirklich zurücklassen können«, murmele ich. »Ich bin sicher, er wäre einem roten Kielboot nicht aus reiner Boshaftigkeit gefolgt.«

Ich weiß nicht warum, aber er entspannt sich, seine verkrampften schlanken Schultern sinken nach unten.

»Wahrscheinlich nicht«, stimmt er mir zu. Dann stupst er mich zu meinem Entsetzen mit der Schulter an. »Aber glücklicherweise besitze ich einen besseren moralischen Kompass als Sie.«
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ASHE
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Idiot. Idiot. Idiot. Idiot.

Ich sollte sie in den Fluss schmeißen und fertig. Sie im Wasser herumplanschen lassen, bis ihr Prinz sie wieder rausfischt. Dafür sorgen, dass sie weit wegkommt von meinem Boot und meiner Crew. Aber irgendwie kriege ich es verdammt noch mal
 nicht hin. Riette und Gill sehen mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Der dicke Ean hat ein Grinsen im Gesicht, das breiter ist als er selbst. Alle drei denken wahrscheinlich dasselbe. Dass ich mich in diese teuflisch nervige Silberne vergafft habe und bereit bin, unser aller Leben zu riskieren, um sie dahin zu bringen, wo sie hinmuss.

Allein schon diese Unterstellung macht mich rasend, auch wenn sie unausgesprochen bleibt.

Leichtes Spiel, leichte Fahrt.

Nun, das hier ist, verflucht noch mal, kein leichtes Spiel und eine verdammt schwere Fahrt.

Ich beschließe, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen, und lasse sie am Heck stehen, während ich am Bug patrouilliere. Von dort aus zeige ich auf weitaus mehr Felsen und im Wasser treibende Hindernisse, als ich sollte, zumal ich mich auf Riette und Gill immer verlassen kann. Aber sie sind so klug, meine Nervosität zu ignorieren, und lassen widerspruchslos zu, dass ich sie überflüssigerweise durch die nächsten Biegungen des Flusses lotse.

Vor uns sinkt die Sonne herab und nähert sich dem westlichen Horizont. Am Ufer des freien Gebiets werden die Bäume allmählich dichter, auf der Lakelander-Seite erstrecken sich freie, leere Flächen bis zum Norden. Die Strömung wird stärker. Jede Sekunde fühlt sich an wie gestohlen, jeder Atemzug ist ein Ringen nach Luft.

Bis zum Morgen müssten wir am Zusammenfluss sein, und dort werde ich sie endgültig absetzen. Ich nehme sie auf keinen Fall mit zur Pforte; nicht, wenn ein Lakelander-Prinz weiß der Fluss wo auf uns lauert, um Jagd auf unser Boot zu machen. Vermutlich könnte er das Flussbett austrocknen, damit wir im Matsch stecken bleiben, und uns dann nach Belieben herauspicken. Silberne haben schon Schlimmeres gemacht. Das weiß ich genau. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Für sie sind wir keine Menschen, sondern wie Dinge, die man benutzen und dann wegwerfen kann.

So sieht auch sie uns. Deshalb ist sie hier; sie benutzt uns, um flussabwärts zu kommen.

Warum hat sie dann aber das Kind gerettet?

Sie ist ins Wasser gesprungen, obwohl sie wusste, dass dort ein Nymph wartet, um sie zu ertränken oder zu verschleppen. Für ein stilles rotes Kind, das sie gar nicht kannte. Der Sohn einer roten Dienerin, ein Nichts und ein Niemand. Und doch ist eine silberne Fürstentochter ins Wasser gesprungen, um ihn zu retten, wohlwissend, was ihr dabei hätte zustoßen können. Trotz der offensichtlichen Gefahr. Ich muss immer wieder daran denken, welches Risiko sie eingegangen ist, und für wen.

Beinahe wünschte ich, sie hätte es nicht getan. Dann wäre mir egal, was mit ihr passiert.

Ich schüttele den Kopf. Lachhaft.


Ich werde sie am Zusammenfluss an den Docks absetzen. Ich werde ihr eine Chance geben.

Die Chance, die sie uns verwehrt hat.

Sie steht am Heck wie ein Wachturm, mit dem Rücken zum Deck. Wenn ich sie am Ohius-Dock doch bloß ignoriert hätte, als sie mit den restlichen Ratten um eine Mitfahrgelegenheit bettelte. Dann wäre sie jetzt das Problem von jemand anderem und nicht meins.

Oder sie wäre so gut wie tot, an einen grausamen Mann gekettet, gefangen in einem goldenen Käfig.

Idiot. Idiot. Idiot. Idiot.

Als ich noch klein war, hat meine Mutter mir Geschichten aus ihren alten Büchern vorgelesen. Mein Vater hat sie ihr immer mitgebracht; er hat sie entweder auf dem Fluss geschenkt bekommen oder auf den Docks eingetauscht. Die meisten davon waren etliche Male nachgedruckt, übersetzt, kopiert und über Generationen weitergegeben worden. Es waren Geschichten über Krieger, Könige, unmögliche Kreaturen, Heldenmut und Abenteuer. Geschichten über rote Männer und Frauen, die gegen übermächtige Feinde gewannen. Ich wünschte, ich hätte diese Geschichten nie gehört. Sie sind für Dummköpfe.

Und ich benehme mich gerade definitiv wie ein Dummkopf.

Als Flussmann fühle ich mich seit jeher auf dem Wasser am sichersten, aber zum ersten Mal in meinem Leben trifft das nicht mehr zu. Wir wagen es nicht, das Licht anzumachen, und müssen stattdessen mit dem bisschen auskommen, das der Mond uns spendet. Dem Fluss sei Dank, dass heute Vollmond ist und er hell genug scheint, um uns den Weg zu weisen. Ich lasse Riette und Gill abwechselnd schlafen, einer von ihnen sollte immer bereitstehen, falls die Strömung sich verändert. Der dicke Ean liegt vorsorglich in seinem Pendelboot, für den Fall, dass wir das Kielboot verlassen müssen. Ich selbst habe nicht vor, ein Auge zuzutun, und mir gehen lauter halb ausgegorene Schlachtpläne im Kopf herum. Die Fürstentochter schläft auch nicht.

Lyrisa hat erzählt, dass ihr Lakelander-Prinz gern auf Jagd geht. Vermutlich macht es ihm Spaß, die Beute fliehen und um ihr Leben bangen zu sehen. Ich frage mich, ob er uns jetzt beobachtet, wie wir uns als Schatten und Silhouetten geräuschlos übers Wasser bewegen. Ich bin schon häufiger so an silbernen Patrouillen vorbeigefahren. Ich bin gut in dem, was ich tue. Aber diese Wachen konnte man notfalls immer bestechen oder austricksen. Das waren keine Adligen mit trainierten Fähigkeiten, keine rachsüchtigen Silbernen, die nach etwas gieren, das weitaus wertvoller ist als Getreide oder Alkohol oder illegale Waffen.

Ein- oder zweimal glaube ich jenseits des Ufers fernes Gelächter zu hören. Es könnte aber auch der Wind auf den Feldern oder ein springender Fisch sein. Oder reine Einbildung. Jedes Geräusch steigert meine Anspannung, bringt mich weiter an meine Grenzen. Um Mitternacht habe ich das Gefühl, dass mir jeden Moment die Zähne in meinen zusammengepressten Kiefern zerbrechen.

Als der Mond hoch über uns steht, verlässt Lyrisa ihren Posten am Heck. Sie bewegt sich mit leisen, festen Schritten übers Deck, weiß jedoch nicht, welche Planken sie besser meiden sollte. Die, die quietschen und knarzen. Ich höre sie, obwohl sie sich alle Mühe gibt, und auch dem Fluss bleibt ihre Bewegung nicht verborgen.

Gill wirft ihr von seinem Posten aus einen wütenden Blick zu, den nur ich sehen kann.

Ich gehe ihr lautlos entgegen und treffe sie in der Mitte. Sie lehnt sich über die Reling und späht durch die Dunkelheit zum gegenüberliegenden Ufer. Das Mondlicht liegt schimmernd über halbhohen Maisfeldern – die perfekte Deckung für jeden, der den Fluss beobachten will.

»Sie können sich schlafen legen, wenn Sie wollen«, flüstere ich kaum hörbar. Sie sollten sich dringend ausruhen. Ich überlasse Sie nämlich morgen Ihrem Schicksal. Sie brauchen den Schlaf.
 Mein schlechtes Gewissen verursacht mir Magengrimmen.

Lyrisa schüttelt den Kopf. »Auf gar keinen Fall.« Dann seufzt sie und stützt den Kopf in die Hand. Sie starrt in die Nacht, ohne irgendwas zu sehen. »Orrian genießt diese Situation sicher sehr.«

Wie alle Roten habe ich einen abgrundtiefen Hass auf Silberne. Aber dieser löst eine Verachtung in mir aus, die ich lange nicht empfunden habe. »Man sollte meinen, ein Silberner hätte Interessanteres zu tun. Als ich das letzte Mal hingesehen habe, war gerade ein Krieg im Gange.«

Ich erwarte, dass sie lächelt. Aber stattdessen scheint sie in sich zusammenzuschrumpfen. Wenn ich sie so sehe, könnte ich ihre Fähigkeit glatt vergessen. Dabei könnte sie mich und dieses Boot mit einem Fingerschnipsen zu Brei schlagen.

»Heutzutage ist überall Krieg«, sagt sie. »Im Norden, Süden, Osten.«

»Im Westen nicht?« Wohl kaum. Das sage ich nur, um das Gespräch in Gang zu halten, um einen Grund zu haben, die Augen weiter aufzusperren. Selbst wir wissen Bescheid über die Plünderer entlang der Grenzen zu Prärie, die geächteten Silbernen ohne Flagge und ohne jede Loyalität. Die Kriegsherren wechseln permanent. Zwischen den Triarchen von Tiraxes gibt es ständig Reibereien. Nirgends herrscht Ruhe, weder in der Welt vor noch in der Welt hinter uns.

»Nein, im Westen nicht«, murmelt Lyrisa. »Haben Sie hier auf den Flüssen von Montfort gehört?«

Ah.

»Die Freie Republik.«

»Ja, so wird sie genannt.« Sie zögert und flüstert dann leise: »Glauben Sie, dass es wahr ist?«

Es gibt Dinge, von denen ich glaube, dass sie wahr sind, und Dinge, von denen ich es weiß; und das sind zwei Paar Schuhe. Und die vielen Gerüchte über die Republik und sogar die Geschichten, die ihre Einwohner selbst erzählen, unterscheiden sich voneinander, widersprechen sich teilweise sogar. »Ja, ich habe davon gehört. Da leben Rote, Silberne und was auch immer die anderen sind. Alle zusammen, und alle sind gleich.« Ich zögere, es auszusprechen. Ich möchte sie nicht in die Irre führen oder ihr Hoffnung machen, die sie nicht haben sollte. »Aber ich glaube nicht alles, was ich höre. Die halbe Zeit verstehe ich es sowieso falsch.«

»Da will ich jedenfalls hin.« Plötzlich klingt sie entschlossen. »Zumindest will ich es versuchen.«

Das erklärt das Geld und dass sie es zusammenhält. Sie spart für eine weitere lange Fahrt. »Von der Pforte aus.«

»Ich habe versucht, jemanden zu finden, der mich den Ark hochfährt, aber da ist zu viel los. Die Scharlachrote Garde, die Prärie-Armeen, Plünderer. Und wenn die silberne Allianz im Osten beschließt, Montfort direkt anzugreifen, ist das exakt die Route, die sie einschlagen werden.« Lyrisa zeichnet jeden Schritt auf der Holzmaserung der Reling nach, und ich habe den Weg genau vor Augen, er ist mir ebenso vertraut wie meine Karten. »Darum werde ich mir in Mizostium ein Boot mieten und das Tirax-Meer überqueren. Und dann suche ich mir ein anderes Boot, das flussaufwärts fährt, den Rion Granda entlang. In die Berge. Und die Freiheit.«

Ich blase die Luft aus. »Das ist eine ganz schön lange Fahrt.« Offensichtlich, du Idiot.


Sie verzieht keine Miene. »Aber sie lohnt sich.«

Geld hat sie ja reichlich. Aber nur ein Leben. Ich würde ihr gern sagen, welchen Gefahren sie sich da aussetzen will, und nicht nur wegen des Lakelander-Prinzen. Da sind die Triarchen, die Plünderer – und wenn sie dann tatsächlich die Republik erreicht: Warum sollten die eine silberne Fürstentochter aufnehmen?

»Sie haben das alles seit langer Zeit geplant«, sage ich stattdessen nur und fühle mich wie ein Feigling.

Sie zuckt die Achseln. Der Mondschein spiegelt sich in dem Wasser unter uns und fällt auf ihr Gesicht. Das Licht hebt die dunklen Sommersprossen auf ihren Wangen hervor und betont ihre schräg stehenden Augen. Nun wirkt sie, als wäre sie aus Stein gemacht, nicht aus Haut und Knochen.

»Nein, eigentlich nicht. Ich wusste, dass ich da wegmuss, aber mehr auch nicht. Bis die Republik Montfort sich bei ihrem Angriff auf Norta zu erkennen gegeben hat, hatte ich keinen Plan. Ich wusste nur, dass ich fliehen muss.« Ihre Miene ist weiter reglos, doch ihre Hände verraten ihre Nervosität, denn ihre Finger zucken. »Jetzt eröffnet sich mir die Chance für etwas völlig Neues.«

»Ein Land, in dem Sie die gleichen Rechte haben wie jeder Rote, der neben Ihnen steht.«

Sie wendet sich mir abrupt zu. In ihrem Blick liegt eine Anspannung, die ich nicht zu deuten weiß. »Wie ich hörte, ist es im umkämpften Gebiet genauso.«

»Wir selbst nennen unser Land das freie Gebiet. Und ich wünschte, der Name wäre zutreffend. Aber hier gibt es, genauso wie in den Kronländern, eine Trennung zwischen Roten und Silbernen. Wir sind hier zwar nicht von der Gnade der Silbernen abhängig, aber wir leben definitiv getrennt voneinander, selbst auf dem Fluss sind unsere Welten getrennt.« Ich vermute, dass es in der Republik insgeheim genauso ist. Dass sie ebenfalls geteilt ist und schwach. »Ich muss sagen, dass ich noch nie einen Silbernen getroffen habe, der bereit gewesen wäre, wegen einer unliebsamen Heirat so viel aufzugeben.«

Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen, und ich habe das Gefühl, einen Fauxpas begangen zu haben. Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Idiot.


»Egal, ob rot oder silbern, Männer haben immer Probleme, das Leben von Frauen zu verstehen.«

Ich nicke nur, alles andere wäre vermutlich ein weiterer Fehler. »Meine Mutter würde Ihnen zustimmen«, sage ich schließlich in der Hoffnung, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Ich möchte nicht, dass es endet. Es hilft mir, den Schrecken dieser Nacht zu verdrängen. »Sie lebt in Mizostium, in der Nähe der östlichen Pforte.«

Lyrisa weiß, was ich versuche, aber sie lässt mich gewähren und wendet ihren Blick wieder dem Fluss zu. »Ist das … eine gute Gegend?«

»Besser als die meisten anderen.« Das ist die Wahrheit. In dem Viertel rund um die östliche Pforte gibt es eine starke, tief verwurzelte Gemeinschaft. Mit roten Straßen und silbernen. Hübschen Gärten und Brunnen. Ich weiß nicht warum, aber ich stelle mir vor, wie ich Lyrisa das alles zeige. Und sei es nur vom Deck des Kielbootes aus. Ich verwerfe diesen Gedanken ebenso schnell, wie er gekommen ist. Ich werde sie, sobald ich kann, an Land absetzen. »Die Stadt verwaltet sich selbst, und in einigen Vierteln herrscht echte Gesetzlosigkeit.«

»Dann wird das freie Gebiet seinem Namen ja gerecht«, erwidert sie diplomatisch. Jetzt klingt sie wieder mehr wie eine Silberne. Und ich werde deutlich daran erinnert, wer sie ist und wer ich bin, und dass zwischen uns in mehr als einer Hinsicht eine sehr klare Trennlinie verläuft. »Ich freue mich darauf, mehr davon zu sehen.«

»Das werden Sie«, antworte ich schnell und ohne nachzudenken.

Ihre Lippen zucken und verziehen sich dann zu einem bitteren Lächeln. »Gut, dass wenigstens einer von uns daran glaubt.«

»Lyrisa –«

Sie wischt meinen beginnenden Satz mit einer Handbewegung weg. Diesmal wirkt sie dabei aber nicht mehr ganz so herablassend. »Wenn es so weit ist und Orrian die Oberhand gewinnt, wenn das, was passiert, Ihnen und Ihrer Crew kein Entkommen mehr ermöglicht …«, sie stockt, sucht nach den richtigen Worten, »dann lassen Sie es mich wissen. Dann beende ich die Sache.«

Mir fällt auf, dass wir im Mondlicht gleich aussehen. Ihr Blut und meines könnten dieselbe Farbe haben. Ich beobachte sie, während sie aufs Wasser starrt und darauf wartet, dass ich ihr meine Erlaubnis erteile. Dazu, zu kapitulieren und sich verschleppen zu lassen. Ich sollte es tun. Um das Leben von Riette, Gill und Ean willen, und meinetwegen.

»Ach was«, sage ich und wende mich achselzuckend wieder dem Wasser zu.

Ihre Augen weiten sich in dem schummrigen Licht. Sie atmet frustriert aus. »Wie bitte?«, sagt sie, fast zu laut.

Ich zwinkere ihr zu und stoße mich von der Reling ab. »In einem Punkt sind wir Roten uns immer einig, komme, was wolle. Und zwar, dass wir euch Silberne ärgern sollten, wo wir nur können. Ich werde doch einem dahergelaufenen, betrunkenen Prinzen nicht die Genugtuung gönnen, dass er kriegt, was er will. Er hat wahrhaftig schon genug auf dieser Welt.« Bevor ich mich bremsen kann, streiche ich mit der Hand über ihren Arm. Die Berührung versetzt mir einen Stromstoß, der von den Fingern ausgehend durch meinen ganzen Körper läuft. »Dich kriegt er nicht.«

Ich lasse sie sprachlos stehen und konzentriere mich darauf, ruhigen Schrittes und mit geradem Rücken wegzugehen. Mein Gesicht ist glühend heiß, und ich bin froh, dass es dunkel ist, als ich an Gill vorbeikomme.

Wie siehst du denn aus, Ashe?

»Total verknallt«, glaube ich aus seiner Richtung zu hören.

Wenn der Lakelander-Prinz nicht wäre, würde ich ihn in den Fluss schubsen.

Stattdessen mache ihm ein Zeichen, dass er sich zu mir herbeugen soll.

Dann flüstere ich ihm den Plan zu, den ich soeben gefasst habe.
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Manchmal frage ich mich, ob es mehr Unterschiede zwischen Silbernen und Roten gibt, als mir klar ist. Bisher kannte ich keine Silbernen persönlich und habe auch keinen Wert darauf gelegt, das zu ändern. Da ist natürlich das Blut: die Farbe und was sie einem gibt. Fähigkeiten, die ich weder verstehen noch fassen kann. Eine irrsinnige Schnelligkeit zum Beispiel, die Möglichkeit, Wasser, Feuer, Metall, Tiere oder das Wetter zu kontrollieren, oder eine unfassbare Kraft, wie Lyrisa sie hat. Aber gibt es darüber hinaus noch etwas? Kommen sie anders auf die Welt als wir? Unnachgiebiger, grausamer, gewalttätiger? Oder werden sie erst so? Früher dachte ich immer, sie wären von Geburt an so, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.

Ich habe schon viele schlaflose Nächte auf dem Fluss verbracht und bin an die Erschöpfung gewöhnt, die das mit sich bringt. Entweder geht es Lyrisa genauso, oder sie ist sehr geschickt darin, ihre Müdigkeit zu verbergen. Wahrscheinlich beides.

Die Sonne geht über dem breiter werdenden Ohius auf, dessen vertraute Ufer von zunehmenden Zeichen der Zivilisation gesäumt werden. Der Zusammenfluss ist ein wichtiger Knotenpunkt, und zwischen den Wurzeln und dem Schilf auf der Seite des freien Gebiets tauchen immer mehr Anleger auf. Auf der Nordseite, in den Lakelands, gibt es immer noch hauptsächlich Felder und Wiesen, aber bald kommt die Straße in Sicht. Sie windet sich von Sanctum, das weiter nördlich liegt, nach unten und endet an der Stelle, wo Ohius und Great River ineinanderfließen. Hier können Lakelander das freie Gebiet betreten, wenn sie sich trauen.

Ich frage mich, wo der Prinz und seine feixenden Jäger jetzt wohl sind. Beobachten sie uns? Sind sie in der Nähe? Ich hoffe, du hast deinen Spaß, du Blödmann.


Andere Boote, große wie kleine, haben sich in der Morgendämmerung zu uns gesellt. Einige sind kaum mehr als Flöße, die von Kindern mit Staken gesteuert werden. Früher habe ich das auch gemacht. Die Floßkinder scharen sich um die Kielboote in der Hoffnung, dass Reste für sie abfallen. Ich werfe ihnen ein paar Äpfel zu, weil das vertraute Ritual meine Nerven beruhigt.

Der dicke Ean im Pendelboot winkt einige von ihnen zu sich. Wie vereinbart, bringt er auf diese Weise die Nachricht über den Lakelander-Prinzen in Umlauf, der in der Nähe lauert – eine fette Beute für jeden, der ihn berauben oder entführen will. Die nassen, braun gebrannten Kinder paddeln zurück zu den Anlegern oder weiter in den Bootsverkehr auf dem Fluss und verbreiten die Neuigkeit eifrig.

Lyrisa ist keine blasse Silberne mit einer Haut wie Porzellan; sie gehört also nicht zu denjenigen unter ihnen, die man schon von Weitem erkennt. Ihre Haut ist dunkler, fast kupferfarben, aber sie trifft trotzdem Vorsichtsmaßnahmen. Ich weiß nicht, wo sie plötzlich die Mütze herhat, aber sie steckt ihre Haare hoch und verbirgt sie darunter. Trotz ihrer schlecht sitzenden Uniform könnte sie als Crewmitglied durchgehen und nicht als Fürstentochter. Ich nicke ihr zu, als sie ihre Verwandlung vollendet hat, und selbst Riette reckt zustimmend den Daumen.

Die Sonne brennt bereits heiß vom Himmel, und ich spüre die feuchte Schwüle des Tages. Langsam bekomme ich eine Ahnung, was für ein heißer Sommer vor uns liegt.

Ich lege die Hand an die Augen und halte nach den Anzeichen des Zusammenflusses Ausschau – einem Streifen braunen Wassers am Horizont, wo die trüben Massen des Great River auf das Graublau des Ohius treffen. Während ich das Boot normalerweise weiter in die Mitte des Flusses steuern würde, wo die Strömung schnell und stark ist, bleibe ich heute so dicht wie möglich am Ufer des freien Gebiets. So sind wir zwar langsamer, aber mindestens eine halbe Meile von den Lakelands entfernt, und außerdem nicht in der Art von Tiefenwasser, das ein Nymph gegen uns verwenden könnte. Sollte das Schlimmste passieren, haben wir so wenigstens eine Chance, uns ans Ufer zu retten.

Gleich unterhalb der Stelle, wo die Flüsse aufeinandertreffen, liegt eine geschäftige Marktstadt, die teilweise über dem Wasser errichtet wurde. Wenn ich uns dort hinbringen und an einem ihrer Docks anlegen kann, bevor Orrian erneut zuschlägt … Werde ich sie dann von Bord schicken?
 Letzte Nacht erschien mir die Entscheidung noch ganz leicht.

Ich beiße die Zähne zusammen. Kommt Zeit, kommt Rat. Fürs Erste konzentriere ich mich auf das Wasser direkt vor uns und darauf, was zu tun ist, falls Orrian auftaucht, bevor wir die Stadt erreichen. Die Crew ist über meinen Plan im Bilde, und es ist alles bereit. Lyrisa ist auch informiert, allerdings nur zum Teil.

Ich habe meine Pistole immer griffbereit, und wir legen unsere Gewehre an die Reling, aber so, dass niemand sie sehen kann. Ausnahmsweise wünsche ich mir, ich wäre auch Waffenschmuggler, einer mit einem riesigen Bestand an Munition an Bord. Aber wie es aussieht, sind unsere Vorräte erschreckend endlich.

Der Zusammenfluss kommt immer näher, und mein Herz rast ebenso schnell, wie die Strömung uns vorantreibt. Ich muss mich zusammenreißen, um das verkehrsreiche Ufer nicht doch zu verlassen und weiter hinauszufahren, wo ich richtig Gas geben und davonstieben könnte. Ich weiß nicht, wie lange meine Nerven das noch mitmachen. Eine Stunde? Eine Minute? Es ist unerträglich.

Ich erschrecke mich fast zu Tode, als ein anderer Kielboot-Kapitän, der auf die Flussmitte zuhält, mir ein lautes Hallo zuruft.

Lyrisa verlässt ihren Posten am Heck und stellt sich neben mich; diesmal trägt sie das Gewehr unterm Arm. Ihr Blick gleitet am Ufer entlang, über die Docks und die ärmlichen Siedlungen, die in sicherer Entfernung vom Wasser gebaut wurden. Ich bezweifle, dass sie schon mal etwas Ähnliches gesehen hat.

»Haben Sie den Plan noch im Kopf?«, frage ich.

Sie nickt kurz, wirkt konzentriert und beinahe beleidigt. »Natürlich.«

»Wir verbreiten die Nachricht von Orrian, und Hallow macht weiter vor uns dasselbe.« Die Strömung wird mit jeder Sekunde stärker. »An Orten wie diesen verbreiten sich solche Informationen rasend schnell.«

Das beruhigt sie, aber nur ein kleines bisschen. »Gut, hoffen wir, dass wir Glück haben.«

»Ich mag weder das eine noch das andere.«

»Hoffnung und Glück?« Auf ihrem Gesicht erscheint ein ehrliches Grinsen. »Ich auch nicht.«

Ich glaube, dieses Lächeln bringt ihn dazu, loszuschlagen.

Der Fluss um uns herum explodiert mit einem Knall, so laut wie ein Donnerschlag. Wasserwände erheben sich ringsherum in den klaren blauen Himmel und bilden für den Bruchteil einer schrecklichen Sekunde eine Art Käfig um uns. Es ist, als hätte eine riesige Hand auf die Wasseroberfläche geschlagen und den Fluss aufgepeitscht. Die Wassermassen stürzen ebenso schnell, wie sie sich aufgerichtet haben, mit einem Riesengetöse wieder in sich zusammen und durchnässen uns bis auf die Knochen. Gills Stake zerbricht ihm zwischen den Händen, woraufhin Riette ihre an Deck wirft und stattdessen zu ihrem Gewehr greift. Der dicke Ean hat bereits das Lakelander-Ufer ins Visier genommen, doch es liegt für all unsere Waffen viel zu weit entfernt.

Lyrisa ist schlauer als wir.

»Im freien Gebiet!«, ruft sie und zeigt auf das Ufer, das so nah ist, dass ich es mit ausgestrecktem Arm fast erreichen könnte.

Ich wirbele herum und erstarre.

Ich zähle acht von ihnen; sieben silberne Adlige umringen den unverkennbaren Lakelander-Prinzen, der direkt am Ufer steht. Eine der Silbernen hat Köter bei sich, zwei geifernde Jagdhunde, die ihre Nasen dem Boot und Lyrisa entgegenrecken.

Orrian Cygnet ist eine albtraumhafte Erscheinung: dünn wie ein Skelett und lang wie eine Stake. Seine Haut ist fahl, die nassen Haare kleben ihm am Schädel. Der Zopf, zu dem er sie geflochten hat, ist so straff, dass er seine Gesichtshaut nach hinten zieht. Seine Augenfarbe kann ich nicht erkennen, wohl aber sein fieses, durchtriebenes Grinsen. Seine Kleider sind dunkelblau, eine Flussfarbe. Ich hatte vorher nie Angst vor dieser Farbe
, schießt es mir durch den Kopf.

Er ist, wie seine Gefährten, mit einem Gewehr und einem Schwert ausgerüstet, doch seine gefährlichste Waffe umgibt uns von allen Seiten.

»Komm jetzt, Lyrisa, du hattest lange genug deinen Spaß!«, lockt er sie; er hat nur Augen für die Fürstentochter.

Sie lässt sich nicht zu einer Antwort herab und hält den Kopf erhoben. Selbst dann noch, als das Boot auf der Strömung zum Stehen kommt und unmöglich still im sich bewegenden Wasser liegt.

Die Boote und Flöße um uns herum werden ein Spiel der Wellen, die der mächtige Orrian schlägt, und gleiten von uns weg wie kleine Insekten. Die Flussleute schauen mit vor Schreck offenen Mündern zu oder versuchen mit ihren Gefährten zu fliehen, denn sie alle erkennen sofort das Werk eines jähzornigen Nymphen. Die wenigen Leute, die zu Fuß am Ufer des freien Gebietes unterwegs sind, flüchten in die Wälder.

Meine Hand wandert zum Hüftholster und öffnet es so langsam und ruhig, wie es nur geht. Die Silbernen scheinen keine Notiz davon zu nehmen. Orrians Freunde lachen kalt und lassen eine Flasche zwischen sich kreisen. Einer von ihnen wirbelt geschickt einen Dolch um seinen Finger. Wenn wir schnell genug sind, können wir vielleicht drei oder vier von ihnen erschießen, aber dann würden die anderen über uns herfallen wie Falken über ein Kaninchen und uns in Stücke reißen.

Orrian wendet seine Aufmerksamkeit nun erstmals der Crew zu. Mit höhnischer Miene lässt er sich dazu herab, Rote in Augenschein zu nehmen. Sein Blick gleitet über mein Boot und verharrt dann auf mir.

»Bei den Göttern, ihr Schmuggler werdet jedes Jahr jünger«, ruft er lachend.

Ich sage nichts, wie Lyrisa. Und das stachelt ihn an.

Er macht einen Schritt ins Wasser. Nein, nicht ins Wasser. Aufs
 Wasser. Er steigt auf den Fluss wie auf eine Treppe, und es bildet sich eine neue Strömung, die ihn hochhebt, bis er direkt vor mir steht. Auge in Auge.

»Ich rede mit dir, Kleiner«, sagt er verächtlich und schlägt mir ins Gesicht. Der Hieb ist kraftlos; er soll nicht wehtun, sondern mich demütigen. Das ist mir klar. Meinen Wangen glühen.

Ich höre, wie die Crew sich hinter mir rührt und nach ihren Waffen greift. Orrians Leute tun dasselbe und waten weiter ins Wasser hinein. Genau wie Lyrisa vermutet hat, ist Orrian der einzige Nymph in der Gruppe.

Lyrisa erstarrt. »Orrian«, sagt sie tadelnd.

Das macht ihn nur noch wütender, aber es amüsiert ihn auch. Er schlägt mich erneut.

»Seit wann machst du dir was aus roten Ratten, Lyri?«, fragt der schreckliche Prinz sie mit einem spöttischen Grinsen. »Du bist so ein dummes Mädchen. Dachtest, du könntest vor mir weglaufen. Kirsa und ihren Hündinnen entkommen.« Er zeigt lachend auf die Hunde am Ufer. Die Silber-Frau dort stößt etwas aus, das zwischen Kichern und Bellen liegt, und ihre Tiere tun es ihr gleich.

Als Orrian zum dritten Schlag ausholt, setzt Lyrisa sich blitzschnell in Bewegung und hält sein Handgelenk fest. Welche Gefahr das für ihn bedeutet, ist klar. Sie könnte ihm den Arm abreißen, wenn sie wollte. »Such dir jemanden zum Schikanieren, der dir gewachsen ist«, zischt sie verächtlich.

Orrian grinst spöttisch, rührt sich aber nicht von der Stelle. Er könnte sie mithilfe des Flusswassers überwältigen, aber nicht, ohne selbst eine äußerst schmerzhafte Verletzung davonzutragen. Ich hatte recht: Er ist ein Riesenfeigling.

Die beiden starren sich so hasserfüllt an, dass ich schon fürchte, ihre Blicke könnten mein Boot in Brand setzen.

Gut so.

»Jetzt, wo wir uns alle kennengelernt haben …«, sage ich seufzend und hebe meine Pistole. Orrians Adlige erstarren, sind bereit, ihm jederzeit beizuspringen. Bis ich die Waffe an Lyrisas Schläfe halte und das kalte Metall in ihre Haut drücke. »… lasst uns zur Sache kommen und verhandeln, oder?«

Einen Moment lang herrscht Stille. Aus Lyrisas Gesicht weicht alle Farbe, ihr Blick fliegt zu mir her. Ihre Augen sind angstgeweitet, ihre Lippen bewegen sich lautlos. Orrian dagegen stößt ein wieherndes Gelächter aus und bespritzt uns dabei mit seiner Spucke. Lyrisa lässt ihn nicht los, aber sie verfällt in eine Schockstarre und schaut mich so vorwurfsvoll und verletzt an, dass ich beinahe ins Wanken komme.

»Ha, ha, ha!«, ruft der Prinz. Er balanciert weiterhin auf seiner Wassertreppe. »Was für eine tolle Show. Bravo, Ratte, bravo!« Dann blickt er über die Schulter zu seinen Freunden, die ebenso laut lachen wie er. »Habt ihr das gehört? Lyri hat diese Ratte wahrscheinlich auch noch bezahlt
, und jetzt versucht der Kerl, sie an mich zurückzuverkaufen! Du bist clever, das muss ich dir lassen«, fügt er hinzu, als er sich wieder mir zuwendet, und hebt warnend den Zeigefinger.

»Ich bin Überlebenskünstler«, sage ich, und er lacht erneut wiehernd.

»Dann erklär mir doch mal, Überlebenskünstler«, erwidert er höhnisch, »warum ich sie mir nicht einfach schnappen, dein kümmerliches Bötchen versenken und dich absaufen lassen sollte?«

Ich blinzele ihn an, als wäre die Antwort total offensichtlich. »Weil ich sie dann töte. Sie haben keine Magnetoren mitgebracht, und eine Kugel dringt auf diese Distanz ganz schön schnell in einen Schädel ein.« Dann blicke ich auf sein Handgelenk, das Lyrisa noch immer fest umklammert hält. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Ihnen außerdem die Hand abreißen wird.«

Er bleckt die Zähne wie ein Tier, dem die leichte Beute verweigert wird. Dann macht er einen Schritt über die Reling und landet mit seinen nassen Stiefeln auf meinem Deck. Lyrisa ist gezwungen, zurückzutreten, und ich bewege mich mit ihr; sie steht mit dem Rücken an meiner Brust, lockert ihren Griff um sein Handgelenk jedoch nicht.

»Lass mich los, Lyri«, zischt er.

Sie greift nur noch fester zu, und auf seiner Stirn bilden sich Schweißperlen. Sie tut ihm weh, damit er keine Sekunde lang vergisst, vor welchem Abgrund er steht. Seine Adligen gehen weiter ins Wasser hinein und scharen sich um das Boot, sodass sie jederzeit an Bord kommen können. Sie sind fast doppelt so viele wie wir; dabei braucht ein Silberner so einen Vorteil gar nicht. Riette und Gill halten ihre Waffen mit zitternden Läufen auf zwei von ihnen gerichtet.

Lyrisa bleibt ruhig, obwohl Orrian nun vor ihr aufragt und ich ihr immer noch meine Pistole an die Schläfe halte. Sie gibt nicht nach, obwohl sie in der Falle sitzt.

Jetzt setzt die Crew sich, wie abgesprochen, hinter mir in Bewegung. Auf den Frachtraum zu, dessen Falltür der dicke Ean mit seinem Fuß aufhält.

»Lyrisa.« Orrians Ton hat sich so schnell verändert, dass ich geradezu schockiert bin. Plötzlich klingt er zuckersüß und spricht ihren Namen voller Liebe und Ehrerbietung aus. Er kann sich, ebenso wie die Fürstentochter, beängstigend leicht hinter einer Maske verbergen. »Lass uns das Spielchen jetzt beenden, Liebste. Es ist ganz normal, sich vor seiner Hochzeit zu fürchten, vor einem neuen Land und einem neuen Leben. Ich bin bereit, das hier zu vergessen, oder besser noch, mich bei dir zu bedanken!« Er zeigt mit einem manischen Grinsen auf seine Freunde. »Wir hatten schon seit Ewigkeiten nicht mehr so viel Spaß. Also, lass mich jetzt los, gib dem Mann deine restlichen Goldstücke und lass uns von diesem stinkenden Boot verschwinden. Hm, was meinst du?«

»Nur so wenige«, erwidert sie und lässt den Blick über die Gesichter der Adligen gleiten, die sie lüstern anstarren. Ich vermute, dass sie sie alle kennt. »Und noch dazu solche Schwächlinge. Kaum das Blut wert, das durch ihre Adern fließt. Trunkenbolde und Schwachköpfe. Es erstaunt mich, dass das alles ist, was du zustande gebracht hast, Orrian. Ich dachte, du wärst ein Prinz?«

»Du Miststück von Stark–«

Mit einem bedrohlichen Knurren packt sie härter zu, und das Knacken seiner brechenden Knochen ist lauter als sein Schrei. Er fällt auf die Knie und umfasst seine Hand, die nun locker am Gelenk baumelt. Sie wird nur noch von Haut gehalten. Ich muss mich beinahe übergeben bei dem Anblick, reiße mich jedoch zusammen und schwenke meine Waffe von Lyrisas Kopf zu Orrians.

Seine Adligen gehen mit ihren Waffen und ihren Fähigkeiten zum Angriff über. Der dicke Ean lässt hinter mir sein Feuerzeug aufspringen, und das Klicken des Metalls klingt so herzerwärmend wie die Stimme meiner Mutter.

Ich drücke ab.

Aber die Pistole blockiert.

»Mist«, fluche ich leise.

Orrians Augen sind wie ein Hurrikan an der Pforte von Mizostium; er ist bereit, mich in Stücke zu reißen. Der Fluss steigt, von seinem Zorn getragen, hinter ihm an – eine Wand aus Wasser, die darauf brennt, mich zu zermalmen.

Bevor ich richtig begreifen kann, was gerade passiert, werde ich durch die Luft gewirbelt und fliege auf das tiefere Wasser in der Flussmitte zu. Dann wird mir klar: Lyrisa hat mich von Bord geschleudert, als wäre ich nicht mehr als eine Puppe. Mir bleibt kaum Zeit, richtig Luft zu holen, dann lande ich schon krachend im Wasser, wobei ich nur knapp das Floß eines Kindes verfehle. Ich habe schwimmen gelernt, als ich kaum gehen konnte, und kämpfe mich mühelos zurück an die Oberfläche. Ich tauche gerade rechtzeitig wieder auf, um mitzukriegen, wie der dicke Ean, Riette und Gill von meinem Kielboot springen. Ich sehe ihre Körper als Silhouetten vor einer riesigen Stichflamme.

Ich kann nur hoffen, dass Lyrisa ebenfalls ins Wasser entkommen ist, bevor der mit Brennöl und Alkohol beladene Frachtraum Feuer gefangen hat. Sie kannte den Plan. Na ja, nicht den ganzen, aber fast. Ich musste ein bisschen improvisieren. Ich hoffe, sie wird mir verzeihen, dass ich ihr eine Waffe an den Kopf gehalten habe.

Während das Boot brennt, fällt die Welle in sich zusammen und signalisiert so das Ende von Prinz Orrian. Entweder ist er verbrannt oder er wurde von der Starkarm-Frau zerfetzt oder beides. Aus dem Rauch erheben sich Schreie, die sich nicht zuordnen lassen. Ich schwimme, so schnell ich kann, um den Abstand zu verkürzen.

Andere Boote auf dem Fluss halten an, um zuzusehen, und eines der Flusskinder fährt netterweise ihr Floß zu mir her, damit ich mich festhalten kann. Trotz der vor uns aufragenden Rauchsäule steuert das Mädchen den kleinen Motor lässig und entspannt mit nur einer Hand.

Als ich in die Nähe des Ufers komme, kämpft meine Crew sich gerade aus dem Wasser; sie sind hin- und hergerissen zwischen Triumph und Niederlage. Wir haben das Boot verloren, aber wir leben noch. Erschöpft lasse ich mich von dem Flussmädchen bis zu ihnen schleppen, dann reicht der dicke Ean mir die Hand und zieht mich hoch.

Zusammen blicken wir zurück auf den jetzt langsam in sich zusammenfallenden Rumpf meines Kielbootes. Es ist rasch explodiert, schneller als ich dachte. Jeder, der noch an Bord war, ist mit Sicherheit verbrannt. Einige Meter von uns entfernt jault eine der Hündinnen voller Trauer auf, dann rennen die beiden Tiere davon.

Ich verspüre ein Engegefühl in der Brust und einen beißenden Schmerz in den Augen.

»Hat sie es …?«, murmelt Gill, aber Riette winkt ab.

Wir warten gemeinsam ab, ob sich einer der Silbernen aus dem Fluss herauskämpft. Ob es ein Freund oder ein Feind sein wird, können wir nicht wissen. Ich hoffe, dass es Lyrisa sein wird, dass sie ebenso großes Glück hatte wie ich. Doch das Boot versinkt, und niemand kommt.

Dabei hätte ich ihr so gern die Pforte gezeigt.


7

LYRISA
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Der Fluss wäscht den größten Teil des Blutes von mir ab. Es ist hauptsächlich Orrians. Das lässt sich nun mal schwer vermeiden, wenn man jemandem den Kopf abreißt.

Die Erinnerung lässt sich jedoch nicht abwaschen. Ich bezweifele, dass ich jemals irgendetwas von alldem vergessen werde.

Der Fluss schäumte hinter ihm, stieg auf wie ein riesiger Raubvogel. Seine Freunde stürzten von allen Seiten auf mich zu, verlangsamt durch ihre Trunkenheit. Die Gefährlichste von ihnen war Helena, eine Starkarm-Frau wie ich. Sie zu töten, wäre am schwierigsten geworden, aber sie war auch am weitesten von mir entfernt.

Ich konnte nur Orrian anschauen, der vor mir schrie und aufzustehen versuchte. In seinen Augen lag Feuer. Nein, es war das Schiff, der lichterloh brennende Frachtraum, der auf zwei Seiten explodierte.

»Du wirst mir gehören«, zischte er, obwohl ich meine Hände um seinen Kopf legte. In diesem Moment sah ich mein Leben vor mir, wie es geworden wäre. Ein Leben, wie viele andere es vor mir geführt haben. Ich hätte mich einer Krone unterworfen, wäre unglücklich gewesen und hätte Unglück verbreitet. Trotz meiner ganzen Kraft und Macht wäre ich verkümmert und hätte allen um mich herum Schmerz zugefügt, und meine Kinder nach mir.

Ich wollte dieses Leben nicht; nicht einmal dann, wenn die Alternative mein Tod bedeutete.

Ich habe die Gischt des Flusswassers gespürt, das zitternd über uns hing und mir an die Gurgel wollte. Da habe ich zugegriffen und gezogen. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Dass er stirbt, sicher. Vielleicht, dass erst sein Schädel zerbricht und dann seine Wirbelsäule. Stattdessen hielt ich plötzlich seinen Kopf in der Hand, so als hätte ich den Deckel von einem Gefäß gelöst. Ich wusste nicht, dass ein Körper das mit sich machen lässt.

Und ich wusste auch nicht, dass danach noch so viel Blut fließen kann – dass ein Herz auch ohne einen Kopf weiterschlägt.

Schon seltsam, dass ausgerechnet sein Wasser mich gerettet hat. Es schlug, kaum dass er tot war, über uns beiden zusammen, gerade in dem Moment, als das Schiff explodierte. Ich bin sofort in den Fluss gesprungen. Meine Kleider fingen kein Feuer, weil sie nass waren. Trotzdem war da ein brennender Schmerz von den Flammen hinter mir, die alles und jeden verschlungen haben, die noch an Bord waren.

Ich spüre die Wunden auch jetzt, sie sind heiß und brennen. Sie müssten versorgt werden, aber ich bezweifle, dass ich am Zusammenfluss einen Hautheiler finden werde. Vielleicht ja in Memphia. Fürs Erste werde ich mit dem klarkommen müssen, was ich in der Marktstadt auftreiben kann.

Ich habe das Richtige getan. Es war richtig, im Wasser zu bleiben und das Ufer im Blick zu behalten. Darauf zu warten, dass Ashe und seine Crew weggehen. Sie glauben zu lassen, ich wäre mit Orrian gestorben. Damit keine andere Nachricht den Fluss hinunterwandert. Damit nicht noch jemand meine Fährte aufnimmt.

Das ist die einzige Möglichkeit, endgültig unterzutauchen. Ohne eine Spur zu hinterlassen.

Ich werde umsichtiger mit meinem Geld umgehen müssen. Zum Glück hat mein Beutel mit den Goldmünzen der Explosion und dem Fluss standgehalten. Wenn ich es klug ausgebe, sollte das, was noch übrig ist, ausreichen.

Aber eins nach dem anderen. Ich schaffe es, meine Lakelander-Uniform, platschnass wie sie ist, gegen Kleider einzutauschen, die besser passen. Dieser Overall stinkt zwar, aber er erfüllt seinen Zweck, und es wurde höchste Zeit, aus den Kleidern der toten Frau rauszukommen. Die Marktstadt ist größer, als ich erwartet hatte, und entlang der schmutzigen Straßen und Docks stehen Hunderte von Ständen. Am Flussufer liegen dicht an dicht Kielboote, Fähren und sogar größere Schiffe, die Fracht und Passagiere ein- und entladen. Eine Fahrt zur Pforte zu buchen, wird hier eine leichte Übung sein. Es wird nicht schwer werden, diese Welt hinter mir zu lassen, wie schon so viele andere.

Dieser Teil des Zusammenflusses ist von kleinen Kanälen und Flüsschen durchzogen, und so gehe ich mal über Erde, mal über schwankende Planken. Ich halte den Kopf gesenkt und die Ohren offen und lasse die Haare nach vorn fallen, um mein Gesicht zu verbergen. Hier und da schnappe ich Bruchstücke von Gesprächen auf. Einige reden über das Spektakel, das eben auf dem Wasser stattgefunden hat, ansonsten ist jedoch alles vollkommen ruhig und normal. Kaufleute tauschen Neuigkeiten aus, Bootsführer treffen Freunde wieder, Zocker werben für ihre Spiele, Händler für ihre Waren. Ich gehe schnell an alldem vorbei. Mein Ziel sind die Anleger, wo die größeren Schiffe warten.

Bis mich eine Stimme in dem Gewirr anhalten lässt.

Eine vertraute Stimme, der man anhört, dass der Sprecher ein Schlitzohr ist und ein selbstbewusstes Grinsen aufgesetzt hat.

Ich drehe mich um und sehe eine kleine Schar von Leuten, die sich um einen Tisch mit zwei Stühlen drängt. Auf einem davon sitzt ein freundlich lächelnder Mann, schwer wie ein Ochse. Er reicht einem anderen beleibten Mann die Hand, der aufsteht und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm reibt.

»Nimms mir nicht übel«, sagt Ean und lächelt auf seine sanfte Art.

Sein Gegenüber, ein Roter, flucht leise. Er legte ein paar Münzen auf den Tisch, dreht sich um und stapft davon; seine Schritte lassen die Planken unter meinen Füßen erbeben.

Ashe streicht die Münzen schnell ein und steckt sie in seine Jacke, die die Nachmittagssonne noch nicht vollständig getrocknet hat. Dann klopft er Ean auf den Rücken.

»Gut gemacht, Ean«, sagt er grinsend, bevor er sich wieder zu der Menge aus Reisenden und Händlern auf dem Markt umdreht. »Kommt, Leute! Noch jemand, der es mit dem dicken Ean aufnehmen will? Er hat den stärksten Arm auf dieser Seite des freien Gebiets! Alles oder nichts! Der Arm, der zuletzt auf dem Tisch landet, gewinnt die Münze!«

Ich sollte nicht stehen bleiben. Ich sollte weitergehen. Mir eine Bootsfahrt buchen und abreisen.

Stattdessen ertappe ich mich dabei, wie ich mir mit dem Geldbeutel in der Hand einen Weg zu ihnen bahne.

Grinsend nehme ich Platz und lege meine Münzen auf den Tisch. Dann strecke ich den Arm aus, stütze den Ellenbogen auf die Tischplatte und signalisiere, dass ich bereit bin.

Der dicke Ean zuckt zurück, aber ich habe nur Augen für Ashe.

Er starrt mich an, seine Miene bleibt einen Moment lang völlig unbewegt. Dann verzieht er den Mund zu einem Grinsen.

»Dann wollen wir doch mal sehen, wer gewinnt«, sage ich zu den beiden.
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EISERNES HERZ
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1

EVANGELINA
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Trotz des kühlen Herbsttages steht die Sonne hell am Himmel, und ich blinzele durch meine getönte Brille. Der Garten ist leer, aber immer noch üppig und grün. Die kalte Bergluft kann der Wirkungsstätte von Carmadon nichts anhaben. Hier gibt es Blumen, ein Gemüsebeet, Obstbäume und sogar ein makelloses kleines Feld, auf dem in sechs Reihen Mais wächst. Der Ehemann des Premierministers kümmert sich um diese Ecke des städtischen Anwesens wie um ein Haustier und sieht jeden Morgen und jeden Abend dort nach dem Rechten. Als Grünfinger braucht Carmadon nicht lange, um seine Pflanzen zu hegen und zu pflegen, ist aber trotzdem gern in ihrer Nähe. Da er jedoch nicht den ganzen Tag hier verbringen kann, ist es am Nachmittag herrlich ruhig im Garten.

Also ist es ein guter Ort, um sich zu verstecken.

Nicht, dass ich je zugeben würde, dass ich das tue.

Ich pflücke noch ein Minzblättchen, zerquetsche es in meinem Drink und lasse die Eiswürfel klirrend im Glas kreisen. Der scharfe Geschmack von süßem Whiskey und Zucker wärmt mich von innen. Ich lehne mich im Sonnenschein wieder zurück und bin froh, auf der Decke liegen zu können, die ich aus unserer Suite im oberen Stockwerk mit nach unten genommen habe. Sie ist aus einem weichen Wollstoff und eigentlich nicht dafür gedacht, auf Gras und Erde ausgebreitet zu werden, aber wofür hat man Dienstpersonal.

Es kann eigentlich nur noch ein, zwei Stunden dauern. Ich könnte die Zeit verschlafen, wenn ich wollte. Aber das wäre wohl eher was, das Feiglinge tun würden. Sich einfach ausklinken. Und ein bisschen Stolz ist mir schon noch geblieben. Nicht viel, aber immerhin etwas.

Elane ist anderweitig beschäftigt. Mit Absicht. Sie weiß, dass ich diesen Nachmittag allein verbringen möchte, ohne Zuschauer. Ich genieße ihre Aufmerksamkeit zwar sonst immer, aber im Augenblick bin ich lieber ohne sie. Es braucht niemand mitzubekommen, dass Evangelina Samos wieder einmal vor ihren Pflichten davonläuft.

Mein Glas ist allzu schnell leer, und ich sauge die letzten Tropfen Alkohol heraus. Wenn ich nicht versteckt bleiben wollte, würde ich vielleicht nach einem Bediensteten rufen und noch einen Whiskey bestellen. Stattdessen drehe ich das Glas in der Hand und halte es in den Himmel. Der Sonnenschein funkelt in den vielen Facetten des Kristallschliffs und erinnert mich daran, dass Elane das Licht dazu bringen kann, zu tanzen und sich aufzuspalten. Sie passt besser hierher als ich. Wenn auch natürlich nicht perfekt. Die Freie Republik Montfort unterscheidet sich in jeder erdenklichen Hinsicht von unserer Heimat. Hier leben Silberne, Rote und Neublüter gleichberechtigt nebeneinander. Ausgerechnet in einer Demokratie.
 Das ist noch immer ein Schock für mich. Aber ich sollte mich langsam daran gewöhnen. Schließlich bin ich jetzt hier, und Montfort ist das, was die Nortanischen Staaten einmal werden sollen, wenn alles nach Plan läuft.

Ich vertraue momentan allerdings nicht allzu sehr auf Pläne, denn ich weiß aus erster Hand, wie leicht sie sich ändern können.

Noch ein Grund, warum ich diesen Garten so mag: Hier gibt es nicht viel Metall. Ich muss also kein Material spüren, das ich nicht selbst mitbringe. Und dieser Tage trage ich nur sehr wenig Metall mit mir herum. Früher, in meinem alten Leben, hatte ich Kleider aus Chrom oder mit Stahl verflochtene Hosen. Stiefel mit eisernen Spitzen. Gepanzerte Jacken. Kronen aus Platin. Selbst meine schönsten Abendroben waren kugelsicher. Meine Kleidungsstücke waren gleichermaßen Statements wie Kunstwerke, und sie stellten die Stärke und die Macht zur Schau, die uns Silbernen in Norta so lieb und teuer war. Alles, was ich trug, war in Schwarz oder Silber gehalten, den Farben von Haus Samos. Einer Familie, die nicht mehr existiert oder die heute zumindest keinerlei Bedeutung mehr hat.


Familie aus Eisen, Könige aus Stahl.
 Der Spruch klingt mir noch in den Ohren, ein Echo und ein Geist. Wenn ich könnte, würde ich diese Worte vergessen, und auch den unseligen Ehrgeiz, der sie hervorgebracht hat.

Auch wenn ich in Montfort keine Angst vor einem Angriff haben muss, bin ich nicht so dumm, ohne Metall aus dem Haus zu gehen. Heute ist es nur Schmuck. Eine Halskette, ein Armreif, mehrere Ringe. All das blitzt unter meinem weichen Pullover hervor. Genug, um mich zu verteidigen, falls nötig, aber so wenig, dass ich es leicht ausblenden kann. Ich frage mich, ob es das ist, was andere fühlen. Einfach nur sich selbst. Die kühle Brise, das trocknende Gras, die Sonne, die sich stetig auf die fernen Berge zubewegt. Ich mag diese Leere, so verletzlich sie mich auch macht. Ich lehne mich zurück, genieße das Gefühl und blicke hoch. Selbst über die Mauer hinweg, die diesen Garten umgibt, kann ich die schneebedeckten Gipfel sehen. Mare ist einmal da hochgestiegen, als sie versuchte, vor irgendwas davonzulaufen. Ich verstehe diesen Impuls. Jetzt ist sie an einem Ort noch weiter nördlich, um sich zu erholen. Sie trauert noch immer. Sie läuft immer noch davon. Auch wenn sie still steht.

Plötzlich schlagen meine Sinne Alarm. Dass ich keinerlei Metall an mir habe, macht es mir leicht, Eindringlinge zu erspüren. Der, der jetzt eintritt, trägt keine Waffen, soweit ich das sagen kann, aber er geht mit sicherem Schritt und kommt vom anderen Ende des Gartens auf mich zu. Ich balle eine Faust; es widerstrebt mir, mich zu bewegen und mir die wunderbare Stille dieses Nachmittags ruinieren zu lassen. Ich weiß, wer der Besucher ist. Ich kann den Ehering an seinem Finger fühlen. Er besteht aus miteinander verflochtenem Gold und Silber.

»Ich schwöre, dass ich die Pflanzen nicht angerührt habe«, murmele ich und ziehe die Knie an, als Carmadon näher kommt.

Er mustert mich neugierig und grinst wie üblich. Sein Blick bleibt an meinem leeren Glas hängen. »Die Minze war noch nicht reif.«

»Sie schmeckte aber reif«, lüge ich, die Luft ist kalt in meinem Mund.

Der Ehemann des Premierministers kichert und zeigt dabei ebenmäßige weiße Zähne. Ihm machen die Temperaturunterschiede hier nichts aus; er ist an das unbeständige Wetter in den Bergen gewöhnt. Das hier ist sein Zuhause, und es hat zu seinen Lebzeiten mehr Veränderungen durchlaufen, als ich mir vorstellen kann. Trotz des kühlen Farbstichs seiner dunklen Haut vergesse ich manchmal, dass er ebenso silbernes Blut hat wie ich. Er ist mit einem Neublüter verheiratet und benimmt sich definitiv auch wie einer.

Er verschränkt die Arme und stellt sich breitbeinig vor mich hin. Carmadon ist ein gut aussehender Mann und gibt eine eindrucksvolle Figur ab, wie er da so im Gegenlicht vor mir steht. Er trägt, wie immer, blütenweiße Kleidung. »Mir ist schon klar, dass Schlösser Euch nicht aufhalten können, Evangelina, aber sie sollten doch zumindest als Richtschnur dienen.« Er weist mit dem Daumen quer durch den Garten auf ein Tor, das ich aus den Angeln gehoben habe.

»Mein lieber Lord Carmadon«, erwidere ich, während ich so tue, als würde ich ein Sonnenbad nehmen. Dann schiebe ich die Sonnenbrille in meine Haare und schenke ihm ein gewinnendes Lächeln, das an einem verlorenen Hof geschmiedet wurde. »Ich erfreue mich einfach an Ihrer wunderbaren Arbeit. Ist das nicht der Zweck eines solchen Ortes?« Ich zeige auf den in voller Blüte stehenden Garten. »Dass man ihn zur Schau stellt?«

Ich glaube, Carmadon toleriert mich von allen Montfortern am ehesten. Entsprechend wurmt es mich, als er den Kopf schüttelt. »Manchmal vergesse ich, wie viel Ihr noch zu lernen habt.«

Ich verziehe höhnisch das Gesicht und verspüre das vertraute Kribbeln der Verärgerung. Ich bin kein Kind mehr und ich bin nicht blöd. Ich werde nicht zulassen, dass mich jemand herablassend behandelt.

»Ich schätze, dies ist ein guter Ort zum Nachdenken«, sagt er, auf den makellos gepflegten Garten weisend. »Wisst Ihr, in der Stadt gibt es Beamte, die auf die Vermittlung von Arbeitsplätzen spezialisiert sind. Vielleicht kann ich dort einen Termin für Euch vereinbaren?«

Ich verdrehe die Augen. Dass mich alle leise drängen, einen Beruf zu ergreifen, mir hier in Montfort ein Leben
 einzurichten, nervt mich gehörig. Auch wenn die Regierung der Republik bald nicht mehr für meinen Lebensunterhalt aufkommen wird, möchte ich darüber nicht nachdenken. Nicht heute.

»Egal auf welchen Beruf meine Wahl fallen wird, er wird sich glücklich preisen können, mich zu haben. Ich brauche keine Vermittlung.
« Und ich brauche auch keine ständige Erinnerung daran, dass die Zeit abläuft, für mich, für Elane, für Tolly und für Wren.

Carmadon weiß das auch. Doch es hindert ihn nicht daran, weiter zu drängeln. »Ihr seid eine talentierte junge Frau, das ist richtig, aber Ihr werdet weitaus besser dastehen, wenn Ihr Euch Arbeit besorgt, bevor
 die Unterstützung durch die Regierung ausläuft.«

Ich erhebe mich rasch und werfe mir die Decke über die Schulter. Meine Wangen verfärben sich, mein ganzes Gesicht fühlt sich heiß an. Ich muss mir das nicht anhören. Nicht heute.

»Wenn es Ihre Absicht war, mich aus Ihrem kleinen Gemüsegarten zu vertreiben, dann haben Sie Ihre Sache gut gemacht«, murmele ich.

»Oh, bitte, meinetwegen müsst Ihr nicht gehen. Ich habe nichts dagegen, wenn Ihr meinen Garten aufsucht. Aber irgendwann wird auch Euer Bruder hier auftauchen und etwas zertrampeln.« Seine lässige, humorvolle Art kommt ebenso schnell wieder zum Vorschein, wie sie verschwunden ist. »Das möchte ich in der Tat gern vermeiden.«

Bei der Erwähnung meines älteren Bruders werde ich nervös. Meine Finger krampfen sich um die Decke, und ich wünsche mir plötzlich ein großes Metallteil herbei, das ich schreddern könnte. »Ptolemus weiß nicht, dass ich hier bin.«

Carmadon neigt den Kopf und sein nackter Schädel glänzt in der Nachmittagssonne. »Glaubt Ihr nicht, dass er hier jeden Winkel absuchen wird, bis er Euch gefunden hat?«

»Dazu hat er keine Zeit.«

»Der Jet wird erst abheben, wenn er es will«, erwidert er spöttisch. »Ihr könnt das nicht einfach aussitzen.«

Ich lache laut auf. Das Geräusch hallt durch den leeren Garten und klingt eher wie ein Bellen als wie ein gesittetes Lachen. »Na, dann passen Sie mal gut auf.« Ich breite mit großer Geste die Decke erneut auf dem Boden aus, bevor ich mich höhnisch grinsend darauf niederlasse. Und um ihn zu ärgern, schiebe ich mir auch die Sonnenbrille wieder auf die Nase.

Ein Flackern in den schwarzen Augen mit den smaragdgrünen Sprenkeln ist seine einzige sichtbare Reaktion. Doch ich schreie auf, als sich plötzlich etwas unter mir bewegt. Eine Schlange oder eine –

Weinrebe.

Ein ganzes Dutzend von ihnen, und sie überrumpeln mich. Zwar verwandele ich mein Armband in Sekundenschnelle in eine rasiermesserscharfe Peitsche und schlage nach ihnen, aber die Ranken weichen meiner Waffe geschickt aus, während sie mich auf denkbar ungraziöse Weise wieder auf die Füße stellen. Eine von ihnen wirft mir zum Schluss sogar noch die Decke über den Kopf.

»Ich muss schon sehr bitten«, gifte ich Carmadon an und reiße die Decke weg. Meine Wangen laufen erneut an und ich spüre, dass mein Zopf sich auflöst. Wenn ich vorher noch nicht völlig daneben aussah, dann jetzt mit Sicherheit. »Das war ziemlich grob.«

Carmadon verbeugt sich übertrieben – eine erneute Demütigung. »Ich bitte vielmals um Vergebung, Prinzessin.«

Der Titel hat genau den beabsichtigten Effekt. Er ist wie ein Schlag in die Magengrube. Die Ringe an meinen Fingern bekommen Stacheln, während ich mich innerlich winde. Ich starre auf das Gras hinab und versuche mich zu sammeln und zu beruhigen. Doch meine Gedanken und meine Gefühle spielen verrückt und scheinen eine Art Eigenleben zu entwickeln.

Prinzessin Evangelina. Lady Samos. Tochter von Volo und Larentia.

Nichts von alldem bin ich mehr nach dem heutigen Tag. Ich sollte froh darüber sein – ich sollte erleichtert sein, diesen Namen und das Leben, das meine Eltern mir aufgedrückt haben, los zu sein. Und ein Teil von mir ist das auch. Aber der Rest erinnert sich unwillkürlich daran, was ich aufgegeben habe, um so zu leben, wie ich es jetzt tue. Was ich verraten habe. Was ich getötet habe. Was ich für immer verloren habe.

»Werdet Ihr es vermissen?«, fragt Carmadon leise und macht einen Schritt nach vorn. Ich zucke zurück, wahre Abstand.

Mein Blick wandert zurück zu ihm, flackernd und wütend. Was zugleich eine Herausforderung und ein Schutzschild ist. »Titel und Kronen bedeuten hier nichts. Also wird es auch nichts zu vermissen geben.«

Doch ich spüre deren Fehlen wie ein Loch in meinem Inneren. Seit ich meinen Fuß vor Wochen in diese unterirdische Bahn gesetzt, Archeon hinter mir gelassen und meine Eltern ihrem Schicksal überlassen habe, fühle ich es jeden Tag. Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich weiß, was passiert ist. Ich war nicht dort, aber ich weiß es trotzdem. Und der Gedanke daran, dass mein Vater, so fürchterlich er auch war, über den Rand der Brücke getreten ist, sein zerschmetterter Körper dort unten … Das alles ist mir unerträglich. Ich hasse es. Ich wünschte, ich hätte es nie erfahren.

»Ihr solltet mit Ptolemus reisen.« Carmadon lässt sich von meiner Aufgewühltheit nicht beirren und ignoriert sie so taktvoll wie möglich. »Das ist der beste Weg, es zu Ende zu bringen.«

Hinter mir schlängeln sich die Weinreben durchs Gras und winden sich dabei umeinander. Ich drehe mich um und löse meine Kette mithilfe meiner Fähigkeit vom Hals. Sie saust mit einem befriedigenden Zischen durch die Luft und zerteilt die dickste Rebe mit einem Hieb, bevor sie sich wieder um meinen Hals schmiegt.

»Wollen Sie mich zwingen?«, frage ich und muss mich sehr zusammennehmen, damit meine Stimme nicht kippt. Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen. Warum respektiert das niemand?
 »Wird der Premier mich zwingen?«

»Nein, Evangelina«, sagt er. »Aber Ihr wisst, dass ich recht habe. Euer Bruder entsagt seinem Thron. Ihr solltet bei ihm sein, wenn er es tut.«

Ich verziehe spöttisch den Mund. »Er kann auch sprechen, ohne dass ich seine Hand halte.«

»Das weiß ich. Aber wenn er abdankt, geht das Königreich der Riftzone an Euch über.«

Das weiß jedes silberne Kind. Es ist schmerzlich offensichtlich. Jeder kennt die Erbfolgegesetze, die in meinem alten Land gelten oder zumindest galten. Die Männer haben Vorrang, und wenn keine mehr da sind, geht die Krone an eine Tochter über. Ein Mensch, der dazu geboren ist, der Bauer in einem Schachspiel zu sein, wird zum Herrscher über das ganze Brett.

Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte. In dunklen, stillen Momenten zwischen Schlafen und Wachen. Niemand könnte eine regierende Königin davon abhalten, so zu leben, wie sie es möchte, mit wem auch immer sie möchte.


Die Königin eines Silber-Königreichs mit allem, was das mit sich bringt.
 Der Gedanke löst ein Kribbeln in mir aus, und ich verspüre Scham. Früher kannte ich dieses Gefühl gar nicht. Jetzt empfinde ich fast jeden Tag Scham. Es ist schwer, es in einem Land wie diesem nicht zu tun, wenn ich es mit dem Land vergleiche, aus dem ich komme und das ich bewahrt hätte.

»Darum habe ich ja den Brief geschrieben«, murmele ich. Er umfasst nur einige wenige Sätze, die ausreichen, um mich von dem Leben zu trennen, zu dem ich von Geburt an bestimmt war.

»Das ist nicht dasselbe. So ein Brief hat nicht das Gewicht, das Eure Stimme hätte.« Dieses Argument höre ich nicht zum ersten Mal. Von Carmadon oder von Premier Davidson. Sogar Ptolemus hat angedeutet, dass meine Anwesenheit hilfreich wäre. Und Elane. Sie hat mehr Sinn für solche Dinge als ich. »Es muss schwer sein, auf so ein …«

Ich schneide ihm das Wort ab, denn ich bin diese Unterhaltung leid. »Ich möchte dieses Privileg nicht«, entfährt es mir viel zu scharf, zu laut. »Ich will nichts mehr von alldem.«

Nicht, wenn ich es mit dem vergleiche, was ich jetzt habe. Es ist den Tausch nicht wert. Aber trotzdem – ich bin dort aufgewachsen. Im Rift-Haus, in den Tälern der Riftzone. Mit Schatten, Bäumen und Wasser. Eisen- und Kohleminen. Ein wunderschönes Heim, das ich nie vergessen werde. Und ganz egal, wie sehr ich Elane liebe, wie sehr ich es schätze, die sein zu können, die ich bin, wird es schwer sein, jenes Leben zu vergessen.

»Ich gehe nicht zurück.«

»Nun gut«, antwortet er und presst kurz die Lippen zusammen. »Dann könnt Ihr Ptolemus das auch persönlich sagen. Ihr könnt ihn am Flugplatz verabschieden, zusehen, wie er geht. Zeigt ein bisschen Rückgrat, Evangelina«, fügt er hinzu und mustert mich mit einem vernichtenden Blick. Ich fühle mich bloßgestellt. Carmadon ist wie ich, und im tiefsten Inneren schätze ich seine Meinung. »Ihr könnt hier Euer eigenes Leben leben, also tut es auch stolz und aufrecht.«

Wut tritt an die Stelle meiner Verlegenheit. Sie flackert auf wie eine Flamme und nährt meine wilde Entschlossenheit. Ich möchte mich am liebsten wieder hinsetzen wie ein bockiges Kind.

Aber er hat recht.

»Danke für Ihren Ratschlag, Lord Carmadon« zische ich und mache einen Knicks, der noch tiefer ist als seine Verbeugung vorhin. Als ich wieder hochkomme, zucken meine Finger, und ich werfe einen meiner Ringe wie einen Bumerang in die Bäume. Er kehrt nur einen Wimpernschlag später mit einem kleinen roten Apfel zurück, den er auf meiner Handfläche ablegt.

Carmadon zuckt nicht mit der Wimper. »Der ist noch nicht reif«, sagt er und klingt leicht amüsiert.

Ich beiße im Weggehen so viel davon ab, wie ich kann, und ignoriere den bitteren Geschmack.


2

ELANE
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War es falsch, Carmadon zu ihr zu schicken?

Ich kann es nicht sagen. Evangelina wollte allein sein, um die Zeit bis zur Abreise von Ptolemus und Wren auszusitzen, aber später wird sie es bereuen. Wenn sie schon nicht den Mut aufbringt, sie zu begleiten, wird sie ganz sicher bedauern, sich nicht wenigstens verabschiedet zu haben. Es gibt wenige Menschen, die sie mehr schätzt als ihren Bruder, und ich weiß aus erster Hand, welche Auswirkungen wir auf ihr Gefühlsleben haben. Evangelina glaubt, ich würde nicht bemerken, wie leicht sie sich von uns anderen beeinflussen lässt. Das kleinste Wort, ein falscher Blick. Alles, was unsere enge Bindung und Beziehung gefährden könnte, verunsichert sie. Selbst das kleinste Risiko, dass unser Zirkel sich auflösen könnte. Schließlich sind wir alles, was sie noch hat.

Und das Gleiche gilt umgekehrt auch für mich.

Ich tue, was ich in der mir noch verbleibenden Zeit tun kann. Ihren Koffer ohne die Hilfe von Magnetoren zu packen, ist eine mühsame Angelegenheit, doch ich gebe mein Bestes. In Norta und der Riftzone trugen wir beide vor allem die Farben unserer Häuser, was zu einer recht übersichtlichen Farbpalette in unserer Garderobe führte. Schwarz, Silber. Etwas Weiß. In Montfort ist das anders. Hier sind unsere Hausfarben bedeutungslos, und wir haben Kleider in allen Regenbogenfarben. Die durchforste ich nun nach Outfits, die passend für eine Abdankung sein könnten. Die meisten von Evangelinas Kleidern kann ich ohne Hilfe gar nicht hochheben, weil sie zu schwer sind, also beschränke ich mich möglichst auf die aus Seide. Das Kettenhemd aus Chrom ist weniger sperrig, aber es von seinem Haken zu nehmen, ist trotzdem schwer.

Nach einer Stunde bin ich etwas verschwitzt, aber immerhin habe ich zwei Koffer mit speziellen Dingen gepackt, die wir benötigen könnten. Kleider, Shirts, Hosen, Jacken. Von meinen eigenen Sachen ganz zu schweigen. Nur für den Fall, dass Evangelina ihre Meinung ändert.

Ich lasse die Koffer im Ankleidezimmer stehen und schließe die Tür hinter mir, damit niemand sie sieht.

Unsere Suite hier ist natürlich kleiner als die im Rift-Haus, aber immer noch prächtig genug, wie unser Rang es erfordert. Zumindest noch.


Obwohl wir auch in der Riftzone schon im selben Zimmer übernachtet haben, hatte ich dort zusätzlich immer meine eigenen Gemächer, um den Schein zu wahren. Zu wissen, dass wir uns jetzt offiziell eine Suite teilen können, fühlt sich sowohl seltsam als auch großartig an. Davidsons Anwesen verströmt ein sehr spezielles Flair, und sichtbare Holzbalken und Waldgrün sind eigentlich nicht mein Geschmack. Aber ich habe trotzdem nichts verändert. Schließlich werden wir ja nicht mehr allzu lange hier wohnen.

Unsere Fenster gehen nach Westen, wie Evangelina es erbeten hat. Sie selbst zieht es zwar vor, mit der Morgendämmerung wach zu werden, aber sie weiß, dass ich das nicht sonderlich schätze. Das war eine freundliche Geste, aber nachmittags erfordert es ein gewisses Geschick, wenn einem die Sonne direkt in die Augen scheint. Wie gewöhnlich bewege ich meine Hände, so als würde ich einen Türknauf drehen, und das hereinfallende Licht wird zu einem goldenen Leuchten abgedimmt. Viel besser.


Ich habe hier wenig echte Gründe, meine Schattengeher-Fähigkeiten voll auszunutzen. Montfort hat keine nennenswerte Hofgesellschaft. Es gibt hier keine Königin, die ich belauschen, und keinen jungen Prinzen, den ich unauffällig beschatten könnte. Was nicht heißt, dass ich nicht auch hier den ein oder anderen Lauschangriff starte. Vor allem auf der Straße, um die Stadt Ascendant sorglos erkunden zu können. Schließlich bin ich eine nortanische Adlige, eine zum Herrschen geborene Silberne, und früher war ich mal die zukünftige Königin der Riftzone. Obwohl mir hier nichts passieren kann, bin ich außerhalb dieses Anwesens nicht oft willkommen. Rote und Neublüter, die mich erkennen, werfen mir verächtliche Blicke zu, Silberne dagegen mitleidige oder eifersüchtige. Wenn ich mit Evangelina unterwegs bin, verstecke ich uns manchmal mit meiner Fähigkeit, auch wenn es dann schwieriger ist, uns durch die Menge zu manövrieren. Nicht, dass es Evangelina je etwas ausgemacht hätte, anderen auf die Füße zu treten.

Die Meetings von Premier Davidson sind selbst für mich zu gut bewacht. Er hält seine Ratsversammlungen hinter verschlossenen Türen ab und hat Neublüter-Wachen an seiner Seite. Eine dieser Wachen bemerkt sofort, wenn jemand seine Fähigkeiten gebraucht, die andere kann aufgrund einer gesteigerten Sinneswahrnehmung jeden unsichtbaren Eindringling riechen oder hören. Letzteres erinnert mich an Evangelinas Mutter – eine Frau, die ich niemals überraschen konnte. Sie hatte stets zu viele Augen und Nasen zu ihrer Verfügung, durch die sie sehen und riechen konnte, zu viele Tiere standen unter ihrem Kommando.

Wenn alles so weiterläuft, wie es sollte, werde ich vielleicht noch sehr viel mehr Zeit mit den Neublüter-Wachen und vor allem mit Davidson verbringen.

Es ist jetzt zwei Stunden her, seit Evangelina verschwunden ist. Sie war beim Frühstück ungewöhnlich still und hat alles verschlungen, was die Bedienung ihr hingestellt hat. Ich habe sie nicht gedrängt. Dies ist für uns alle ein schwieriger Tag, aber vor allem für sie. Als sie mir sagte, dass sie eine Weile allein sein möchte, war ich bereit, ihr den Freiraum zu geben, den sie so dringend wollte.

Sie hat mir eine Kopie des Briefes gegeben, den sie geschrieben hat; den, den Ptolemus morgen während der Fernsehübertragung vorlesen soll. Sie ist nicht der Typ, der Ratschläge oder gar Unterstützung braucht, aber wir haben auch keine Geheimnisse voreinander. Sie wollte mir die Wahl lassen.

Ich habe ihn nicht gelesen.

Er liegt in unserem Salon auf dem Couchtisch, und obwohl ich im Zimmer nebenan bin, geht eine verlockende Wirkung von ihm aus. Ich bin nicht dumm. Ich habe ebenso lange an Silber-Höfen gelebt wie Evangelina und wahrscheinlich mehr Gespräche mitgehört, als sie es in ihrem ganzen Leben tun wird. Schattengeher lauschen und beobachten nun mal. Sie riskiert ein Desaster, wenn sie einen Brief schickt, anstatt selbst in die Riftzone zu reisen. Doch wann immer ich ihr das sage, ignoriert sie mich. Sie war schon immer stur, hat sich schon immer gern quergestellt. Eigentlich dachte ich, dass ein Ort wie dieser sie von so etwas kurieren würde. Dass sie sich hier ändern könnte. Aber bislang war das kaum der Fall. Sie ist immer noch stolz, immer noch bissig und fürchtet immer noch, die wenigen Menschen zu verlieren, die sie ins Herz geschlossen hat.

Ich meide den Salon, widerstehe der Verlockung dieses Briefes und widme mich stattdessen dem Bett, das doch eigentlich längst gemacht ist. Wir haben keine persönliche Dienerschaft, aber es gibt Personal, das täglich unsere Zimmer putzt und uns mit allem versorgt, worum wir bitten.

Allerdings nicht mehr lange.

Ich puste mir eine Locke aus dem Gesicht. Bei einem Großteil meiner Garderobe habe ich nicht den leisesten Schimmer, wie man sie reinigt. Vor allem was die spitzenbesetzten Sachen anbelangt, die Evangelina am liebsten mag. Ich habe extra darauf geachtet, einige davon in die Koffer zu packen. Sie verdient eine Belohnung, wenn sie es sich anders überlegt.

Die Abdankung und einige andere Dinge betreffend.

Seufzend lege ich mich auf die kühle Tagesdecke, die über unser Bett gebreitet ist. Sie ist dunkelgrün, wie die Flagge von Montfort, und ich stelle mir vor, ich läge auf Waldboden. Meine rote Mähne sticht vor diesem Hintergrund hervor wie eine Blutlache. Ich überlege gerade, ob ich nach einem Mädchen klingeln und es bitten soll, mir ein Bad einzulassen, als jemand aus dem Hausflur in den Salon tritt. Es gibt nur einen Menschen, der sich nicht ums Anklopfen schert, und ich wappne mich für das unvermeidliche Streitgespräch über den heutigen Tag.

Evangelina bewegt sich anmutig. Nicht wie eine Katze, aber wie ein Wolf, der ständig auf der Jagd ist. Normalerweise mag ich es, wenn sie mich jagt, aber im Augenblick bin ich nicht ihre Beute. Sie schaut mich nicht an, als sie ins Zimmer kommt, obwohl meine Silhouette sich sehr attraktiv vor den Fenstern abzeichnet. Das Licht wandert über mich hinweg, wirft einen hübschen Schleier über meine bleiche Haut und mein rotes Kleid. Ich trage gern Rot, passend zu meinen Haaren. Das gibt mir ein Gefühl von Lebendigkeit. Evangelina trägt heute ihre Hausfarben, obwohl sie das gar nicht mehr zu tun braucht. Schwarzes Leder, graue Wolle. Verglichen mit ihrer üblichen Ausstrahlung wirkt sie heute dumpf.

Sie lässt etwas auf den Boden fallen, und ich sehe, wie ein halb aufgegessener Apfel unter einen der Sessel rollt. Doch die ehemalige Prinzessin scheint es entweder nicht zu bemerken, oder es kümmert sie nicht. Ich rümpfe die Nase.

»Das hebst du besser wieder auf, Eve«, sage ich, bevor sie mich dafür beschimpfen kann, dass ich Carmadon zu ihr geschickt habe. Bring den Wolf von der Fährte ab.

Sie zuckt kaum merklich die Achseln. Das weicher gewordene Licht verfängt sich in ihrem silbrigen Haar. Es tanzt und bricht sich darin. Einen Moment lang trägt sie eine Krone, die nur ich sehen kann. »Ich genieße die letzten Stunden, in denen wir noch auf Personal zurückgreifen können.«


So dramatisch
, denke ich und unterdrücke das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen. »Ich bezweifle, dass sie uns von jetzt auf gleich niemanden mehr schicken werden.«

»Du kennst Davidson verdammt gut, nicht wahr?« Sie schaut mich mit einem Lächeln an, das scharf wie ein Messer ist. Ich verspüre den Stich eines vertrauten Vorwurfs, wische ihn jedoch mit einer Handbewegung beiseite.

»Lass uns nicht schon wieder darüber streiten. Wir haben Wichtigeres zu besprechen.«

Sie tritt ans Fußende des Bettes und stützt sich mit den Händen darauf. Unsere Blicke treffen sich, ihre gewitterwolkengrauen Augen begegnen meinen himmelblauen. Ich sehe Verzweiflung in ihren und Wut. »Dein zukünftiger Beruf ist wichtig.«

»Das kann warten«, sage ich zu ihr, und nicht zum ersten Mal. Welche Rolle ich zukünftig in Montfort spielen will, ist allein meine Entscheidung. »Du solltest dort sein«, murmele ich leise und setze mich auf, um sie berühren zu können.

Aber sie bewegt den Kopf schnell zur Seite, weicht meinen Fingern aus. Dann lässt sie sich seufzend aufs Bett fallen und verschränkt die Arme. Ihre Haare umfließen ihren Kopf, vermengen sich mit meinen. Rot und Silber, die beiden Farben, die diese Welt regieren.

»Warum schickst du Carmadon zu mir, damit er mir das sagt, wenn du dann doch nur wie ein Papagei die gleichen Argumente wiederholst? So drehen wir uns nur im Kreis, meine Liebe.«

»Na gut«, murmele ich, und wie immer, wenn sie so dicht neben mir liegt, gerät mein Blut in Wallung. »Sollte ich eine andere Strategie wählen?«

Evangelina sieht mich an und drückt ihre Wange in die Bettdecke. Langsam und bedächtig schiebe ich ein Bein über ihre Taille, bis ich auf ihr sitze.

Sie lächelt, doch ihre Augen lächeln nicht mit. »Ja, bitte«, flüstert sie und legt eine Hand an meine Hüfte. Die andere rührt sich nicht.

Ich beuge mich über sie und spreche, damit mein Atem ihren Nacken liebkost. Sie erbebt unter mir. »Die Silbernen der Riftzone sind bereits in zwei Fraktionen gespalten. Eine befürwortet die Neuordnung.« Ich drücke einen Kuss auf ihre Halsschlagader. »Sie ist dafür, dass die Riftzone sich den Nortanischen Staaten anschließt und sich den Gesetzen dieser neuen Regierung unterwirft. Gleichheit der Blutfarben, eine neue Gesellschaftsstruktur. Diese Leute möchten lieber auf ihren Status verzichten, als in einem weiteren Krieg weiteres Blut zu vergießen.«

Ihr Kehlkopf bewegt sich, weil sie heftig schluckt, aber sie hört weiter zu. Die Hand an meiner Hüfte bewegt sich hoch zu meinen Rippen. Ich spüre ihre Berührung durch den Stoff meines Kleides deutlich, so als würde sie ihre Nägel über meine nackte Haut ziehen.

»Schlau«, sagt sie. Evangelina ist alles andere als dumm. Sie wird mich mein Spiel spielen lassen, aber auch ihr eigenes spielen. Einer ihrer Finger hakt sich in die Schlaufen hinten an meinem Kleid und spielt damit. Wenn sie wollte, könnte sie mich, ohne mit der Wimper zu zucken, aus meinem Kleid schneiden. »Wir Silbernen finden immer einen Weg, unsere Haut zu retten.«

Ich beuge mich erneut hinab und lege eine Hand an ihre Kehle. Im Augenwinkel sehe ich, wie sich Lichtflecken um uns bilden. Dunkle und helle, die ineinanderfließen. Sie pulsieren im Rhythmus meines Herzschlags. »Und die andere Fraktion –«

»Interessiert mich nicht«, sagt sie in einem scharfen Ton.

Aber ich fahre unbeirrt fort: »Die andere Fraktion wird von deinen verbliebenen Cousins unterstützt«, sage ich, während ich den Ausschnitt ihres Pullovers wegziehe und die nackte Haut darunter freilege.

Sie tut so, als würde sie lachen. Ein armseliger Versuch. »Ich wusste gar nicht, dass die noch existieren.«


Eine Lüge, Evangelina.
 Meine Samos-Prinzessin weiß genau, welche Teile ihrer Verwandtschaft noch leben.

»Selbst die unbedeutenden Mitglieder eures Hauses haben ein begründetes Interesse daran, einen Samos auf dem Thron zu halten.«

Jetzt liegen ihre Hände beide an meiner Taille und greifen kräftiger zu. Halten mich fest. Sorgen dafür, dass ich mich nicht bewege. »Es wird keinen Thron mehr …«

»Dein Bruder tut alles, was er tun muss, um das klarzustellen«, erwidere ich gereizt und richte mich auf, um einen Abstand zwischen uns zu bringen.

Sie schaut mich nur wütend an, zieht sich erneut in bitteres Schweigen zurück.

Früher hätte ich das vielleicht einfach zugelassen. Hätte mich von ihr wegschieben lassen, nur um dann zurückgeholt zu werden, wenn sie
 bereit ist. Aber das ist nicht fair. Und ich habe nicht vor, länger so zu leben. Ich muss es nicht. »Eve –«

»Es spielt keine Rolle, wer mich unterstützt.« Sie schließt die Augen und spricht durch zusammengepresste Zähne. »Ich werde niemals zurückgehen. Ich werde keinen Anspruch anmelden. Ich werde niemals ihre Königin oder Prinzessin sein oder was immer sie sich vorstellen.«

»Das ist nicht der Punkt.« Ich lege meine Hände über ihre. Ihre Finger sind kalt. »Deine Cousins werden eine Königin im Exil unterstützen. Sie könnten sagen, du wärst in Gefangenschaft, versklavt – irgendetwas, um die Aufrechterhaltung ihrer Gesetze und ihrer Vorherrschaft zu rechtfertigen. Und den ranghöchsten Samos, der noch vor Ort ist, als Regenten einsetzen. Der in deinem Namen spricht, in deinem Namen regiert. Während du dich hier versteckst
 –«

Ihre Augen fliegen auf, in ihrem Blick steht helle Wut. Sie bewegt sich unter mir und setzt sich auf, sodass ich von ihr runterklettern muss.

»Verstecken wir
 uns, Elane?« Evangelina steht auf und geht im Zimmer auf und ab. Sie fährt sich mit den Fingern durch die Haare, bringt ihre silbernen Locken erst durcheinander und glättet sie dann. »Oder versteckst du
 dich? Schließlich bist du ziemlich gut darin, oder?«

Ich erstarre. Ich gerate nicht schnell in Rage, nicht wie Evangelina. Ich hatte nie ihr Temperament. Aber Wut ist mir durchaus nicht fremd. Ich streife langsam einen Armreif von meinem Handgelenk, und als ich ihn auf den Boden fallen lasse, bin ich froh, dass ich sonst nichts Metallisches trage, das sie mit ihrer Fähigkeit erspüren kann.

Und ich verschwinde.

»Elane«, sagt sie seufzend, aber nicht entschuldigend, sondern genervt. Als wäre ich eine Bürde oder peinlich.

Was mich nur noch mehr erzürnt.

Ich bin sehr geübt in der Kunst des Schweigens. Wie jeder Schattengeher. Sie schaut noch immer auf das Bett, obwohl ich es längst verlassen habe, denn sie kann mich nicht sehen, während ich das Zimmer durchquere.

»Entschuldige dich«, zische ich ihr ins Ohr. Evangelina zuckt zusammen, als hätte ich ihr einen Stromstoß verpasst, und wirbelt zu meiner Stimme herum.

Ich lockere meine Kontrolle des Lichts, hebe dessen Manipulation, die mich unsichtbar macht, langsam auf. Aber nicht vollständig. Rings um meine Silhouette bilden sich Schatten – offene Wunden, auf die ihr Blick fallen soll. Schließlich spielt Evangelina auch bei jeder noch so flüchtigen Emotion mit ihrem Eisen und ihrem Stahl. Dann kann sie auch mal sehen, wie sehr sie mir zusetzt.

Ihr Blick verharrt auf den Schatten, gleitet daran entlang. Sie will ihren Arm nach mir ausstrecken, besinnt sich dann jedoch eines Besseren. »Tut mir leid«, sagt sie und lässt die Schultern hängen. Das Bedauern in ihrer Stimme reicht aus, um mich zu besänftigen. »Das war unfair von mir.«

»Allerdings«, antworte ich. Meine Schatten kräuseln sich, wogen auf und ab. Jetzt bin ich mit Jagen dran, und ich umkreise Evangelina. »Wenn sich hier jemand versteckt, dann bist du das, Evangelina Samos. Du verlässt nie das Anwesen. Du sprichst so gut wie nie mit jemandem, der nicht zu deinem engsten Kreis gehört. Du willst dich nicht mal von Ptolemus verabschieden, geschweige denn mit ihm fliegen. Oder irgendwem – irgendwem von früher – sagen, was du
 bist.«


Was
 wir sind.
 Aber selbst jetzt werde ich es nicht zugeben, nicht ihr gegenüber, nicht laut. Sie hat ein Leben für mich geopfert – und trotzdem, unerklärlicherweise, reicht mir das nicht. Ich will mehr. Ich brauche mehr. Ihre Liebe, ihre Hingabe. Ein Versprechen, das mir im Sonnenlicht gegeben wird und nicht im Schatten. Das fühlt sich falsch an und egoistisch. Aber ich kann es auch nicht ablegen.

Meine Enttäuschung muss mir deutlich im Gesicht stehen, und Bitterkeit überkommt sie. »Ach so, aber du hast lauter Briefe verschickt, nicht wahr? Und vor laufenden Kameras jedes Detail deiner romantischen Neigungen ausgebreitet?« Ich erwarte eigentlich, dass sie etwas zerschreddert, einen Türknauf vielleicht oder eines ihrer Kleider. Doch sie bleibt ganz still, bewegt nur ihren Arm, um mit einem zitternden Finger auf mich zu zeigen. »Wenn ich
 mich verstecke, dann versteckst du
 dich auch.«

»Mein Vater weiß es. Mein Haus weiß es. Alle in diesem Gebäude wissen, mit wem ich das Bett teile und warum.« Ich höre das Zittern in meiner Stimme, aber ich habe kein Problem, mich zu behaupten. An den Höfen von Norta und der Riftzone habe ich weitaus Schlimmeres durchgestanden. »Ich tue, was ich kann, um uns hier ein Leben aufzubauen.«

Evangelina grinst nur höhnisch, und ich sehe die Verachtung in ihrem Blick. Nicht für mich, sondern für sich selbst. Das tut mehr weh als alles, was sie sagen kann. »Glaubst du wirklich, sich hier zu integrieren ist kein Verstecken, Elane? Ganz gleich, ob du unsichtbar bist oder einfach im Schatten bleibst – du vermeidest es, gesehen zu werden.«

Plötzlich hellen sich die dunklen Ränder um mich herum auf, werden für einen Moment gleißend hell.

»Was ist so falsch daran, hierher gehören zu wollen?«, wettere ich los und zeige mit beiden Händen auf die Wände aus Holz und Stein. »Ich weiß, wie schwer es ist, all das zu verlernen, was man uns beigebracht hat, Evangelina. Bei meinen Farben, ich weiß es nur zu gut.« Dieser alte Spruch aus unserer Heimat rutscht mir instinktiv heraus. Er kommt mir schon vor wie ein Relikt. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht auch davon geträumt habe zurückzugehen. Und mit dir ein Königreich zu regieren. Aber diese Welt ist unmöglich für uns. Dieser Ort hier mag härter erscheinen. Widernatürlich. Rote, Silberne und Neublüter – ich muss mich auch immer noch daran gewöhnen. Aber sie lassen uns leben, wie wir wollen. Und darum lohnt es sich, hierzubleiben.«

Erst als ich fertig bin, fällt mir auf, dass ich ihre Hände halte und Lichtflecken um unsere Finger kreisen. Evangelina steht still und reglos da, ihr Gesicht sieht aus wie aus Stein gemeißelt.

»Ich glaube, das ist der Grund, warum ich uns überhaupt hierhergeführt habe«, sagt sie leise. »Ich wollte, dass wir frei sind. Und ich wollte, dass du in Sicherheit bist.«

Ich blinzele Tränen des Frusts weg. Sie ist so gut darin, ihren Gegnern die Argumente im Mund umzudrehen und sie gegen sie zu richten. Nur gehöre ich normalerweise nicht zu ihren Gegnern. »Evangelina, ich werde nicht in Gefahr sein. Wie oft habe ich dir das schon gesagt?«

»Wenn du nicht aufhörst, mir zu sagen, dass ich zur Abdankung fliegen soll, höre ich auch nicht auf, dir zu sagen, dass du Davidsons Angebot ablehnen sollst.« Trotz ihres kämpferischen Tons streicht ihr Daumen über meinen Handrücken. So ist Evangelina. Sie schiebt mich weg und zieht mich gleichzeitig an sich.

»Das ist nicht dasselbe, ganz und gar nicht«, sage ich zu ihr. »Außerdem versuche ich auch nicht, dir den Patrouillendienst auszureden.«

Sie legt den Kopf in den Nacken und lacht. »Weil ich viel besser kämpfen kann als du.«

Ich versuche, ihr Lachen nachzuahmen. Doch meines klingt hohl, eine Farce. Und ich sage, ohne nachzudenken: »Selbst einige der besten Krieger der Welt sterben zu früh.«

Sie lässt mich schlagartig los und zuckt zurück, als hätte sie sich verbrannt. Evangelina wendet sich so schnell ab, dass mir beinahe die Tränen entgehen, die ihr in die Augen schießen. Ich versuche natürlich, ihr zu folgen, doch sie weist mich mit zitternden Händen zurück. Ihre Ringe, Armreifen und Halsketten wirbeln und tanzen um sie herum. Spiegeln ihren Schmerz.

»Tut mir leid«, platze ich heraus und fühle mich wie ein Trampel.


Ihr Vater, Elane, sie denkt an ihn. Er war ein großartiger Krieger und ist viel zu früh gestorben.
 Auch wenn sie zeit seines Lebens die Leibeigene von Volo Samos war, hat er sie zu dem gemacht, was sie ist. So stark, so leidenschaftlich. Und sie hat ihn geliebt, ganz gleich, was alle dachten. Sie hat ihn geliebt, und sie hat ihn sterben lassen. Ich weiß, dass sie sich die Schuld dafür gibt. Sie hat noch immer Albträume deswegen. Weil sie ein Menschenleben dafür geopfert hat, ihrem Käfig entkommen zu können.

Alle Gedanken an die Abdankung und meinen zukünftigen Beruf sind wie weggeblasen. Ohne zu zögern, lege ich meine Arme um sie und schmiege meine Wange an ihren Rücken. Ihr Wollpullover kratzt.

»Entschuldige, Eve«, flüstere ich. »Ich wollte dich nicht daran erinnern.«

»Schon gut«, erwidert sie. »Jede einzelne Türangel erinnert mich an ihn.«

Jeder Ohrring. Jedes Schloss. Jede Lampe. Jedes Messer. Jede Waffe. Jedes Stück Metall im Bereich ihrer Wahrnehmung. Er hat ihr das beigebracht und sie zu der Waffe gemacht, die sie heute ist. Kein Wunder, dass sie immer in den Garten flieht. Sie ist ihm entkommen, aber der Erinnerung an ihn wird sie nie entkommen.


Wenigstens lässt sie sich von mir umarmen. Das ist ein Anfang. Und eine Chance. Eine Verantwortung.

»Ich weiß, dass du gern so tust, als wärst du aus Eisen gemacht«, murmele ich und halte sie fester. Sie drückt sich gegen mich, ihre Schultern heben und senken sich. »Selbst in deinem Herzen, meine Liebe. Aber ich weiß es besser, und vor mir brauchst du dich nicht zu verstecken.«

Der Brief im Salon scheint ein Loch in mein Hirn zu brennen. Sie muss mit Ptolemus abdanken. Das ist der beste und sicherste Weg, diese Sache zu beenden. Das bewahrt uns vielleicht nicht vor weiterem Blutvergießen, aber es bewahrt sie vor weiteren Schuldgefühlen. Denn ich weiß nicht, ob sie noch mehr davon verkraftet.


»Ich weiß, warum du nicht zurück in die Riftzone gehst«, flüstere ich. Sie erstarrt, aber sie läuft nicht weg. Ein gutes Zeichen. »Du hast Angst, dass deine Mutter dort sein wird.«

Evangelina macht sich so leicht von mir los, dass ich fast nicht bemerke, dass sie nicht mehr da ist.

Die Tür schlägt hinter ihr zu, und ich bleibe allein zurück.
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EVANGELINA
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Erst als ich auf der anderen Seite des Anwesens von Premier Davidson bin, kann ich wieder richtig durchatmen. Früher hätte ich das auf die Höhenlage geschoben, aber ich bin längst an die dünne Luft hier oben gewöhnt. Nein, die Enge in meiner Brust rührt von lästigen, idiotischen Gefühlen
 her. Von der üblichen Scham ganz zu schweigen.

Elane kennt meine Tränen. Aber das heißt nicht, dass ich gern in ihrer Gegenwart weine oder Schwäche zeige. Oder vor sonst irgendwem. So brutal der Hof in Norta auch war, ich hab das Spiel verstanden und perfekt beherrscht. Geschützt durch meinen Schmuck, meine Rüstung und meine Familie – eins furchterregender als das andere. Doch jetzt nicht mehr.

Ich war nicht dabei. Ich habe nicht gesehen, wie er gestorben ist. Aber ich habe genug Getuschel gehört, um zu wissen, wie sein Leben endete, und so träume ich trotzdem davon. Fast jede Nacht wache ich mit diesem Bild im Kopf auf. Volo Samos, wie er über das Schlachtfeld schreitet und die Brücke betritt. Seine dunklen Augen sind glasig, er wirkt abwesend. Julian Jacos hat ihm mit seiner Einsinger-Fähigkeit eingeflüstert, dass er in den Tod gehen soll. Ich frage mich immer noch, ob er es wusste. Ob er in seinem eigenen Kopf gefangen war und gesehen hat, wie der Abgrund immer näher kam.

Jedes Mal sehe ich, wie der Körper meines Vaters auf einem Lakelander-Schiff zerschmettert. Seinen eingeschlagenen Schädel. Die noch zuckenden Finger. Silberblut, das ungehindert aus einem Dutzend Wunden fließt. Manchmal verändert sich das Bild. Dann sehe ich die zerbrochene Wirbelsäule. Verrenkte Gliedmaßen. Herausquellendes Gedärm. Manchmal explodiert er und zurück bleiben nur Staub und Asche. Ich wache immer auf, bevor die Lakelander-Königin bei ihm ankommt oder der Fluss ihn verschlingt.

Wir glauben, dass die Lakelander seine Leiche mitgenommen haben. Sie schwamm auf jeden Fall nicht im Fluss, als unsere eigenen Nymphen das Wasser nach Überlebenden absuchten. Cenra und Iris haben seine Leiche behalten, aus Gründen, die ich mir nicht einmal vorstellen will. Sie sind mit meinem zwischen ihnen verwesenden Vater zurück in ihr fernes Königreich geeilt.

»Miststück von Nymphe«, murmele ich leise, die Worte eines lange toten Königs wiederholend. Das hilft mir ein bisschen, auch wenn meine Wut fehl am Platz ist. Iris Cygnet hat meinen Vater nicht umgebracht. Ich glaube nicht mal, dass ich Julian dafür verantwortlich machen könnte. Diese Last trägt nur eine noch lebende Person.

Ich wusste, dass das passieren würde, und habe nichts dagegen getan.

Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare und ziehe daran. Dieser vertraute Schmerz vertreibt den noch größeren und hilft mir, wenigstens ansatzweise klar zu denken.

Kopfschüttelnd schaue ich mich um. Davidsons luxuriöses Anwesen ist nicht so groß wie der Whitefire-Palast, aber verwinkelter, und ich verlaufe mich immer noch darin. Gut.
 Wie alle Räume hier hat auch dieser versteckte Flur poliertes Holzparkett und dunkelgrüne Wände. Nahe gelegene Fenster zeigen auf einen dichten Kiefernwald hinaus, der oberhalb von Ascendant Wache steht. Die Sonne sinkt sekündlich tiefer. Ich spüre, wie die Zeit vergeht, und höre zudem das Ticken der Uhr auf einem kleinen Tisch. Ptolemus reist bestimmt vor Sonnenuntergang ab. Kein Pilot möchte in einem Gebirge bei Dunkelheit starten.

Da ich mehr oder weniger aus Carmadons Garten und aus meinem eigenen Zimmer verjagt wurde, habe ich die Wahl zwischen zwei sehr unterschiedlichen Arten von Ablenkung. Nämlich die Küche und die Sporthalle. Mein Herz tendiert zu Ersterem. Carmadon mag ja ein Wichtigtuer sein, aber er ist ein exzellenter Koch, und seine Küchenhelfer sind ebenso talentiert wie er. Nur wird es in der Küche dummerweise von Personal nur so wimmeln und auch Carmadon selbst wird wahrscheinlich vor Ort sein, um die nächste, als Dinnerparty getarnte Befragung vorzubereiten.

Mich schaudert bei dem Gedanken. Obwohl der Krieg im Osten noch lange nicht zu Ende ist, soll hier schon bald eine Art Gala stattfinden, eine große Feier. Ich bin nicht sicher, was es da zu feiern gibt, aber es wird ganz bestimmt ein großes Spektakel. Davidsons Idee, wie ich weiß. Delegierte aus den Nortanischen Staaten werden geladen sein, rote und silberne, außerdem Mitglieder seiner eigenen Regierung und Repräsentanten der Scharlachroten Garde, die ihren Posten zeitweilig verlassen können. Einige kennen derartige Treffen bereits, aber ich wette, er wird so viele von der Allianz in einen Raum packen, wie er nur kann. Er liebt das falsche Bild einer geeinten Front: Rote, Silberne und Neublüter, gleich in ihren Zielen und ihrer Zugehörigkeit.


In zehn Jahren vielleicht
, denke ich verächtlich. Es ist noch immer viel zu tun, damit Davidsons Traum wahr werden kann. Die Lakelands stehen im Weg, neben Piedmont, Prärie und vielen anderen Hindernissen, die zu zahlreich sind, um sie alle zu benennen.

Ich frage mich, ob ich dabei eine Rolle spielen werde. Ob ich dabei eine Rolle spielen möchte.


Genug, Evangelina.

Das macht die Sache klar. Ich brauche die Sporthalle. In meinem gegenwärtigen Geisteszustand kann ich nichts anderes tun, als auf etwas Großes und Schweres einzuschlagen.

Die Trainingsarenen in Norta waren sterile Orte. Weiße Wände, gläserne Umzäunungen, gepolsterte Hindernis-Parcours. Alles war steif und perfekt, und stets standen Heiler bereit, um noch die kleinsten Verletzungen sofort zu behandeln. Die Trainingsarena in der Riftzone war ähnlich, aber von dort aus konnte man wenigstens auf die Landschaft ringsum schauen. Stundenlang habe ich mich in diesen Arenen selbst zu militärischer Perfektion gedrillt. Und es ist nicht schwer, alte Routinen wiederaufzunehmen.

Die Montforter sind gern draußen an der frischen Luft. Wahrscheinlich glauben sie, dass es sie abhärtet, wenn sie in Dreck und Schnee trainieren. Das Trainingsgelände des Anwesens liegt in der Nähe der Waffenkammer und besteht aus einer Ansammlung kleiner Gebäude, die um eine Kreisbahn angeordnet sind, welche als behelfsmäßige Arena für Sparring fungiert.

Nachdem ich in meine leichte Kampfmontur geschlüpft bin, laufe ich erst einmal eine Runde zum Aufwärmen. Kiefern werfen lange Schatten über die leere Bahn.

Als ich hier ankam, fiel es mir schwer, so einen Lauf durchzuhalten, womit ich nicht gerechnet hatte. Die Höhenlage setzt jedem zu, und ich habe eine gute Woche damit zugebracht, Wasser in mich hineinzuschütten, wann immer ich konnte, um nicht an Dehydrierung zu sterben. Irgendwann hatten wir uns endlich daran gewöhnt, wobei Elane etwas länger gebraucht hat. Sie kämpft immer noch mit Cremes und Salben gegen die trockene Luft.

Mittlerweile spüre ich die Anstrengung kaum noch. Dieser Ort macht einen in mehr als einer Hinsicht stärker.


Als mir nach dreißig Minuten der Puls in den Ohren schlägt, werde ich langsamer und gehe ein Stück. Der Schweiß kühlt meine Haut, und ich zittere.

Dann erspüre ich in der Ferne Kupfer und sofort schießt Adrenalin durch meine Adern. Ich wirbele herum. Obwohl mein Stolz das eigentlich verbietet, bin ich versucht wegzulaufen.

»Ptolemus«, murmele ich.

Mein Bruder kommt über das Gelände auf mich zu; er trägt noch immer die Kupfermarke an seinem Gürtel. Ein Signal, ein Anker. Ein Stück Metall, das sicherstellt, dass wir uns auf einem Schlachtfeld niemals aus den Augen verlieren. Heute trägt er die Marke jedoch nicht, weil wir zusammen in den Krieg ziehen, sondern weil er möchte, dass ich sein Kommen bemerke. Er will mir die Möglichkeit geben wegzurennen.

Ich beiße die Zähne zusammen und bleibe stehen.

Das bin ich ihm schuldig.

Streng genommen ist mein Bruder jetzt ein König. In der Sekunde, in der Vaters Schädel auf dem Deck eines Schiffes zerschellte, wurde Tolly zu König Ptolemus der Riftzone, auch wenn keiner von uns das jemals aussprechen wird. Er sieht heute aus wie ein Schattengeher. Sein silbernes Haar ist zurückgegelt, und er ist komplett schwarz gekleidet. Aber das sind keine Sachen, die man am Hof tragen würde, noch nicht einmal zum Reisen sind sie geeignet. Als er näher kommt, bemerke ich, dass auch er in Trainingskluft steckt. Schwarzes Leder, silberne Details. Dehnbar genug, um sich gut darin bewegen zu können, aber auch fest genug, um Schläge abzupuffern. Er ist bereit für den Kampf.

»Tag, Eve«, sagt er, und sein Ton ist weder weich noch hart.

Ich seufze unwillkürlich gereizt. Ich glaube, ich sollte mir einfach ein Schild umhängen, auf dem »ICH
 FLIEGE
 NICHT
 MIT
« steht.

»Werde ich jetzt eigentlich von allen verfolgt? Wechselt ihr euch ab? Gut, okay, Tolly, das ist jetzt deine Chance.«

Das Zucken in seinem Mundwinkel verrät, dass er ein Lächeln unterdrückt. Er schaut auf die Bäume. »Du hast Wren also schon getroffen?«

»Wren?«, frage ich zurück. Bei dem Gedanken, dass ich noch jemandem gegenübertreten muss, der versucht, mich von meiner Entscheidung abzubringen, dreht sich mir der Magen um. Aber wenigstens wird Tollys Freundin mich nicht so unter Druck setzen wie die anderen. »Nein, noch
 habe ich sie nicht getroffen. Aber ich habe bereits Elane und Carmadon hinter mir. Und ich glaube, sie haben vorher geprobt.«

»Elane vielleicht. Carmadon garantiert.« Tolly gluckst und stemmt die Hände in die Hüften. Er stellt sich breitbeinig vor mich hin, wodurch seine kräftige Schulterpartie betont wird. So sieht er aus wie Cal. Nur ein weiterer Soldat im Gesamtbild unseres Schlamassels. »Ich nehme an, sie hatten nicht viel Erfolg.«

Ich recke trotzig das Kinn hoch. »Nein, hatten sie nicht. Und du wirst es auch nicht schaffen.«

Er wirkt unbeirrt. »Ich bin nicht hier, um es zu versuchen.«

»Nicht?«

Tolly zuckt die Achseln, als wäre er gelangweilt oder desinteressiert. »Nein.« Ich schaue ihn forschend an, kann aber keine versteckte Lüge erkennen.

»Sondern …?« Ich zögere und lasse meinen Blick über die still daliegende Trainingsbahn schweifen. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, ist es eigentlich merkwürdig, dass die Arena um diese Zeit so leer ist. Wir sind allein und können tun und lassen, was wir wollen. Ich könnte mir vorstellen, dass Davidson da seine Hände im Spiel hat. Er macht mir den Weg frei, wohin ich auch gehe, um meiner Familie die Gelegenheit zu geben, mich von meinem Entschluss abzubringen. Aber sie werden es nicht schaffen
, sage ich mir. Behaupte dich.


Mein Bruder ignoriert mein Schweigen. Er beginnt mit Dehnübungen und dreht sich, um seine Arme ausstrecken zu können. »Ich dachte, ich lege schnell noch eine Trainingsrunde ein, bevor ich abreise«, sagt er. »Hast du Lust mitzumachen?«

»Du weißt schon, dass ich diese Taktik praktisch erfunden habe, oder?« Ich denke zurück an Mare Barrow und die Trainingsarena im Rift-Haus. Ich habe dort einen Sparringskampf mit ihr ausgetragen, während Cal zusah, und wir haben uns gegenseitig quasi zu Brei geschlagen. Ich wollte Calore und Barrow aufeinander zutreiben, aber vor allem sollte Barrow ihren verdammten Arsch hochkriegen. Ich vermute, mein Bruder glaubt, er könnte jetzt Ähnliches erreichen.

»Welche Taktik?«, fragt er und schaut mich gespielt unschuldig an. Mir entgeht jedoch nicht, wie er seine Finger spreizt. Tolly und ich haben schon häufig genug miteinander trainiert. Er weiß also, dass ich hart und schnell zuschlage, und für gewöhnlich ohne Vorwarnung.

Grinsend fange ich an, ihn zu umkreisen. Er passt sich meinen Bewegungen an und sorgt dafür, dass er mich nicht aus dem Blick verliert und ich niemals hinter ihn gelange. »Wenn du sie nicht überzeugen kannst, besieg sie einfach.«

»Du gibst also endlich zu, dass ich dich besiegen kann«, sagt er und plustert sich auf.

Um Zeit zu gewinnen, suche ich unsere Umgebung mithilfe meiner Fähigkeit nach irgendwelchem Metall ab. Es gibt hier nicht viel davon, und mein bisschen Schmuck wird nicht ausreichen, um jemanden wie Ptolemus zu bezwingen. »Das habe ich nicht gesagt.«

Er beobachtet mich mit diesem wölfischen Samos-Grinsen. Ich bin sicher, er weiß, dass ich nach Waffen suche und keine finde. »Klang aber ganz so, Eve«, sagt er und spreizt erneut die Hände. Ich sehe und spüre die sechs Ringe an seinen Fingern.

Jeder einzelne davon ist aus schwerem Hartmetall. Seine Treffer werden wehtun.

Wenn er welche landen kann.

Tolly geht davon aus, dass ich mich zuerst vorwage, doch ich warte ab und umkreise ihn. Das macht ihn nervös. Meine Schritte werden etwas schneller, und ich achte sorgsam darauf, dass meine Ringhand zwischen uns bleibt, damit ich alles abwehren kann, was er in meine Richtung schleudert. Er macht es genauso und grinst dabei. Er hat weitaus mehr Waffen zur Verfügung.

Zumindest glaubt er das.

Magnetoren können keine Erde kontrollieren.

Blitzschnell scharre ich mit dem Fuß und kicke eine Dreckwolke auf, um ihn zu blenden. Er zuckt zusammen, schließt die Augen und wirbelt herum, um das Schlimmste zu vermeiden. Ich verliere keine Zeit und stürze mich auf ihn, während mein Armreif und mein Ring zu einem stumpfen Messer verschmelzen. Wenn ich es hinter ihn schaffe, ist er geliefert. Dann lege ich den Dolch an Tollys Kehle oder drücke die Waffe fest in seine Rippen und erkläre mich zur Siegerin. Über ihn und über jeden, der sonst noch versuchen will, mir zu sagen, was ich tun soll.

Ich schlinge die Arme um seinen Oberkörper, um mich mit Schwung hinter ihn zu bringen. Doch er hat sich schon wieder gefangen, legt seine schwere Hand auf meine Schulter und stößt mich zu Boden. Ich lande hart, rolle schnell weg und entgehe so nur knapp einem festen Tritt von ihm. Ich weiche zurück, er folgt mir. Er weicht zurück, ich folge ihm. So geht es hin und her, während wir uns beinahe spiegelbildlich umeinander herumbewegen. Wir haben dieselbe Fähigkeit und wir haben dieselbe Ausbildung genossen. Ich weiß immer schon vorher, was er als Nächstes versuchen wird, und umgekehrt. Als Antwort auf meinen Dolch formt er einen kreisförmigen Schild. Ich halte mit einer fadendünnen Peitsche aus Stahl dagegen. Doch er wartet einfach ab, bis sie sich um seine Faust gewickelt hat, dann drückt er zu und überzieht seine Hände mit stachelförmigen Handschuhen. Er weiß, dass ich schnell genug bin, um ihm auszuweichen, und als ich es tue, zischt der Handschuh mit den spitzen Nadeln nur knapp an meinem Ohr vorbei. Ich antworte, indem ich seinen Fuß unter ihm weghaue und ihn gleichzeitig an seinen schweren Ringen nach hinten ziehe. Seine Fähigkeit verhakt sich mit meiner, und wir zerren aneinander herum. Ich schaffe es, zwei seiner Hartmetallringe zu lockern und an mich zu bringen. Dann flache ich sie ab und ziehe sie zu dünnen, aber stabilen Stangen, die ich leicht durch die Luft schwingen kann.

Ptolemus grinst mich nur an. Er formt keine eigene Waffe und behält die übrigen Ringe an seinen Fingern. Der Tanz beginnt von vorn; wir sind einander ebenbürtig und beide gleich gut vorbereitet. Er ist zwar stärker als ich, aber weil ich schneller bin, gleicht sich das wieder aus. Mit Ptolemus zu kämpfen, ist so, als würde ich es mit meinem eigenen Schatten, meinem Geist, aufnehmen. Jedes Mal, wenn wir das tun, höre ich die Stimme meines Vaters oder die von Lord Arven oder gar meiner Mutter. Die Stimmen der Leute, die uns zu den Kriegern gemacht haben, die wir heute sind – hart und unerbittlich, wie der Stahl, den wir kontrollieren.

Wir setzen unseren Kampf noch lange, erheiternde, erschöpfende Minuten fort und ermüden beide im gleichen Tempo, schwitzend und laut keuchend. Ich habe eine Schnittwunde über meinem Auge; sie ist nicht tief, blutet aber stark. Tolly spuckt zwischendurch Blut, vielleicht hat er einen oder zwei Zähne verloren. Sein Gesicht ist angelaufen, und meins wohl auch, aber weder er noch ich sind bereit, aufzugeben oder nach einer Verschnaufpause zu fragen. Wir werden uns so lange bekämpfen, bis einer die Oberhand gewinnt. Normalerweise bin ich das.

Ich schlittere erneut auf den Knien über den unbefestigten Boden, wehre mit verschränkten Armen den nächsten Schlag ab und sammle mich dann, um zum Gegenschlag auszuholen. Doch noch während ich aufzustehen versuche, stürzt Ptolemus mit ausgestreckten Armen auf mich zu, als wollte er mich umarmen.

Statt seiner Hände nähern sich aber seine Ringe meinem Gesicht und erwischen mich zeitgleich an beiden Schläfen. Es fühlt sich an, als würde ich von einem Zug gerammt. Ich sehe sofort Sterne und sacke in mich zusammen, obwohl alle meine Instinkte mir befehlen, aufrecht zu bleiben. Der Boden ist kalt unter meiner Wange, als ich blinzelnd die Augen wieder aufschlage. Das Ganze hat nur eine Sekunde gedauert, alles kein Problem. Ptolemus hatte nicht mal genug Zeit, um einen besorgten Blick aufzusetzen.

Die Welt dreht sich einige Sekunden lang, und er lässt mir genügend Zeit, um mich zu orientieren. Ich bleibe länger liegen, als ich müsste, und wünschte, der dumpfe Schmerz auf beiden Seiten meines Schädels würde verschwinden.

»Ich lasse nach Wren schicken«, sagt er, doch ich winke ab.

»Ist bloß ein Schwindelanfall.« Ich beiße die Zähne zusammen und komme vorsichtig auf die Füße. Dabei achte ich sorgsam darauf, nicht zu stolpern, um Tolly keinen Vorwand zu geben, einen Heiler herbeizurufen. Ich brauche niemanden, der mich umsorgt, und zische meinen Bruder fast an, als er mir aufhelfen will. »Mir gehts gut. Nichts passiert.«

Er braucht nicht zu wissen, dass ich mich fühle, als hätte mir jemand mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen. Bestimmt werden meine Schläfen schon grün und blau.

»Kein schlechter Schachzug«, füge ich hinzu, und sei es nur, um Tolly abzulenken. Und mich selbst. Der Platz dreht sich immer noch um mich. Mit Hartmetall ist nicht zu spaßen, vor allem, wenn es sich in den Händen eines geübten Magnetoren befindet.

Tolly untersucht mit einem seltsamen Gesichtsausdruck seine Ringe und schiebt die Unterlippe vor. Einer der Ringe ist dicker als die anderen und schwerer. Er dreht ihn um seinen Finger, und seine Wangen laufen silbrig an. Mein Bruder ist nicht gerade gesprächig. Keiner hat uns beigebracht, mit Gefühlen umzugehen, nur, wie man sie versteckt. Diese Lektion hat er jedoch nicht so gut verinnerlicht wie ich.

»Das hat Vater dir beigebracht, stimmts?«, murmele ich und wende mich ab. Bei der plötzlichen Bewegung wird mir schwindelig. Die Erinnerungen kommen zu schnell. Tolly ist der Erbe meines Vaters. Natürlich wurde er anders behandelt als ich. Er wurde meistens von unserem Vater unterrichtet. Sowohl beim Training als auch in Staatskunde. Er hat Ptolemus darauf vorbereitet, unser Haus zu übernehmen, und unser Königreich.

»Ja, stimmt.«

Diese beiden Worte transportieren so viel. Ihre Beziehung war anders als unsere. Enger. Besser. Ptolemus war in allem genauso, wie mein Vater ihn haben wollte. Ein Sohn, ein starker Krieger, pflichtbewusst und loyal. Er hat keine Makel
 wie ich. Kein Wunder, dass er ihn mehr geliebt hat. Und mein Bruder hat ihn im Gegenzug auch geliebt, ganz egal, was in Archeon passiert ist.

Ich weigere mich kategorisch, zum zweiten Mal an diesem Tag in Tränen auszubrechen. Also konzentriere ich mich auf den irren Schmerz in meinem Kopf anstatt auf mein Herzweh. »Ich –«

Er schneidet mir das Wort ab und zwingt mich, ihn anzuschauen. »Wenn du dich jetzt dafür entschuldigst, was mit ihm passiert ist, verpasse ich dir einen Maulkorb.« Wir haben die gleichen Augen in der Farbe von Gewitterwolken. Tollys drohen gerade zu explodieren.

Ich beiße mir auf die Lippe. »Na, dann viel Erfolg!«

Die lahme spöttische Bemerkung macht ihn nicht ruhiger. Er zieht mich dichter an sich heran und legt mir die Hände auf die Schultern, sodass ich ihn anschauen muss. »Wir haben alle getan, was wir tun mussten, Eve. Sie haben uns keine andere Wahl gelassen.« Sie. Uns.
 Wir stecken nun schon so lange in diesem Schlamassel, aber Tolly sorgt dafür, dass ich nichts vergesse. »Sie wollten uns immer zu Überlebenskünstlern machen, und sie haben bekommen, was sie wollten.«

Wir haben sie überlebt.

Haus Samos ist nicht gerade für die Fähigkeit bekannt, Gefühle zu zeigen; Tolly und ich bilden da keine Ausnahmen. Ich weiß noch, wie Mare Barrow ihre Familie umarmt hat, als sie letztes Mal aus Montfort abgereist ist. Sie sind sich alle gegenseitig um den Hals gefallen und haben in aller Öffentlichkeit ein Wahnsinnstheater gemacht. Das ist nicht nach meinem Geschmack. Aber als ich Tolly jetzt umarme, drücke ich ihn ein bisschen länger als üblich. Er macht es ebenso und klopft mir dann so plump auf den Rücken, dass mir fast die Luft wegbleibt.

Trotzdem empfinde ich eine inzwischen vertraute Wärme. Es ist schon eine seltsame Sache, zu lieben und zu wissen, dass die Liebe erwidert wird.

»Hast du deine Ansprache schon vorbereitet?«, frage ich und mache mich los, um ihn ansehen zu können. Falls er mich belügt, was die Abdankungsrede angeht, werde ich es merken.

Und ich muss ihm hoch anrechnen, dass er meiner Frage nicht ausweicht. Tolly grinst mich schief an. »Dafür gibt es doch Flüge.«

Ich kann nur die Augen verdrehen. »Du hast es früher schon nicht geschafft, deine Hausaufgaben rechtzeitig fertigzustellen, egal wie hart die Strafe war.«

»Und ich meine mich zu erinnern, dass Ihr bei einer Menge Aufgaben geschummelt habt, Lady Samos.«

»Na und? Hat mich jemand erwischt?«, schieße ich zurück und ziehe eine Augenbraue hoch.

Tolly schüttelt nur den Kopf und lässt mich los; er verweigert mir die Genugtuung und geht voran zu einem der nahe gelegenen Gebäude, wo wir uns frisch machen können.

»Das dachte ich mir, Ptolemus!«, rufe ich und beeile mich, zu ihm aufzuschließen.

Als wir das Gebäude erreichen, hält er mir die Tür auf und lässt mich zuerst eintreten. Der Umkleideraum ist schmal, aber hoch, und durch die großzügigen Oberlichter sind die Wipfel der Kiefern zu sehen. Ptolemus öffnet mit einem lauten Knall einen der nächstgelegenen Schränke und durchwühlt einen Verbandskasten; er sucht ein Pflaster. Ich nehme ein Handtuch von einem ordentlichen Stapel und werfe es ihm zu. Er wischt damit durch sein Gesicht, und in dem flauschigen Baumwollstoff bleiben Dreck, Schweiß und ein bisschen Blut zurück.

Ich tue es ihm nach und setze mich dann hin, um mir auch den verschwitzten Hals abzutrocknen.

»Ich wäre ein schlechter König geworden«, sagt er plötzlich wie beiläufig. So als wäre das eine ausgemachte Sache, das Ergebnis einer simplen Gleichung. Er sucht weiter nach einem Pflaster für seine Schnittwunde. »Ich glaube, Vater hat immer gewusst, dass die Krone mit ihm sterben würde. Ganz egal, wie viel er über Vermächtnis und Familie geredet hat. Er war zu klug, um zu glauben, dass das Königreich der Riftzone ohne Volo Samos existieren könnte.« Er macht eine nachdenkliche Pause. »Oder ohne Evangelina.«

Seine Suche ist vollkommen sinnlos. Wren Skonos kann Hände neu wachsen lassen, also wird es für sie kein Problem sein, eine kleine Schnittwunde zu heilen. Er braucht nur eine Beschäftigung, eine andere Ablenkung, jetzt, wo wir uns nicht mehr schlagen.

»Du glaubst, Vater wollte, dass wir zusammen regieren.« Ich versuche, ebenso ruhig zu sprechen wie er. Meine höfische Erziehung kommt mir hier zugute. Nicht einmal Tolly würde vermuten, dass diese Vorstellung, die verlorene Möglichkeit einer solchen Zukunft, plötzlich vor meinem inneren Auge Gestalt annimmt. Mit meinem Bruder zusammen zu regieren, mit Elane an unserer Seite als unser beider Königin. Nichts und niemandem unterworfen. Nicht einmal mehr unseren Eltern, wenn die Zeit käme. Ich könnte leben, wie ich wollte, in all der Pracht und der Stärke, in die ich hineingeboren wurde. Doch nein, das kann nicht wahr werden. Ptolemus war schon immer der Erbe, und ich war schon immer der Bauer in diesem Spiel. Meine Eltern waren bereit, mich für ein kleines bisschen mehr Macht zu opfern. Es ist sinnlos, darüber nachzudenken, eine verrottete Zukunft, die niemals eintreten wird.

»Wer weiß. Aber selbst wenn«, sagt Tolly seufzend. Sein Blick ist noch immer auf den Verbandskasten gerichtet. Ich kann allein drei verschiedene Pflaster sehen, doch er ignoriert sie. »Der Krieg wäre irgendwann trotzdem zu uns vorgedrungen.«

»Diese Gefahr ist auch jetzt noch nicht gebannt.« Die Furcht, die mir überallhin folgt, eine Art von Furcht, die so klein ist, dass ich sie normalerweise ignorieren kann, dringt an die Oberfläche. Trotz des schweißtreibenden Trainings von vorhin wird mir plötzlich kalt. Die Erinnerung an die Schlacht in Archeon ist noch frisch, und obwohl die Lakelander zurückgedrängt werden konnten, hat der Sieg der Scharlachroten Garde den Kampf, der in Norta tobt, wohl kaum beendet.


Es wird nicht lange dauern, bis er uns hier erreicht.
 Die Plünderer an der Grenze werden immer kühner und greifen immer häufiger auch in der Ebene an. In Ascendant ist davon noch nichts zu spüren, doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sich auch an den höher gelegenen Bergregionen versuchen.

Ptolemus scheint meine Gedanken lesen zu können. »Elane erwähnte, dass du über den Patrouillendienst nachdenkst.«

»Das ist nun mal das, worin ich gut bin«, erwidere ich achselzuckend und werfe das schmutzige Handtuch zur Seite. »So sucht man sich doch einen Beruf aus, oder? Man überlegt, was man gut kann, und lässt sich dafür bezahlen.«

»Ich nehme an, der Posten der professionellen Beschimpferin ist bereits vergeben.«

»Nein, sie halten ihn frei, bis Barrow genug davon hat, die Berge anzustarren.«

Ich muss lachen bei dem Gedanken, wie Mare Barrow jeden, der in Montfort eintrifft, mit einer bissigen Beobachtung oder einer schneidenden Bemerkung begrüßt. Darin wäre sie bestimmt sehr gut. Ptolemus lacht mit mir, doch es klingt angestrengt. Sein Unbehagen ist offensichtlich. Er mag es nicht, wenn ich Mare oder die Barrows erwähne. Schließlich hat er einen Barrow getötet, und keine noch so große Reue kann das wiedergutmachen. Selbst wenn Ptolemus Samos der unerschütterlichste Verfechter roter Gleichberechtigung würde, selbst wenn er eine ganze Bootsladung von roten Neugeborenen gerettet hätte, würde das seine Schuld nicht aufwiegen.

Ich muss gestehen, dass ich mir ihretwegen auch immer noch Sorgen mache. Wegen der Barrows und General Farley. Wir schulden ihnen ein Menschenleben, und obwohl Mare versprochen hat, niemals darauf zu bestehen, dass diese Schuld beglichen wird, frage ich mich schon, ob die anderen es nicht eines Tages versuchen werden.


Nicht, dass sie das könnten. Ptolemus ist schließlich, genau wie wir anderen, ein Soldat.
 Und er sieht auch wie einer aus in seiner Trainingsuniform. Er ist besser für Rüstungen und Waffen geeignet als für Kronen und Prunk. Dieses Leben passt zu ihm. Hoffe ich.

»Und was ist mit dir?«, frage ich.

Er gibt seine Suche sofort auf und wirkt froh über den Themenwechsel. Nach der Abdankung sitzen wir alle im selben Boot. Der Premier und seine Regierung haben keinen Grund, uns weiter durchzufüttern und zu beherbergen, wenn wir keine Würdenträger mehr sind.

»Ich hätte auch nichts gegen einen Posten bei der Patrouille«, sagt er. Mein Herz macht einen Satz bei der Aussicht, meinen Dienst an seiner Seite absolvieren zu können, aber ich sehe ihm an, dass er noch gar nicht richtig darüber nachgedacht hat. »Aber das muss ich ja nicht sofort entscheiden.«

»Wieso?« Ich ziehe die Nase kraus. »Werden ehemalige Könige besser behandelt als Ex-Prinzessinnen?«

Der Titelverlust macht ihm weniger zu schaffen als mir. Er lässt diese Frage an sich abperlen und fixiert mich mit einem schelmischen Grinsen. »Wren ist eine Heilerin. Sie hat bereits eine Stelle in Aussicht. Also kann ich mir Zeit lassen.«

»Ptolemus Samos, Hausmann«, rufe ich frohlockend aus. Er grinst nur und läuft silbern an. »Du wirst sie heiraten, oder?«

Die Farbe verteilt sich noch weiter über sein Gesicht. Aber nicht, weil er verlegen wäre. Mein Bruder wirkt geradezu fröhlich.
 »Ja, wahrscheinlich im Frühling«, antwortet er und spielt an einem seiner Ringe herum. »Wenn der Schnee schmilzt. Das wird ihr gefallen.«

»Mit Sicherheit.« Na, dann haben wir ja was, worauf wir uns freuen können.


Sein Lächeln schwindet etwas, und er fragt leise: »Und ihr? Ihr könnt es hier doch auch tun.«

Mein Herz setzt kurz aus, und ich muss mich räuspern. »Ja, schon«, sage ich schlicht, und zu meiner großen Erleichterung vertieft Ptolemus das Thema nicht weiter.

Ganz gleich, wie viel ich über Elane nachdenke und wie gern ich sie eines Tages heiraten würde, jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür. Wir sind zu jung, wir sind in einem neuen Land, und wir wissen noch kaum, in welche Richtung sich unser Leben entwickeln wird. Nimm Davidsons Angebot nicht an, Elane
, flehe ich im Stillen. Sag ihm ab.


»Was hat dieser Blick zu bedeuten?«, fragt Tolly in einem scharfen Ton.

Ich atme langsam aus. Es ist nicht wirklich ihre mögliche Arbeit, die mir Sorgen macht. »Elane sagt, ich würde mich verstecken.«

»Da hat sie ja nicht ganz unrecht, oder?«

»Ich trage die meiste Zeit Stacheln aus Metall; also bin ich wohl schwer zu übersehen«, blaffe ich zurück. Und zum Beweis zeige ich auf die immer noch blutende Wunde über seinem Auge. Aber mein Bruder lässt sich nicht beirren, sondern fixiert mich weiter mit einem müden Grinsen, das mich verunsichert. Ich ringe um Worte. »Es sollte nicht … Es ist doch nicht richtig, dass ich mich hinstellen und der Welt erklären muss, was ich bin. Ich sollte es einfach sein.
«

Weil Ptolemus Gefühle weder verbergen noch zum Ausdruck bringen kann, ist er manchmal einfach zu simpel gestrickt. Zu ungehobelt. Übertrieben deutlich. »Das wird vielleicht in hundert Jahren so sein. Dann werden Leute wie du einfach so sein können. Aber jetzt?«, sagt er kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht.«

»Ich glaube, ich schon.« Das hier ist Montfort, ein unmögliches Land. Ein Ort, von dem ich vor ein paar Jahren nicht einmal zu träumen gewagt hätte, so anders ist es als Norta, die Riftzone und jede Realität, an die ich zuvor geglaubt habe. Die Roten sind gleichberechtigt mit uns. Der Premier hat keinen Grund zu verbergen, wen er liebt. »Ich bin anders, aber ich bin nicht falsch.«

Tolly legt den Kopf schief. »Du klingst, also würdest du über eine Blutfarbe reden.«

»Vielleicht ist es ja dasselbe«, murmele ich. Und wieder empfinde ich diese vertraute Scham. Über meine heutige Feigheit und meine frühere Dummheit. Als ich mich geweigert habe einzusehen, wie falsch die alte Welt war. »Stört es dich denn noch?«

»Eve, wenn mich an dir irgendetwas stören würde, hätte ich es doch längst gesagt«, sagt mein Bruder spöttisch.

»Das meinte ich nicht«, grummele ich und schlage nach ihm.

Doch er weicht mir gekonnt aus. »Nein, Montfort stört mich jetzt nicht mehr so sehr. Es ist nicht leicht, ganz neu zu lernen, wie alles hier so ist
«, sagt er. »Aber ich versuche es. Ich passe auf, welche Worte ich wähle. Ich halte den Mund, wenn ich in gemischter Gesellschaft bin, um nichts Falsches zu sagen. Aber manchmal tue ich es eben doch. Ohne es zu wissen.«

Ich nicke, denn ich verstehe, was er meint. Wir tun alle dasselbe, kämpfen so gut wie möglich gegen alte Angewohnheiten und Vorurteile an. »Tja, gib nicht auf.«

»Du auch nicht, Eve.«

»Tue ich nicht.«

»Versuch, glücklich zu sein, meine ich«, sagt er in einem scharfen Ton. »Versuch daran zu glauben, dass das hier real ist.«

Es wäre leicht, ihm zuzustimmen, einfach zu nicken und das Gespräch damit enden zu lassen. Aber ich zögere; ich möchte eigentlich noch so viel sagen, und es gibt noch so viele Szenarien, die mir im Kopf herumgehen.

»Wie lange?«, frage ich flüsternd. »Wie lange wird all das real sein?«

Er weiß, was ich meine. Wie lange wird es dauern, bis die Scharlachrote Garde an Boden verliert und die Nortanischen Staaten zusammenbrechen? Wie lange, bis die Lakelander beschließen, dass sie sich die Wunden jetzt genug geleckt haben, und den Kampf fortsetzen wollen. Wie lange können diese Tage andauern?

Patrouillendienst ist so etwas Ähnliches, wie sich dem Militär von Montfort anzuschließen. Man bekommt eine Uniform, einen Dienstgrad, eine Einheit. Man wird gedrillt; man marschiert; man macht seine Rundgänge. Und wenn die Zeit gekommen ist, wenn der Befehl erteilt wird, kämpft man und verteidigt die Republik. Man riskiert, für die Sicherheit dieses Landes zu sterben.

Und doch hat mich Elane nie gebeten, irgendetwas anderes in Betracht zu ziehen, als ich über die Patrouille nachdachte. Sie wird mich nicht davon abhalten.

Ich drehe langsam den neu gebildeten Armreif um mein Handgelenk und halte ihn so, dass er das Licht reflektiert. Ich könnte leicht ein Dutzend Gewehrkugeln daraus machen. »Würdest du für dieses Land kämpfen, Ptolemus?« Für Montfort und deinen neuen Platz in der Welt?


»Ich würde für dich kämpfen. Das habe ich immer getan und werde es auch immer tun«, antwortet er sofort und ohne nachzudenken.

Und ich erwidere ebenso schnell: »Ich muss dir meinen Brief geben.«


4

ELANE
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Hier dauert es länger, sich ein Bad einlaufen zu lassen. Entweder weil das Wasser aus dem See unten in der Stadt heraufgepumpt werden muss oder weil ich es immer noch nicht richtig kann. Heutzutage habe ich ein komisches Gefühl, wenn ich Bedienstete herbeirufe, vor allem wenn es um Dinge geht, die ich ohne fremde Hilfe hinbekommen sollte. Und ich muss zugeben, dass es mir eine Befriedigung verschafft, die ich so noch gar nicht kannte, wenn ich eine Aufgabe allein bewältige.

Ich bleibe noch lange, nachdem das Wasser abgekühlt und der Schaum verschwunden ist, in der Wanne sitzen. Es gibt keinen Grund zur Eile. Eve wird bald zurück sein. Sie wird versuchen, ihr Bedauern darüber zu verbergen, dass sie hiergeblieben ist, anstatt mit ihrem Bruder zu fliegen. Ich atme tief ein, um Energie zu sammeln, denn die werde ich brauchen, um sie wenigstens so weit zu besänftigen, dass sie schlafen kann. An körperliche Schmerzen ist sie ja quasi gewöhnt, aber sie hat absolut keine Ahnung, wie man ein Gefühlschaos in den Griff bekommt. Sie weigert sich stetig, sich von mir trösten zu lassen, ganz egal, wie oft ich ihr meine Schulter anbiete, und das macht mich wahnsinnig.

Ich lege den Kopf in den Nacken, und meine Haare breiten sich in der prachtvollen Badewanne aus. Sie ist glatt, aber mit kleinen Steinen ausgelegt wie ein Flussbett, und das Wasser sieht dunkel aus in dem abnehmenden Licht. Ich bezweifle, dass wir uns etwas so Prächtiges leisten können, wenn unsere Zeit im Palast vorbei ist. Also sollte ich es genießen, solange ich kann.

Doch bevor ich zur Armatur greifen kann, um heißes Wasser nachlaufen zu lassen, höre ich jemanden in meinen Gemächern. Im Salon fliegt krachend eine Tür auf, dann im Schlafzimmer. Evangelina – und ein Begleiter.

Wie nervig.

Vor Publikum ist es noch schwieriger, mit ihr umzugehen. Sie ist zu stolz, um ihre Hilfsbedürftigkeit zu zeigen.

Die Luft ist kälter als das Wasser, und ich zittere, als ich auf die Bodenfliesen trete und nach meinem Morgenmantel greife. Ich wickele das Kleidungsstück aus Pelz und Seide um mich und frage mich, ob Davidson ihn mir überlässt. Ich habe eine Schwäche für kostbare Dinge, vor allem in diesem speziellen smaragdgrünen Farbton.

Die Stimmen in unserem Schlafgemach klingen vertraut. Es sind Eve und mein Exmann, Ptolemus Samos. Sein tiefes Timbre ist unverwechselbar, und ich entspanne mich ein wenig. Er und ich haben etwas miteinander geteilt. Etwas, das keiner von uns wollte. Eine Zweckehe, ja, aber auch eine Ehe, die uns beiden im Innersten widerstrebte. Wir haben getan, was wir konnten, um uns die Situation gegenseitig zu erleichtern, und dafür bin ich dankbar. Mein Vater hätte mich auch jemand weitaus Schlimmerem versprechen können, und ich habe nie vergessen, wie viel Glück ich hatte.


Glück
, hallt es höhnisch durch meinen Kopf. Jemand anders würde mein bisheriges Leben wenig glücklich finden. Ich bin gezwungen worden, gegen meine Natur zu handeln. Ich wurde von meiner Familie verstoßen. Und ich bin mit nichts als den Kleidern an meinem Leib und einem adligen Namen aus einem anderen Land an diesen für mich fremden Ort geflohen. Doch ich habe all das überlebt, und was noch besser ist: Evangelina ebenfalls. Ich kann mich glücklich schätzen, sie hier bei mir zu haben und der Zukunft entflohen zu sein, die uns beiden drohte.

Ich wappne mich für das Gezänk der Geschwister und verlasse das Bad. Ptolemus ist zwar kein Mann, der laut wird, nicht seiner Schwester gegenüber, aber diesmal könnte es anders sein. Er weiß ebenso gut wie ich, dass sie mit ihm zusammen abdanken sollte.

»Tolly«, sage ich und begrüße ihn mit einem vorsichtigen Lächeln. Er nickt mir zu.

Sie sehen beide zerzaust aus und haben frische Blutergüsse an ihren nackten Armen. »Habt ihr zusammen trainiert?«, frage ich, während ich mit dem Finger über den blauen Fleck an Evangelinas Schläfe streiche. »Wer hat gewonnen?«

»Spielt doch keine Rolle«, antwortet Evangelina zu schnell.

Ich lächele auf meine sanfte Art und drücke ihre Schulter. »Gratuliere, Tolly.«

Ptolemus prahlt nicht. »Sie will einfach nur eine Revanche.«

»Immer«, erwidert Evangelina höhnisch. Sie setzt sich auf die Bettkante, zieht sich die schmutzigen Stiefel aus und lässt sie einfach auf den schönen Teppich fallen. Ich beiße mir auf die Zunge und sehe davon ab, ihr mal wieder eine Standpauke über Sauberkeit zu halten.

»Und was genau hast du gewonnen?«, frage ich und lasse den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern. Sie wissen, worauf meine Frage abzielt, auch wenn ich das eigentliche Thema umschiffe.

Es macht sich Stille breit.

»Stolz«, antwortet Ptolemus schließlich, als würde ihm auf einmal klar, dass Evangelina nichts sagen wird. Nicht zugeben wird, was sie nicht wahrhaben kann. »Ich sollte jetzt gehen. Ich bin ohnehin schon spät dran.« Selbst ihm gelingt es nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. »Ich brauche den Brief, Eve.«

Evangelina nickt stumm in Richtung des Tisches im Salon, wo der Umschlag noch immer als weißes Rechteck auf dem polierten Holz liegt. Ich habe ihn nicht angerührt. Und ich glaube auch nicht, dass ich es je tun werde.

»Gut, danke«, murmelt Ptolemus. Ich erwarte fast, dass er auf dem Weg ins Nebenzimmer murrend danach verlangt, Evangelina möge ihm folgen.

Ich beobachte sie. Trotz all des Glanzes am Hof von Norta ist Evangelina hier in Montfort schöner, als sie es dort war. Ohne ihr ganzes Make-up, ihre Kleider aus Nadeln und all die Edelsteine. So kommt sie selbst besser zur Geltung. Ihre spitze Nase, die vertrauten Lippen, diese Wangenknochen, die zum Niederknien sind. Und auch alles, was sie in sich verschließt, ist besser zu erkennen. Ihre Wut, ihre Bedürftigkeit und ihr Schmerz. Hier trägt sie keine Rüstung.

Entsprechend kann ich den Schatten sehen, der über ihr Gesicht huscht, die Düsternis. Ich sehe keine Abwehr mehr, sondern Kapitulation. Und Erleichterung.

»Da sind zwei drin, Eve.« Ptolemus kehrt schnell zurück, den offenen Umschlag in der einen Hand. Und zwei Blatt Papier in der anderen. Sein Blick fliegt verwirrt mal zu mir, mal zu ihr. »Zwei Briefe.«

Sie betrachtet ihre nackten Füße, als würde sie ihre Zehen zählen. »Weil ich zwei geschrieben habe. Was ist daran so schwer zu kapieren?« Ihr dreister Tonfall katapultiert mich in die Vergangenheit zurück, und plötzlich sitze ich auf einem Bankett und beobachte, wie sie irgendeinen armen Bewerber um ihre Gunst gnadenlos in der Luft zerfetzt. Doch sie lächelt ihren Bruder an, wie sie einen anderen Mann niemals anlächeln würde. »Ich bin gern auf verschiedene Situationen vorbereitet.«

Was in dem ersten Brief steht, ist klar. Ihre eigene Abdankung, die ihrem Land vorgelesen werden soll, nachdem Ptolemus auf den Thron der Riftzone verzichtet hat. Aber der andere? Ich habe keine Ahnung.

»Los, mach schon«, drängt sie. »Lies ihn vor.«

Mit gerunzelter Stirn tut Ptolemus, wozu sie ihn auffordert. Er hebt den zweiten, handschriftlichen Brief hoch und liest laut vor:

»Liebe Iris.«

Mir bleibt der Mund offen stehen vor Schreck, und Ptolemus zögert; er ist ebenso verblüfft wie ich. »Du schreibst an Iris Cygnet? In die Lakelands?« Seine Stimme wird leise. »Bist du nicht ganz bei Trost?«

»Eve, das sind unsere Feinde. Montfort führt und unterstützt in diesem Moment
 einen Krieg gegen sie. Du – du gefährdest damit alles, was wir hier haben.« Ich setze mich neben sie aufs Bett und nehme ihre Hände in meine. »Sie werden uns rauswerfen und nach Prärie schicken. Oder Schlimmeres, Eve. Man könnte das als Verrat
 betrachten.« Und ich weiß, was Montfort mit Verrätern macht. Was jedes andere Land auch mit Verrätern tun würde. »Bitte, Liebste –«

»Lies ihn vor«, sagt sie erneut, jetzt durch zusammengepresste Zähne.

Diesmal weckt ihr Tonfall eine andere Erinnerung in mir. Eine schlimmere. Die Erinnerung an meine Heirat mit Ptolemus, so klein und privat der Rahmen auch war. Ruhiger, als eine Verbindung zwischen Hohen Häusern es sein sollte. Wahrscheinlich, weil meine Eltern wussten, dass ich während der gesamten Zeremonie weinen und Ptolemus sich weigern würde, die Nacht mit mir zu verbringen. Evangelina stand die ganze Zeit neben mir, wie vorgeschrieben. Die Schwester des Bräutigams, Freundin der Braut. Wir schaffen das
, hat sie damals gesagt, und jedes Wort troff von Verzweiflung. Wie jetzt auch.

Ptolemus schaut auf die Fenster und sogar zur Tür, so als erwarte er, Davidsons lauschende Spione dort zu sehen. Um ihn zu beruhigen, fülle ich den Raum für ein paar Sekunden mit gleißendem Licht und leuchte jede Ecke und jeden Schatten aus.

»Hier ist niemand, Tolly«, sage ich. »Tu, was sie sagt.«

»Na schön«, flüstert er. Ich sehe ihm an, dass er nicht überzeugt ist, und wahrscheinlich hält er uns beide für irre.

Liebe Iris,

ich werde Euch nicht mit den übertriebenen Grußformeln langweilen, die Euch und Eurem Rang eigentlich anstehen. Ich bin jetzt eine Bürgerliche, und da darf ich mir solche Freiheiten erlauben. Ich schreibe Euch weder als Freundin noch als Feindin. Nicht einmal als eine ehemalige Prinzessin der anderen. Aber ich hoffe, dass meine Expertise, was dieses Thema angeht, und auch meine Erfahrung mit dem Verlust von Königreichen für Euch von Nutzen sein kann, wenn Ihr diesen Brief noch nicht verbrannt habt. Oder würdet Ihr ihn eher ertränken? Wer weiß das schon.

Unsere Wege haben sich schon einmal gekreuzt, und wie die Dinge jetzt stehen, werden sie das auch wieder tun, das verspreche ich Euch. Falls Eure Mutter ihren Feldzug fortsetzt, wenn sie diesem Krieg zwischen Eurem Land und meinem nicht Einhalt gebietet, dann schwöre ich, dass wir uns wiedersehen werden. Entweder auf dem Schlachtfeld oder am Verhandlungstisch. Falls Ihr lange genug überlebt, um dann noch dabei zu sein. Norta ist an die Scharlachrote Garde gefallen, an Montfort, an die rote Flut, die nun über Eure Landesgrenze hinwegschwappt. Selbst Ihr werdet ihr nicht standhalten können, egal, wie stark Ihr seid. Die Nortanischen Staaten mögen wie leicht einzunehmende Beute wirken, aber Ihr werdet keinen stärkeren Gegner finden als Tiberias Calore, die Scharlachrote Garde und die Regierung aus Delegierten, die jetzt dort das Sagen hat.

Die Spieler sind bereits auf dem Brett verteilt, und es ist nicht schwer zu erraten, wie die Partie ausgehen wird. Piedmont und die Plünderer von Prärie wurden von Euch vorgeschickt, damit Montfort erst einmal mit dem Schutz seiner eigenen Grenzen beschäftigt ist und die Lakelands Zeit haben, sich neu zu formieren. Schließlich habt Ihr in Archeon eine bittere Niederlage einstecken müssen, und ich kann mir vorstellen, dass die Adligen Eures Landes Eurer Mutter wegen dieser ganzen Sache arg zugesetzt haben. Die Riftzone hat sich Euch ebenfalls widersetzt, aber nicht, weil die silbernen Adligen dort gegen Euch wären, sondern weil sie meinen Vater gefürchtet und respektiert haben. Er lag am Ende tot auf Eurem Schiff, nicht wahr? Was für ein schreckliches Missverständnis. Gerüchte können sich ganz schön verselbstständigen, stimmts? Und Euer eigenes Land, die frommen, stolzen, reichen Lakelands, bewegt sich stetig auf den Winter zu. Bald ist Erntezeit. Und ich vermute, dass Euch eine Menge rote Arbeiter auf den Feldern fehlen werden. Wer kann es ihnen verübeln, wenn sie doch nur die Grenze überqueren müssen, um ein besseres Leben für sich und ihre Kinder zu finden?

Ihr seid eine Nymphe, Iris. Ihr könnt die Gezeiten lesen; Ihr könnt die Strömung verändern. Aber diese Strömung, dieser rasante Kurs, lässt sich nicht ändern. Ich kenne mich mit Metall aus, Prinzessin. Daher weiß ich, dass Stahl, der sich nicht biegt, irgendwann brechen wird.

Wenn Euch Euer Thron, Eure Krone und Euer Leben etwas wert ist, werdet Ihr in Betracht ziehen, was getan werden kann, um alle drei zu schützen. Gleichberechtigung der Blutfarben und neue Gesetze, so schnell, wie Ihr sie schreiben könnt, sind die einzige Möglichkeit für Euch, diese Sache zu überstehen – und dabei wenigstens einen Rest von Macht und Einfluss zu behalten.

Evangelina Samos aus Montfort

Während Ptolemus mit großen Augen den Brief anstarrt und die verwegene Strategie seiner Schwester noch gar nicht fassen kann, verschwimmt die Welt um mich herum. Ein Summen in meinen Ohren übertönt Ptolemus, der einzelne Passagen ihrer Ratschläge an die Lakelander-Prinzessin noch einmal vorliest. Evangelina Samos aus Montfort.
 Ich wusste ja, dass sie die Titel ablegt, aber diesen Namen so klar und deutlich zu hören und ausgeschrieben zu sehen … Aus Montfort.
 Sie hat das, was sie war, wahrhaftig hinter sich gelassen – und sie akzeptiert, was wir nun sein können.

Mir treten Tränen in die Augen, und sie drückt meine Hand.

Evangelina Samos aus Montfort.

Elane Haven aus Montfort.

»Und der Abdankungsbrief?«, frage ich mit erstickter Stimme und versuche mit aller Kraft, die Tränen zurückzuhalten.

Sie presst die Kiefer zusammen, aber sie nickt. »Den werde ich selbst verlesen.«

Die ganze Anspannung der letzten Tage löst sich in Luft auf, und mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich möchte vor Erleichterung seufzen. Stattdessen springe ich auf und laufe mit wallendem Morgenmantel zum Schrank.

»Ich schätze, es ist gut, dass ich schon gepackt habe.«

In der kalten roten Abenddämmerung erreichen wir den Flugplatz, der in die Hänge von Ascendant gefräst wurde. Die Kiefern scheinen sich herabzubeugen und uns zuzusehen, als wir vier aus dem Gefährt aussteigen. Wir hinken dem Zeitplan mächtig hinterher, aber offenbar verübelt uns das keiner. Nicht Ptolemus, nicht unsere Piloten aus Montfort und auch unsere Eskorte nicht. Nicht einmal Carmadon und Premier Davidson, die gekommen sind, um uns zu verabschieden. Sie stechen deutlich hervor aus dem Kreis der sie umgebenden Gefolgsleute – Carmadon in seinem weißen Anzug, und der Premier mit seinem vertrauten unergründlichen Lächeln. Keiner von ihnen wirkt von Evangelinas Anwesenheit überrascht; es ist, als hätten sie gewusst, dass sie ihre Meinung noch ändern wird.

Obwohl Ptolemus als Erster abdanken wird und immer noch der Kronerbe der Riftzone ist, geht er hinter Evangelina und überlässt es ihr, unser Tempo zu bestimmen. Sie geht schnell. Offenbar kann sie schon jetzt kaum erwarten, die Sache hinter sich zu bringen. Aber sie sieht dabei definitiv wie eine Prinzessin aus. Ihre abgewetzte Trainingshose hat sie gegen schwarze Lederleggings eingetauscht. Dazu trägt sie eine passende Jacke und ein silbernes Cape, das schimmert, als wäre es aus flüssigem Quecksilber. Vielleicht ist es das ja auch. Wir anderen sind ähnlich gekleidet. Ptolemus trägt Uniform und ein Cape, das Evangelinas gleicht, Wren hat ein gemustertes Kleid in Rot und Silber angezogen, den Farben von Haus Skonos. Ich selber verzichte heute Abend auf meine Hausfarben und habe ein Kleid in Blassblau und Gold gewählt; es sieht aus wie die Wolken bei Sonnenaufgang und bringt meine Augen gut zur Geltung.

Evangelina findet Gefallen daran, und sie versucht auch gar nicht, es zu verbergen. Sie wirft mir einen Blick über ihre Schulter zu, mustert mein Outfit ausführlich und mit Genugtuung.

Unsere Montfort-Eskorte aus Wachleuten und Diplomaten verschwendet keine Zeit. Der Premier bekommt gerade mal ein kurzes Nicken, dann steigen sie unverzüglich in den wartenden Jet. Evangelina versucht, den Abschied ebenso knapp zu gestalten, und weicht der ausgestreckten Hand von Carmadon einfach aus. Den Premier hingegen kann man nicht so leicht ignorieren, auch wenn er sich ihr nicht in den Weg stellt, sodass sie Gelegenheit hätte, ihn einfach zu umgehen.

Aber sie ist klug genug, das nicht zu tun.


Gut
, denke ich, während ich beobachte, wie sie eine Hand auf seinen Arm legt. Sie tut es nur widerwillig, aber sie tut es. Der Premier ist der wichtigste Verbündete, den wir hier haben, und sie muss höflich zu ihm sein. Trotz seines Angebots an mich, dieser Stelle, die über mir schwebt wie ein Damoklesschwert.

Die beiden wechseln ein paar Worte, tun dies aber leise, so als wollten sie nicht, dass man sie hört. Ich hoffe, sie erzählt ihm von ihrem Brief an Iris. Nicht, um seine Erlaubnis einzuholen, sondern um ihre Absichten offenzulegen. Ich habe keinen Zweifel, dass der Brief abgefangen und gelesen wird, und mir wäre es lieber, wenn der Premier vorher von Evangelinas Vorhaben wüsste.

Ptolemus und Wren halten ihren Abschied von Carmadon kurz. Für ihren Geschmack macht er zu viele Worte, ich hingegen bin gern in seiner Gesellschaft. Ich grinse ihn an, als er meine Hand nimmt und meine farbenfrohe Kleidung mit einem aufrichtigen Lächeln begutachtet.

»Ihr seht aus wie ein Sonnenaufgang im Winter, Lady Haven«, sagt er und küsst mich auf die Wange.

»Einer von uns musste ja ein bisschen Farbe mitbringen«, erwidere ich mit Blick auf seinen weißen Anzug.

Er wedelt mit seinem dunkelhäutigen Zeigefinger vor meiner Nase herum. »Ihr müsst uns unbedingt besuchen kommen, wenn all das vorbei ist und Ihr eine Wohnung in der Stadt bezogen habt.«

»Aber gern. Wie es dem Premier beliebt«, füge ich hinzu und mache einen Knicks, den ich beherrsche, seit ich gehen kann.

»Wollen wir ihm nicht alle gefallen?«, murmelt er leise und zwinkert mir sogar zu, schalkhaft wie eh und je. Aber unter seinen üblichen Scherzen liegt noch etwas anderes. Eine tiefere Anerkennung.

Ich frage mich, ob er dieselbe Seelenverwandtschaft empfindet wie ich. Verglichen mit ihm bin ich ein Kind – Carmadon ist locker dreißig Jahre älter als ich –, aber wir wurden beide in anderen Welten geboren als die, in der wir jetzt leben. Und wir lieben beide Menschen, die zu lieben die alte Welt uns verbieten wollte. Großartige Menschen mit einem enormen Einfluss. Wir sind beide zufrieden, wenn nicht gar glücklich, in deren Schatten zu stehen.

Und Evangelina ist wahrhaftig großartig. Stark, stolz – skrupellos gar. Und unzweifelhaft beeindruckend. Nicht nur auf dem Schlachtfeld, wo sie gelinde gesagt atemberaubend gut ist. Der Brief beweist das. Selbst in ihren schwächsten Momenten sehe ich sie. Diese Fähigkeit, nach vorn zu gehen und sich durchzuboxen, wo die meisten anderen sich geschlagen geben würden. Nicht zum ersten Mal heute ertappe ich mich dabei, wie ich sie anstarre, während sie sich noch immer leise mit dem Premier unterhält. Carmadon folgt meinem Blick, lässt ihn dann aber rasch zu seinem Ehemann schweifen. Wir beobachten sie beide und sehen dabei einen gewundenen Pfad vor uns, dessen Ende nicht zu erkennen ist.

Wohin werden diese Menschen uns führen?

Das ist nicht wichtig. Ich gehe überall mit hin.


Der Premier nimmt nur meine Hand, als ich an ihm vorbeikomme. Wir nicken uns kurz zu, das ist alles.

»Wir sprechen uns bald wieder«, sagt er ruhig, und es ist klar, was er damit meint.

Das Angebot.

Evangelina entgeht das nicht, auch wenn sie schon dabei ist, die Stufen zum Jet hochzusteigen. Sie erstarrt kurz, und ihr metallisches Cape kräuselt sich wie die unruhige Oberfläche eines Teichs.

»Ja, bald«, wiederhole ich, und sei es nur aus Höflichkeit.

Um ehrlich zu sein, würde ich ihn gern anrempeln, weil er so unverhohlen vorgeht.

Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist eine noch angespanntere Evangelina. Das wird auch so alles schon schwierig genug.


5

EVANGELINA
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Ich sollte schlafen.

Der Flug über die flachen, leeren Ebenen von Prärie und die kurvigen Grenzen des umkämpften Gebiets bis in die Riftzone wird mehrere Stunden dauern. Es ist zu dunkel, um irgendetwas davon durch die Bordfenster zu sehen, selbst die Sterne wirken allzu fern und stumpf. Ich werde nicht mal erkennen können, wann wir das ehemalige Königreich meines Vaters erreichen, das Land, in dem ich aufgewachsen bin. Es ist Monate her, seit ich das Rift-Haus zuletzt betreten habe, den Stammsitz meiner Familie. Das war vor dem Tod meines Vaters und vor dem Fall Archeons. Bevor ich frei entscheiden durfte, wen ich liebe und wohin ich gehe. Die Riftzone war schön, ein Zufluchtsort weit weg vom Haifischbecken des nortanischen Hofes, aber auch ein Gefängnis.

Elane döst an meiner Schulter, ihre Wange schmiegt sich an das weiche Leder meiner Jacke. Wenn sie schläft, verschwindet ihre Fähigkeit und mit ihr auch der übliche Schimmer, der sie umgibt. Mir ist das egal. Sie sieht auch so sehr hübsch aus. Und ich mag es, wenn ich hinter ihren Schutzschild aus weichem Licht und perfektem Teint schauen kann. In diesen Momenten ist sie verletzlich, und das bedeutet, dass sie sich sicher fühlt.

Das ist der Hauptgrund für das, was ich hier tue. Ich möchte, dass sie in Sicherheit ist.

Und ich möchte einen Handel mit ihr machen.

Wir sprechen uns bald wieder.

Die Worte des Premiers hallen noch immer in mir nach.

Ich sollte mich auf meine Ansprache vorbereiten, auf die Sendung, darauf, dass ich morgen meine Blutfarbe verleugne, aber ich kriege Davidsons Worte nicht aus meinem Kopf.

Als Elane mir von seinem Angebot erzählt hat, habe ich darüber nachgedacht, unsere Sachen zu packen. Viel würden wir nicht brauchen. Feine Roben und hübsche Kleider nützen einem in der Wildnis nichts. Alles, was ich benötigen würde, wäre ein guter Vorrat an Metallen und ein paar Trainingsklamotten. Und Essensrationen natürlich. Manchmal kehrt dieser Gedanke wieder, und dann gehe ich im Geiste die Liste mit Dingen durch, die wir dabeihaben sollten, wenn wir fliehen. Ich schätze, das ist die Macht der Gewohnheit nach Monaten des Krieges und der Lebensgefahr. Ich schaffe es einfach nicht, jemandem außerhalb meines engsten Zirkels zu vertrauen. Zumindest noch nicht.

»Bitte tu’s nicht«, habe ich sie gebeten und ihre Hände in meinen gehalten. Die Sonne schien hell durch die Fenster in unserem Salon, aber ich erinnere mich, dass mir kalt war.

»Das ist doch bloß ein Job, Eve«, sagte sie, und es klang beinahe so, als würde sie mich ausschimpfen. »Er möchte, dass ich ihm als Beraterin zur Seite stehe. Dass ich ihn begleite wie diese Neublüter. Dass ich die Augen und Ohren offen und ihm den Rücken freihalte. Er weiß, dass ich mich an Silber-Höfen auskenne. Ich werde gut im Umgang mit den Silbernen hier in Montfort sein. Ich weiß, woher sie kommen, wie sie ticken. Es ist ja nicht so, als hätte ich dasselbe nicht vorher auch schon gemacht.«


Für dich
, hörte ich zwischen den Zeilen. Ja, sie hat in der Vergangenheit für mich spioniert. Ja, sie hat ihr Leben für mich riskiert, um mir und meiner Familie zu helfen, Dinge voranzutreiben. Sie hat Maven mehr als einmal bespitzelt und hätte dafür definitiv mit dem Leben bezahlt, wenn sie erwischt worden wäre.

»Das ist nicht dasselbe, Elane.« Ihm ist dein Leben nicht so viel wert wie mir.
 »Zuerst wirst du still und unsichtbar in der Ecke sitzen. Aber dann wird er dich bitten, an Orte zu gehen, die er nicht aufsuchen kann oder will. Um andere zu belauschen und ihm darüber zu berichten. Du wirst seine politischen Gegner bespitzeln, seine Generäle, seine Verbündeten – und vielleicht auch seine Feinde. Und jeder neue Auftrag wird gefährlicher sein als der letzte.« Ich habe ihre Hände noch fester umklammert und spürte doch bereits, wie sie mir entglitt. Ich sah schon vor mir, wie Davidson sie dazu überredet, ein Lager von Plünderern auszukundschaften oder den Hof eines Kriegsherrn in Prärie. »Du bist eine Schattengeherin, meine Liebe. Denk mal drüber nach, wofür er dich einspannen wird.«

Sie hat sich von mir losgerissen. »Einige von uns sind mehr als bloß ihre Fähigkeit, Samos.«

Ich weiß noch, wie verletzt sie sich anhörte, wie scharf ihr Ton war und wie endgültig ihr Satz klang. Ich hatte erwartet, dass sie schnurstracks ins Büro des Premiers stapfen und den Posten annehmen würde. Aber sie hat es damals nicht getan und auch bis heute nicht. Es ist einen ganzen langen Monat her, seit er ihr eine feste Stelle in Montfort angeboten hat. Aber sie wartet, ganz gleich, wie sehr sie ansonsten darauf brennt, sich an dieses Land anzupassen.

Für dich.

Ich lege den Kopf in den Nacken und lehne mich an die Seitenwand des Jets. Es ist nicht fair, sie zurückzuhalten. Wir werden bald beide unseren Beitrag leisten müssen, und sie hat recht: Sie kennt das schon. Sie hat schon an gefährlicheren Orten spioniert, wo sie schlimmere Konsequenzen zu befürchten hatte. Der Premier wird sie doch sicher schützen?


Sei nicht so naiv, Evangelina.

Montfort ist nicht Norta, aber auch in Montfort lauern Gefahren.

»Du solltest dich ausruhen«, flüstert Ptolemus mir über den Gang hinweg zu und reißt mich aus meinen Gedanken. Er schaut nicht von den Unterlagen auf, die er vor sich hat, ein Sammelsurium von Blättern, die mit seiner unordentlichen Handschrift bedeckt sind. Unsere Ansprachen werden nicht besonders lang ausfallen, aber er quält sich trotzdem mit seiner. Seine winzige Lampe erhellt das dunkle Innere des Jets, in dem ansonsten nur die schwachen Leuchten an der Decke und im Cockpit für ein bisschen Licht sorgen.

Die Delegierten aus Montfort dösen vor sich hin. Sie sind alle im hinteren Teil des Flugzeugs platziert, um uns genügend Raum zu lassen.

Ich schüttele den Kopf, denn wenn ich etwas sage, wecke ich Elane auf. Wren schläft ebenfalls fest, sie hat sich auf den Sitzen gegenüber von Ptolemus unter einer pelzbesetzten Decke ausgestreckt und ihr Gesicht darunter vergraben.

Mein Bruder wirft mir einen Seitenblick zu, und seine Augen funkeln in dem schwachen Licht. Er schaut mich zu lange an, aber ich kann nicht weglaufen. Ich muss ihn gewähren lassen.

Ich frage mich, ob das Rift-Haus noch steht. Ich kann mir vorstellen, welches Chaos dort Einzug gehalten hat, jetzt, wo mein Vater tot ist. Silber-Adelige, die sich gegenseitig überbieten, um die Lücke zu füllen, die er hinterlässt. Rote, die aufbegehren und sich der Garde oder den Nortanischen Staaten anschließen oder sich ihren eigenen Platz erkämpfen. Teilweise hoffe ich ja, dass das gesamte riesige Anwesen niedergebrannt wurde. Der andere Teil von mir sehnt sich danach, diese Räume aus Stahl und Glas wiederzusehen, die auf die angrenzenden Hügel und Täler blicken.

Mir wird eng in der Brust, als meine Gedanken zu der unvermeidlichen Frage hinwandern. Ich versuche, ihr auszuweichen, aber sie schafft es zuverlässig, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen.

»Glaubst du, sie wird da sein?«, frage ich mit heiserer Stimme, und Elane bewegt sich, wacht aber nicht auf.

Ptolemus’ Blick fokussiert, und er zieht eine Augenbraue hoch.

Die Worte kommen mir fast nicht über die Lippen: »Unsere Mutter?«

Er antwortet nicht.

Er weiß es nicht.

Ich erwarte Scham. Bedauern. Erleichterung. Angst. Aber als ich auf das Rollfeld hinaustrete und den ersten Zug frischer Rift-Luft einatme, ist mein erster Gedanke: Wolfszähne. Sie haben mich im Nacken gepackt, ritzen meine Haut kaum, drücken mich jedoch nach unten und halten mich fest.

Ich habe nur wenige Meter geschafft.

Für den Bruchteil einer Sekunde liege ich wieder auf dem Boden, und meine Wange wird gegen die kalten Fliesen gedrückt. Meine Eltern ragen über mir auf, ihre Gesichter sind zu verächtlichen Grimassen verzogen. Ich habe sie verraten. Ich habe meinen Vater attackiert. Ich habe versucht zu fliehen. Ich bin nicht weit gekommen. Dafür haben die Wölfe meiner Mutter gesorgt. Wenn sie es gewollt hätte, hätten sie mich zerfleischt. Mit Larentia Viper ist nicht zu spaßen, aber ich habe es trotzdem versucht.

Nur Ptolemus habe ich zu verdanken, dass sie mich nicht an den Füßen und inmitten von schnappenden Wölfen nach Hause gezerrt hat. Wenn er nicht eingeschritten wäre – wenn er meinen Vater nicht bewusstlos geschlagen und den Wolf getötet hätte, der mich festhielt –, ich wüsste nicht, wo ich dann heute wäre.


Wieder hier
, denke ich und betrachte die Hügel, die sich rund um den Flugplatz erheben.

Auch in der Riftzone hat der Herbst Einzug gehalten und die grünen Wälder orange und rot gesprenkelt. Eine Brise lässt die Blätter erzittern und die Baumwipfel in der Morgensonne tanzen. In der Ferne kann ich das Rift-Haus auf einer Anhöhe sehen. Es sieht klein und unwichtig aus, ein dunkler Fleck vor hellem Hintergrund.

Elane steigt hinter mir aus dem Flieger und folgt meinem Blick. Sie seufzt schwer und stupst mich an, schiebt mich auf die wartenden Gefährte zu, ihre Hand ist ein sanfter Führer. Ptolemus und Wren sind bereits da und steigen in das erste Fahrzeug. Die Delegierten und Wachleute aus Montfort streben dem zweiten Gefährt zu, wodurch wir kurz Zeit für uns haben. Eigentlich habe ich erwartet, dass uns zumindest einer von ihnen folgen würde, und sei es nur, um uns zu observieren. Schließlich sind wir die Erben dieses Königreichs, die überlebenden Nachfahren von Volo Samos. Wir könnten doch genauso gut vorhaben, vor den Augen des ganzen Kontinents unser Geburtsrecht in Anspruch zu nehmen.

Es ist beinahe schon kränkend, dass uns niemand mehr als Bedrohung betrachtet.

Wren gähnt immer noch, als ich in das Gefährt steige und auf den Sitz gegenüber von ihr rutsche. Ihre Skonos-Farben sehen dunkler aus heute Morgen, sie trägt ein blutrotes und eisengraues Kleid. Sie unterstützt Tollys Entscheidung abzudanken und ist bereit, an seiner Seite zu stehen. Dasselbe wird Elane bei mir tun. Sie hatte gestern ein hübsches blau-goldenes Kleid an, jetzt trägt sie eins, das mit rosafarbenen und blassroten Perlen besetzt ist. Ihre Message ist klar. Alles, was mit den alten Häusern zu tun hat, die Farben, die Bündnisse und Adelshierarchien, interessieren sie nicht mehr. Haus Haven ist für sie weder ihre Familie noch ihre Zukunft.

Von Ptolemus oder mir kann man das nicht behaupten. Haus Samos wird in einer Stunde auf den Thron verzichten, und um das tun zu können, müssen wir auch nach Haus Samos aussehen. Unsere gepanzerte Kleidung ist spiegelblank und chromfarben, passend zu unserem silbernen Haar und den Augen wie Gewitterwolken. Ich klappere und klingele bei jeder Bewegung, wenn Ringe, Armreifen, Ohrringe und Halsketten sich berühren. Ich wurde zu solchem Prunk erzogen, aber das hier könnte meine allerletzte Parade werden.

»Machst du einen Probedurchlauf?«, frage ich meinen Bruder und recke mein Kinn hoch. Er hat seine Ansprache im Flugzeug fertiggestellt, sie aber noch kein einziges Mal laut vorgetragen.

Ptolemus verdreht fast die Augen. Mit zurückgegeltem Haar sieht er noch immer wie ein Prinz aus. Oder ein König. »Du?«

Ich lehne mich süffisant grinsend in meinem Sitz zurück und falte die Hände im Schoß. Meine scharfen Ringe klimpern, während das Gefährt über das Rollfeld donnert. »Ich bin froh, dass ich erst als Zweite dran bin. So brauche ich wenigstens keine Angst zu haben, dass du mir die Show stiehlst.«

»Ist das eine Herausforderung?«, fragt er.

Ich zucke die Achseln, unser Spiel macht mir Spaß. Und ich würde alles tun, um mich von der vertrauten Landschaft abzulenken, die draußen am Fenster an uns vorbeifliegt. »Nur eine Beobachtung.«

Wren legt Tolly eine Hand auf die Schulter und drapiert ihre langen Finger über seine Rüstung. Dann wischt sie eine unsichtbare Staubfluse weg.

»Es wird nicht allzu lange dauern«, sagt sie und lässt ihren Blick auf der Suche nach irgendeinem Makel über meinen Bruder gleiten. Dann dreht sie sanft sein Gesicht in ihre Richtung und streicht mit beiden Daumen über die grauen Ringe unter seinen Augen. Ihre dunkle Haut wirkt auf seiner noch dunkler, während sie jedes körperliche Anzeichen von Erschöpfung aus seinem Gesicht entfernt. Die Ringe verschwinden unter ihrer Fähigkeit. Plötzlich sieht Tolly aus, als hätte er die Nacht in einem Palast verbracht anstatt in einem vollgestopften Jet. »Vor allem, da die anderen nichts sagen werden.«

»Die anderen?« Ich presse die Kiefer aufeinander und meine Brust wird eng. Elane atmet scharf ein, und ihr Blick zuckt zu mir. Sie sieht ebenso verwirrt aus, wie ich mich fühle. »Tolly, du weißt, dass ich Überraschungen nicht leiden kann. Und heute erst recht nicht.«

Er wendet den Blick nicht von Wren ab. »Mach dir keine Sorgen. Es ist niemand, gegen den du nicht schon mal gekämpft hast.«

»Das verkleinert den Kreis derer, die infrage kommen, nicht wirklich«, murmele ich, während ich im Kopf rasend schnell alle Möglichkeiten durchgehe.

Als Erstes fällt mir Mare ein, aber die ist weit weg und erholt sich in einem Montfort-Tal, in dem sie niemand erreichen kann. Wenn sie in die Zivilisation zurückkehrt, wird das gesamte Land es wissen.

Bevor ich mir die vielen, vielen Leute ins Gedächtnis rufen kann, mit denen zusammen ich trainiert habe, gegen die ich gekämpft und die ich verstümmelt habe, kommt die Antwort buchstäblich von selbst angeflattert. Zwei Flugzeuge ziehen laut brummend über uns hinweg, als unser Gefährt die Hügel erklimmt, und einen Moment lang ist wegen des Lärms kein Gespräch mehr möglich. Ich drücke meine Stirn an die Fensterscheibe und spüre das dunkle Dröhnen sowohl in meinen Zähnen als auch mit meiner Fähigkeit. Das Flugzeug transportiert, soweit ich das feststellen kann, keine schweren Waffen.

»Scharlachrote Garde«, hauche ich, als mir das Symbol der zerrissenen purpurroten Sonne an der Flanke des ersten Flugzeugs ins Auge fällt. Der andere Flieger ist so neu, dass seine Farbe womöglich noch feucht ist. Am Heck prangt ein neues Emblem: drei miteinander verbundene Kreise – ein roter, ein silberner und ein weißer. Je einer für eine der Blutfarben. Miteinander verwoben, gleichberechtigt. »Und die Nortanischen Staaten.«

Jetzt ist mir sonnenklar, wer uns im Rift-Haus erwarten wird, in der Hülle meines alten Lebens.

Normalerweise kommt mir die Fahrt vom Flugplatz zum Anwesen immer zu lang vor, heute wünschte ich, sie würde niemals enden. Wir sind in gefühlter Sekundenschnelle oben auf den Hügeln, und die vertrauten Tore des alten Palastes schimmern hinter den Bäumen auf. Ich senke den Blick, als wir hindurchfahren, bin nicht fähig, die imposante Fassade aus Glas und Stahl anzuschauen.

Wenn ich wollte, könnte ich die Augen schließen und mich problemlos blind in dem Gebäude orientieren. Es würde mir leichtfallen, den Thronsaal zu finden, ohne ein einziges Mal aufzublicken. Aber das würde nur ein Feigling tun.

Stattdessen blinzele ich kaum einmal und sorge dafür, dass alle mich sehen, als ich in den großen, begrünten Hof hinaustrete. Ein Wasserlauf windet sich auf seinem Weg von der Quelle mitten im Rift-Haus unter Brücken aus flüssigem Eisen hindurch. Die Blumen und Bäume sind noch genauso, wie ich sie in Erinnerung habe; unverändert, wenn man von der herbstlichen Färbung absieht. Durch die Pflanzen hindurch erspähe ich vertraute Mauern, und sofort erinnere ich mich an die Zimmer, von denen aus man in diesen Eingangsbereich hinunterschaut. Gästezimmer, die Flure für die Diener, Galerien, Räume für die Wachen, eine Skulpturenpark. Nichts sieht beschädigt aus. Der Krieg hat die Riftzone noch nicht erreicht. Man könnte meinen, wir wären in der Zeit zurückgereist.

Aber das ist nicht wahr. Bevor Vater starb, flankierten ausschließlich Silberne die Türen. Haus Samos loyal ergebene Krieger. Jetzt sehe ich überall nur Mitglieder der Scharlachroten Garde. Sie tragen ihre purpur- und scharlachroten Tücher stolz und unübersehbar zur Schau und beobachten unser Näherkommen mit kalten Blicken.

Die Montfort-Delegation in ihrer weißen oder waldgrünen Kleidung betritt das Rift-Haus zuerst. Ihre Wachleute sind auch für uns zuständig, und sie halten uns aufmerksam im Blick, während wir voranschreiten. Einige von ihnen sind Rote, manche Neublüter, andere Silberne. Alle sind auf ihre Weise bewaffnet, bereit zu kämpfen, sollte das notwendig werden. Aber wer es wagt, Ptolemus oder mich hier anzugreifen, in einem Haus, das wir besser kennen als jeder andere, den kann ich nur bemitleiden. Magnetoren in einem Palast aus Stahl zu attackieren, wäre überdies eine große Dummheit. Selbst meine Samos-Cousins würden sich das nicht trauen. Sie sind vielleicht blöd genug, in meinem Namen einen Putsch zu versuchen, aber sie sind nicht lebensmüde.

Die abgestandene Luft im Inneren des Rift-Hauses reißt mich aus meinen Grübeleien. Während das Haus selbst noch intakt ist, sehe ich auf einen Blick den Verfall um uns herum. In nur wenigen Monaten hat sich so viel verändert. Staub bedeckt die sonst makellosen Wände. Die meisten Räume, die von der Eingangshalle abgehen, liegen im Dunkeln. Mein Zuhause, oder zumindest dieser Teil davon, ist verwaist.

Elane drückt fest meine Hand; ihre Haut fühlt sich kühl an. Erst jetzt bemerke ich, dass es mich heiß durchläuft und mir der Schweiß ausbricht. Ich drücke ihre Hand auch und bin dankbar für ihre Anwesenheit.

Am Fuß der Wand sind kaum sichtbare Kabel verlegt. Sie führen zum Thronsaal, der bereits für das, was wir tun und sagen müssen, vorbereitet ist. Bevor Vater beschlossen hat, sich zum König auszurufen, war der Abendrot-Salon unser Empfangssaal. Unsere Throne stehen immer noch dort, zusammen mit einer Menge anderer Sachen. Von hier aus kann ich die Technik spüren. Die Kameras, die Scheinwerfer, alles, was für die Übertragung benötigt wird. Von Glas oder Plastik umgebenes Aluminium und Eisen.

Ich zögere nicht, sosehr ich es auch möchte. Dazu ruhen hier einfach zu viele Blicke auf mir. Von Menschen aus Montfort und von der Scharlachroten Garde. Ich will nicht riskieren, schwach zu erscheinen. Und unter dem Druck eines Publikums bin ich schon immer zu Höchstform aufgelaufen.

Anders als die übrigen Räume des Rift-Hauses ist der Thronsaal meines Vaters makellos gepflegt. Die Fenster sind frisch geputzt und bieten einen Blick über das Tal und den Allegiant River. Alles blitzt und blinkt unter allzu hellen Scheinwerfern, die die Fernsehleute herbeigeschleppt und auf das Podest gerichtet haben, auf dem früher meine Familie thronte. Wer auch immer hier sauber gemacht hat, war sehr gründlich, vom Boden bis zur Decke. Ich nehme an, die Scharlachrote Garde steckt dahinter. Rote haben mehr Übung in solchen Dingen.

Die Nortanischen Staaten haben nur eine kleine Abordnung hierhergesandt. Ich zähle ganze zwei Delegierte. Im Gegensatz zu den Montfortern und der Scharlachroten Garde tragen sie keine Uniformen. Dennoch ist leicht auszumachen, wer das neue Land im Osten repräsentiert, das sich gerade aus der Asche des alten formiert. Und genau diese beiden sind besonders leicht zu erkennen. Während die Gardisten damit beschäftigt sind, die Kameras richtig zu positionieren und das Licht einzurichten, halten sie sich zurück. Nicht, um Arbeit zu vermeiden, sondern um nicht im Weg zu sein.

Ich kann es ihnen nicht verübeln. Julian Jacos und Tiberias Calore haben hier keinerlei Aufgabe, sind nichts als Zuschauer. Und sie wirken noch deplatzierter als die bewaffneten Roten, die Mutters kostbare Böden verschrammen.

Ich habe Cal seit seinem letzten Besuch in Montfort nicht mehr gesehen. Und der war kurz, hat nur wenige Tage gedauert. Kaum lange genug, um dem Premier die Hand zu schütteln und Höflichkeiten bei einem von Carmadons Abendessen auszutauschen. Er war damit beschäftigt, Bündnisse und Beziehungen aufzupolieren und als Vermittler zwischen den silbernen Adligen seines ehemaligen Königreichs und der sich neu bildenden Regierung zu fungieren. Was auf keinen Fall eine einfache Aufgabe ist. Er ist erschöpft – wie jeder sehen kann. Er hat dunkle Ringe unter seinen brennenden Augen. Manchmal frage ich mich, ob er lieber eine Armee anführen würde, als am Verhandlungstisch zu sitzen.

Er bemerkt, dass ich ihn anschaue, und sein Mundwinkel zuckt; ein besseres Lächeln kriegt er nicht zustande.

Ich tue es ihm nach und nicke.

Was haben wir seit der Königinnenkür damals nicht alles erlebt.

Cal ist nicht mehr meine Zukunft, und dafür werde ich ewig dankbar sein.

Sein Onkel ist der, der mir Sorgen und Bauchweh bereitet.

Jacos steht da wie immer und sieht schmal aus neben Cal. Der Einsinger hält den Blick zu Boden gerichtet, weigert sich, mich oder meinen Bruder anzusehen. Ich habe keine Ahnung, ob aus schlechtem Gewissen oder aus Mitleid. Schließlich hat er unseren Vater getötet. Manchmal geistert Jacos durch meine Albträume, mit Fangzähnen und züngelnd wie eine Schlange, wohingegen er in Wirklichkeit doch so lehrerhaft und unscheinbar aussieht.

Als wir näher kommen, verschwindet Julian freundlicherweise, den Blickhält er dabei weiter gesenkt. Wren schenkt ihm im Vorbeigehen ein Lächeln, wenn auch nur ein flüchtiges. Eine ihrer Cousinen ist seine Gefährtin, und auch wenn vom nortanischen Hof nicht mehr viel übrig ist, sind die Seilschaften innerhalb des alten Adels noch intakt.

Ptolemus erreicht Cal als Erster. Er drückt ihm fest die Hand und schenkt ihm das freundlichste Lächeln, das er hinbekommt. Eine beachtliche Leistung für meinen Bruder. Cal tut es ihm nach und nickt.

»Danke, dass du das machst, Ptolemus«, sagt der abgedankte König zu dem, der es ihm gleichtun wird. Cal sieht merkwürdig aus in seiner einfachen Jacke, ohne die mit Orden bedeckte Uniform. Vor allem im Vergleich zu meinem Bruder mit seiner Rüstung und seinen Farben.

Tolly lässt seine Hand los. »Und ich
 danke dir für dein Kommen. Das wäre nicht nötig gewesen.«

»Doch, natürlich«, antwortet Cal leichthin. »Schließlich trittst du heute einem exklusiven Club bei. Ich muss doch hier sein, um dich bei den Abgedankten willkommen zu heißen.«

Ich verziehe den Mund, gleichzeitig umarme ich Cal ein wenig steif. »Untersteh dich, uns so zu nennen«, knurre ich.

»Wieso nicht? Klingt doch nett«, wirft Elane ein. Sie nickt Cal zu und sucht ihre richtige Position in dem Licht. Alle anderen wirken grell oder wie Skelette im Gleißen der Scheinwerfer, aber sie natürlich nicht. »Schön, dich zu sehen, Cal.«

»Ganz meinerseits, Elane. Ich freue mich, euch alle zu sehen«, fügt er hinzu. Dann lässt er seinen Blick über mich hinweg zu Wren schweifen und weiter durch den Raum. Er sucht jemand anderen.

Aber Mare Barrow ist nicht hier.

»Seid ihr die einzigen Repräsentanten aus den Staaten?«, frage ich, und er wirkt froh über die Frage. Froh darüber, das Thema zu wechseln. Froh über eine Ablenkung.

»Nein, die anderen sind bei General Farley«, antwortet er. »Zwei rote Organisatoren, die Neublüterin Ada Wallace und eins der Kinder von Ex-Gouverneur Rhambos.« Er zeigt in die entgegengesetzte Ecke des Thronsaals, aber ich mache mir nicht die Mühe, mich umzudrehen. Ich werde sie ohnehin gleich sehen. Und ehrlich gesagt möchte ich nicht zu ihnen hinschauen und dann feststellen, dass Diana Farley Ptolemus mit Blicken tötet. Mir dreht sich der Magen um, wie immer, wenn ich dem roten General nahe komme. Schluss jetzt
, sage ich mir. Ich habe schon genug Angst vor den Kameras. Ich habe nicht die Kraft, mich auch noch vor ihr zu fürchten.

»Wren hat gesagt, du wirst nicht sprechen …?« Meine Stimme verliert sich.

»Richtig.« Cal verschränkt die Arme und stellt sich breitbeinig hin, eine Position, die ich kenne. Er ist bereit für den Kampf. »Wir werden gar nicht in der Sendung auftreten. Das wäre die falsche Botschaft.«

Seine Logik ist nicht schwer zu durchschauen. »Ah. Ihr wollt dem Land zeigen, dass wir es aus freien Stücken tun. Ohne dass ein Schwert über unseren Köpfen schwebt.« Kaum sind die Worte raus, zucke ich zusammen, und Cal ebenso. Vermutlich denkt er jetzt an den Moment zurück, in dem sein Vater durch sein Schwert starb. »Das hätte ich anders formulieren sollen, tut mir leid.«

Er ist blass geworden, winkt aber ab. »Wir sind vor allem zur Unterstützung hier«, murmelt er.

Ich runzele die Stirn. »Zu unserer Unterstützung?«, frage ich spöttisch.

Cal schüttelt den Kopf. »Zu ihrer.« Sein Blick fliegt ganz ans andere Ende des Thronsaals, wo eine kleine Gruppe in der Nähe der Fenster wartet. Sie stehen ganz dicht beieinander wie eine Schar bunter Vögel. Plötzlich habe ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen, und ich suche nach der vertrauten Silhouette, mit einem Panther als Begleitung. Doch meine Mutter befindet sich nicht bei der Gruppe silberner Adliger.

Elane hat weniger Glück. Sie atmet zitternd neben mir ein, als sie ihren Vater erspäht.

Jerald Haven unterhält sich leise mit den Adeligen der Riftzone und einigen anderen aus dem alten Norta. Ich sehe niemanden von Haus Samos, erkenne aber Lord General Laris, den ehemaligen Kommandeur der nortanischen Luftwaffe und ein Verbündeter meines Vaters. Keiner von ihnen schaut zu uns her. Sie weigern sich, uns eines Blickes zu würdigen. Sie missbilligen, was wir tun, aber sie können uns auch nicht daran hindern.

Elane wendet den Blick zuerst ab. Ihre Miene wirkt unverändert. Sie ist weder silbern angelaufen noch blass geworden. Soweit ich weiß, hat sie ihren Vater seit Monaten nicht gesehen. Die beiden haben lediglich ein paar Briefe ausgetauscht; sie waren kurz und bündig und von Jeralds Seite ausgesprochen verletzend. Er wollte, dass sie nach Hause kommt, aber sie hat sich geweigert. Irgendwann hat er dann aufgehört, sie darum zu bitten, und auch keine Briefe mehr geschickt.

Sein Anblick macht mich wütend, weil ich weiß, wie sehr er seiner Tochter zugesetzt hat. Cal ist wie immer schrecklich schlecht darin, sich in Frauen einzufühlen, und missdeutet meine Wut. Der ehemalige König stupst mich an.

»Ist schon okay. Lass dir von denen keine Angst einjagen. Bei mir war es auch so, als ich abgedankt habe«, sagt er leise und mit belegter Stimme. »Meine Großmutter konnte tagelang nicht mit mir sprechen, so außer sich war sie.«

Ich widerstehe dem vertrauten Bedürfnis, wegen Tiberias Calore die Augen zu verdrehen.

Wren neigt den Kopf zur Seite. »Aber sie hat ihre Meinung geändert?« Sie klingt nicht allzu hoffnungsvoll, aber selbst das kleine bisschen Hoffnung ist absolut fehl am Platz. Ich weiß genug über Anabel Lerolan, um mir dessen ganz sicher zu sein.

Cal unterdrückt ein Lachen. »Nein, das kann man nicht sagen. Aber sie nimmt es hin. Eine andere Wahl hat sie ja auch nicht. Die Flammenkrone stirbt mit mir, und es wird niemand mehr da sein, der die von mir zerschlagene Krone wieder zusammenfügen kann.«


Nicht, solange du lebst
, möchte ich hinzufügen. Dafür, dass er so ein brillanter Militärstratege ist, kann Cal schrecklich kurzsichtig sein. Es werden angeblich rechtmäßige Nachfolger auftauchen. Sowohl hier als auch in Norta. Dieses Thema wird sich erst lange nach unserem Tod erledigt haben.


Ein anderer würde angesichts dieser Vorstellung vielleicht verzweifeln. Aber ich finde sie irgendwie tröstlich. Ich entscheide mich zum Verzicht, weil ich es kann. Und wenn jemand anders kommt, um die Krone zu beanspruchen, die ich verschmäht habe, dann sei’s drum. Das ist dann aber nicht mir anzulasten. Ich habe getan, was ich konnte, um das sicherzustellen.

»Unsere Völker müssen sehen, dass wir uns in dieser Sache einig sind«, murmelt Cal. Er beobachtet noch immer die Silbernen, und seine Augen flackern, als könnte er sie wegbrennen. »Dass wir bereit sind, die alte Welt hinter uns zu lassen. Gemeinsam.«

So simpel, wie seine Plattitüden sind, so wenig habe ich ihnen entgegenzusetzen. Und ich kann auch die Gefühlswallung nicht verleugnen, die sie tief in meinem Inneren auslösen.

Mein Lächeln ist ehrlich und breit. »Ja, das sind wir.«


6

EVANGELINA
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Ich zeige keinerlei Regung, während mein Bruder seine Ansprache hält. Er spricht etwas zu schnell, aber ansonsten ist sie perfekt, kurz und knapp. Er blickt starr geradeaus, ohne zu blinzeln, während er an einem einfachen Tisch sitzt, der vor unsere alten Stahlthrone geschoben wurde. Ich bleibe an seiner Seite, wir zwei sind allein im Bild. Im restlichen Thronsaal herrscht absolute Stille; die Anwesenden sehen schweigend zu, während vor ihren Augen Geschichte gemacht wird.

»Mein Name ist Ptolemus Escarian Samos, König der Riftzone und Lord von Haus Samos, Sohn des verstorbenen Königs Volo Samos und Königin Larentia von Haus Viper. Hiermit verzichte ich auf den Thron des Königreichs der Riftzone und auf sämtliche Ansprüche, die ich oder meine Nachfahren an dieses Land erheben könnten. Es ist mein feierlicher Wunsch, dass das Königreich der Riftzone, welches durch illegale Abspaltung vom ehemaligen Königreich von Norta entstand, aufgelöst und in die Nortanischen Staaten reintegriert wird. Ich hoffe zu erleben, wie unser Land unter einer freien Regierung und mit gleichberechtigten Blutfarben floriert.«

Auch wenn er gerade seine Krone wegwirft, hat Ptolemus nie königlicher ausgesehen und geklungen. Er blickt lange in die surrenden Kameras, die seine Abdankung über Videoscreens in allen Städten im gesamten Land verbreiten, damit jeder – Rote, Silberne und Neublüter – davon erfahren. Es wird nicht lange dauern, bis die Nachricht auch über die Landesgrenze hinaus schwappt. Die Lakelands werden es innerhalb von Minuten wissen, und auch Piedmont. In den Nortanischen Staaten rumort es seit Cals Abdankung. Eine weitere zerschlagene Krone könnte Jubelfeiern oder Unruhen entfachen.

Elane bleibt so dicht bei mir, wie sie kann, ohne ins Bild zu geraten. Ich schaue sie nicht an, aber ihr rotes, in der Morgensonne leuchtendes Haar kann ich auch aus dem Augenwinkel gut erkennen. Ihr Vater und seine silbernen Gefolgsleute sind dagegen unübersehbar. Sie haben sich hinter der Kamera in der Mitte des lang gezogenen Thronsaals versammelt, direkt in meinem Sichtfeld. Ich blicke durch sie hindurch, wie meine Mutter es mir beigebracht hat.

Die hochrangigen Mitglieder der Scharlachroten Garde halten sich abseits, einige von ihnen lehnen an der Wand. General Farley sieht steif und angespannt aus, und sie hält den Blick gesenkt. Sie kann oder will meinem Bruder nicht zuschauen, und ich bin dankbar dafür. Je weniger sie ihn beachtet, desto sicherer ist es für ihn.

Ptolemus zuckt nicht mit der Wimper, als er den Kopf neigt und den Stift nimmt, um die offizielle Abdankungserklärung zu unterzeichnen. Seine Unterschrift ist kurz und zackig und lässt keinen Zweifel mehr zu. Unter seinem Namen ist genügend Platz für den meinen.

Für einige seltsame, ausgedehnte Sekunden bin ich nun Königin. Ich fühle mich anders und doch gleich. Auf der Schwelle zwischen zwei sehr verschiedenen Türen. Einen Moment lang schaue ich durch beide hindurch und sehe, was sie für mich bereithalten. Welchen Kummer und welche Triumphe es im Leben einer Bürgerlichen oder einer Königin geben könnte. Zitternd blicke ich zu Elane hin, erlaube mir, bei ihr Zuflucht zu suchen. Die Entscheidung ist sonnenklar.

Als Ptolemus sich von seinem Stuhl erhebt, geht die Aufmerksamkeit der Silber-Anhängerschaft schlagartig auf mich über, und alle Blicke landen auf mir. Ich spüre jeden einzelnen davon wie Nadelstiche auf der Haut. Und ich muss kein Flüsterer sein, um zu wissen, worum sie mich anflehen.

Verweigere diesen Kniefall.

Mein Blick findet Cal, der halb von dem Sonnenlicht verborgen wird, das durch die Fenster hereinfällt. Er hat die Arme verschränkt und lehnt an der Glasscheibe. Diese geteilte Bürde stiftet eine Art Verbundenheit zwischen uns. Er senkt fast unmerklich das Kinn. Als ob ich seine Ermutigung bräuchte.

Ich setze eine kühle, selbstbewusste Miene auf und lasse mich langsam auf meinem Platz nieder. Mein Quecksilbercape legt sich um meine Füße.

»Mein Name ist Evangelina Artemia Samos, Königin der Riftzone.« All meine höfische Erziehung kann nicht verhindern, dass meine Stimme bebt, als ich diese Worte ausspreche. Königin. Ohne einen König, ohne einen Vater, ohne einen Herrn. Ohne irgendwelche Vorschriften außer denen, die ich mir selbst auferlegen würde.


Eine Fantasie. Eine Lüge. Es gibt immer Vorschriften und immer Konsequenzen. Ich will das alles nicht. Keine Krone ist den Preis wert, den ich bezahlen würde. Ich beruhige mich mit dem Gedanken an Elane und mit dem leuchtenden Rot, das ich im Augenwinkel sehe.

»Lady von Haus Samos, Tochter des verstorbenen Königs Volo Samos und der Königin Larentia von Haus Viper. Hiermit verzichte ich auf den Thron des Königreichs der Riftzone und auf sämtliche Ansprüche, die ich oder meine Nachfahren an dieses Land erheben könnten.«

Letztlich mussten unsere Ansprachen fast identisch sein. Wir dürfen nichts dem Zufall oder der Interpretation anderer überlassen. Keiner von uns kann es sich erlauben, Raum für Missverständnisse zu geben, sei es vorsätzlich oder nicht.

»Es ist mein feierlicher Wunsch, dass das Königreich der Riftzone, welches durch illegale Abspaltung vom ehemaligen Königreich von Norta entstand, aufgelöst und in die Nortanischen Staaten reintegriert wird. Ich hoffe zu erleben, wie unser Land unter einer freien Regierung und mit gleichberechtigten Blutfarben floriert.«

Langsam nehme ich den Stift, der noch warm ist von der Hand meines Bruders. Das Dokument vor mir auf dem Schreibtisch ist steif, ein einzelnes weißes Blatt, auf dem der Text steht, den ich soeben vorgetragen habe. Unten prangt der schwarz-silberne Stempel von Haus Samos. Ich starre darauf, habe das Gefühl, dass noch etwas fehlt. Dann blicke ich erneut hoch, suche die Kamera, eines von Tausenden Augen, die mich gerade anschauen.

Ein Flattern am Fenster lenkt mich für den Bruchteil einer Sekunde ab.

Die Motte ist klein, ihre Flügel schimmern grünlich schwarz wie eine Öllache. Sie sollte im Tageslicht gar nicht unterwegs sein. Motten sind nachtaktive Tiere, bewegen sich zwischen Lichtinseln in der Dunkelheit. Und sie haben ein erstaunliches Gehör. All das schießt in Sekundenschnelle durch mein Hirn, und dann kapiere ich.

Meine Mutter schaut zu.

Der Wolf hat mich wieder an der Kehle gepackt, seine Zähne bohren sich in meine Haut. Drohen mich zu zerfleischen. Nur die Kamera, die Zuschauer, die Blicke so vieler anderer halten mich auf meinem Stuhl. Die vertraute Furcht und Scham kriechen mir den Rücken hoch, vergiften mich innerlich, aber ich darf mir nichts anmerken lassen. Ich darf nicht zulassen, dass sie mich jetzt stoppt. Es gibt noch mehr zu sagen und mehr Träume von ihr, die ich zerstören muss.

Meine Hand ballt sich unter dem Tisch zur Faust. Doch ausnahmsweise treibt mich nicht Wut an, sondern Entschlossenheit.

Die Worte, die ich als Nächstes ausspreche, habe ich bis jetzt immer nur gedacht. Ich habe sie nie auch nur flüsternd von mir gegeben. Geschweige denn vor Zuschauern laut gesagt, weder vor zehn noch vor zehntausend. Und erst recht nicht vor meiner Mutter. Diese Frau belauscht jeden jederzeit, aber jetzt wird sie mich vielleicht endlich auch hören.

»Zukünftig werde ich Evangelina Samos aus Montfort sein, und ich schwöre einen Treueeid auf die Freie Republik, wo ich frei leben und lieben kann. Ich verzichte auf die Staatsangehörigkeit der Riftzone, von Norta und von jedem Land, in dem Menschen wegen ihrer Herkunft beschränkt werden.«

Der Stift kratzt über die Seite und zerreißt sie fast, so entschieden setze ich meine Unterschrift unter das Dokument. Meine Wangen sind glühend heiß, aber meine Schminke ist dick genug aufgetragen, um jede Farbe zu verbergen, die meinen donnernden Herzschlag verraten könnte. Um mich herum erhebt sich ein Summen, das das Surren der Geräte übertönt. Ich bewege mich nicht und tue, wie mir aufgetragen wurde. Ich halte Blickkontakt. Schaue weiter geradeaus. Warte auf das Signal. Die Kameralinse scheint die Welt zu verschlucken, mein Blickfeld franst an den Rändern aus.

Einer der roten Techniker macht sich an der Kamera zu schaffen und legt Schalter um, während er mir und Ptolemus bedeutet, weiter stillzuhalten. Ich spüre, wie die Vibrationen aufhören, als die Übertragung endet und die Bildschirme schwarz werden. Der Rote lässt seine Hand sinken. Wir sind entlassen und atmen gleichzeitig auf.

Es ist geschafft.

Ich konzentriere mich ein letztes Mal und schreddere den stählernen Thron hinter mir, bis er kaum mehr als ein Haufen Metallteile ist. Das kostet mich nicht viel Kraft – Stahl ist mir vertraut –, trotzdem fühle ich mich danach erschöpft und stütze mich auf meine Ellenbogen.

Die Roten und die Scharlachrote Garde zucken merklich zurück, mein Ausbruch hat sie verunsichert. Die silbernen Adligen sehen einfach nur angewidert aus, auch wenn keiner von ihnen eine Bemerkung wagen würde. Jerald geht mit höhnischem Grinsen auf seine Tochter zu, doch Elane weicht ihm geschickt aus.

Kurz darauf steht sie neben mir und legt ihre zitternde Hand auf meine Schulter.

»Danke«, haucht sie, damit nur ich es hören kann. »Danke, meine Liebe. Mein eisernes Herz.«

Das Licht im Raum scheint sich auf ihrer Haut zu sammeln. Sie ist umwerfend, und sie strahlt wie ein Leuchtfeuer, das mich nach Hause leitet.


Ich habe das nicht nur für dich getan
, möchte ich sagen, aber meine Lippen öffnen sich nicht. Ich habe es für mich getan.


Die Motte am Fenster ist verschwunden.

Und für sie.

Der Skulpturenpark ist, wie der Rest des Anwesens, verwaist, und ohne die Pflege eines Grünfingers auch ziemlich überwuchert. Carmadon könnte hier wahre Wunder vollbringen. Auf einer Seite hat man einen eindrucksvollen Blick über das Tal bis hinunter zum Allegiant. Sämtliche Statuen wirken größer und düsterer, als ich sie in Erinnerung habe, erstarrt in Bogen aus Stahl und Chrom, energischem Eisen, stolzem Kupfer, sogar glänzendem Silber und Gold. Ich streiche im Vorbeigehen mit den Fingern darüber und kräusele ihre Oberflächen. Einige tanzen auf meinen Befehl hin und setzen sich dann mit schwungvollen Rundungen oder spindeldürr wie Fäden neu zusammen. Meine Fähigkeit zu künstlerischen Zwecken einzusetzen, wirkt kathartisch, befreit mich von der Anspannung wie sonst nur das Training in der Arena. Ich verbringe lange Minuten allein und gestalte alles um, bis es mir gefällt. Ich muss mich so weit entspannen, wie es nur geht, wenn ich die nächste Hürde auch noch nehmen will.

Ich muss mich ihr allein stellen. Ohne jede Krücke. Weder mit Elane noch mit Ptolemus. Es wäre zu verführerisch, die beiden diese Schlacht für mich schlagen zu lassen. Und so etwas möchte ich mir gar nicht erst angewöhnen.

Sie wartet auf mich an einem Ort, den ich liebe. Um ihn mir zu verleiden. Um mir wehzutun. Sie sieht klein aus ohne ihre üblichen Tiere und ist kaum zu sehen, weil sie im Schatten eines Stahlbogens steht. Sie hat keinen Panther dabei, keinen Wolf. Nicht einmal die Motte. Sie will mir allein gegenübertreten. Sogar ihre Kleidung wirkt fade, ist allenfalls ein Abklatsch ihrer üblichen Juwelen, der Seide und Pelze, die ich in Erinnerung habe. Ihr Kleid ist schlicht und dunkelgrün, und ich erspähe Leggings unter dem Rock. Larentia Viper befindet sich im Umbruch. Ich stelle mir vor, dass sie sich mit Jerald und den anderen Silbernen verbündet hat, die unsere Geisteshaltung verabscheuen, es aber nicht offen zeigen können.

Der Wind zerzaust ihre schwarzen Haare, und ich erblicke graue Strähnen darin, die ich noch nie zuvor gesehen habe.

»Du wusstest, was sie mit ihm machen würden.«

Die Anschuldigung trifft mich wie ein Vorschlaghammer. Ich bleibe auf Distanz.

»Du wusstest, dass diese Frau und dieser Schwächling, dieser Feigling von Bibliothekar deinen Vater umbringen würden.« Ihre Zähne blitzen auf, sie zeigt mir ihr Raubtierlächeln. Ohne ihre Tiere ist meine Mutter ziemlich verletzlich. Machtlos gegen mich, in einem Garten, der nur so strotzt von meinen Waffen. Aber davon lässt sie sich nicht im Geringsten beirren. Sie bewegt sich flink auf mich zu und zischt mich förmlich an, als sie nur wenige Zentimeter vor mir zum Stehen kommt. »Hast du irgendetwas zu deiner Verteidigung vorzubringen, Evangelina?«

»Ich hatte euch beiden eine Chance gegeben«, erwidere ich mit heiserer Stimme.

Das ist die Wahrheit. Ich habe ihnen gesagt, dass ich gehe. Dass ich mit ihren Intrigen nichts mehr zu schaffen haben will. Dass mein Leben mir gehört und niemandem sonst. Aber meine eigene Mutter hat Wölfe hinter mir hergejagt, um mich zur Strecke zu bringen. Mein eigener Vater hat meinen Liebeskummer verhöhnt. Ganz gleich, wie sehr ich sie beide geliebt habe oder sie mich, es hat nicht ausgereicht.

Die Lippen meiner Mutter beben, und ihre Blicke sind wie Dolche. Sie mustert mich unerbittlich. »Ich hoffe, die Scham folgt dir bis ins Grab.«


Das wird sie
, denke ich. Das wird sie mit Sicherheit.


»Aber dieses Grab wird weit weg sein«, flüstere ich. Ich bin größer als sie, aber sie schafft es, dass ich mich trotzdem klein fühle. »Auf dem Gipfel eines Berges, den du niemals sehen wirst. Und Elane wird an meiner Seite sein.«

Ihre grünen Augen sprühen vor Zorn. »Und dein Bruder ebenfalls.«

»Er entscheidet für sich selbst.«

Einen Moment lang bricht ihre Stimme. »Nicht einmal meinen Sohn konntest du mir lassen.« Ich wünschte, ich könnte sie nicht hören oder ihre Augen nicht so deutlich sehen. Es liegt so viel Wut darin, so viel Schmerz. Und auch Erkenntnis. Meine Mutter ist jetzt allein auf der Welt, abgeschnitten vom Rudel. Für immer. Und trotz allem, was sie getan, trotz all des Schmerzes, den sie mir zugefügt hat, verspüre ich Mitleid mit ihr.

»Ich hoffe, dass du deine Einstellung eines Tages überdenkst.« Mein Angebot ist bestenfalls vage. Ohne jede Garantie. »Dann wird es einen Platz für dich geben.« Ich könnte sie mir niemals in Montfort vorstellen.

Sie findet diesen Gedanken ebenso grotesk wie ich. »Nicht an diesem verfluchten Ort, den du dein Zuhause nennst«, antwortet sie höhnisch und wendet sich dann ab. Vor lauter Anspannung zieht sie die Schultern hoch, die knochig und scharf unter ihrem Kleid hervorstehen. »Nicht, wenn du so lebst, ohne jeden Stolz und jede Ehre. Ohne deinen angestammten Namen. Und deine Art trägst du ganz offen vor dir her. Wo ist dein Schamgefühl
?«

Ich habe aufgehört zu zählen, wie oft meine Mutter mir meinen Makel
 schon vorgeworfen hat. Der Mensch, als der ich geboren wurde, mit Neigungen, die ich nicht ändern kann und die ich nie wieder verleugnen werde. Ihre Enttäuschung zu hören, wird jedoch nie leichter. Zu wissen, dass sie mich als Misserfolg betrachtet – das ist so schwer auszuhalten.

Ich schlucke, kann nichts sagen aus Angst, in Tränen auszubrechen. Das werde ich vor ihr nicht tun. Sie verdient meine Tränen ebenso wenig wie mein Mitleid oder meine Liebe, so zart sie auch sein mag.

Larentia hebt den Kopf, bleibt mit dem Rücken zu mir stehen. Ihre Schultern zucken, als sie einatmet. »Du siehst mich heute zum letzten Mal.« Niemals habe ich eine so tonlose Stimme gehört. »Ich sage mich von euch beiden los. Meine Kinder sind für mich gestorben.«

Mein Armreif dreht sich zitternd in meiner Hand und bildet träge Kräuselwellen auf meiner blassen Haut. Die Ablenkung hilft mir dabei, klar zu denken. »Dann hör auf, Gespenster zu jagen«, murmele ich. Und wende mich ab.

Ich schlafe nicht, bis ich zu Hause bin, in den Bergen, in Montfort, in Elanes Armen und mit dem roten Schein des Sonnenuntergangs auf dem Gesicht. Gedanken an den Krieg und an unsere Zukunft kommen und gehen wieder. Sie können warten. Wir werden das zusammen schaffen, Elane und ich. Werden einen Mittelweg finden und Kompromisse.

Fürs Erste kann ich mich ausruhen und abwarten, bis mein eisernes Herz verheilt ist.


FEUERSCHEIN
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Ich hatte mir schon ein paar Tage ausgeguckt, aber am Ende hat der Schnee mir die Entscheidung abgenommen.

Umso besser. So brauchte ich die Wahl nicht selbst zu treffen. Wie lange ich noch hierbleibe, wann ich in Montforts Hauptstadt zurückkehre – diese Fragen hatten sich erledigt, als das Wetter wechselte. Es waren nur gut fünfzehn Zentimeter, für einen Ort wie Paradise Valley gerade mal eine Puderschicht, doch es würde noch deutlich mehr Schnee folgen. Mir war gesagt worden, dass die Winter hier weitaus härter sind als die, die ich gewohnt bin; sogar noch schlimmer als der eine, den wir in der Höhle durchzustehen hatten. Hierzulande werden die Schneeverwehungen locker drei Meter hoch, Flüsse gefrieren und Schneestürme können mehrere Tage andauern. Das ist zu gefährlich für Gefährte oder Sinkjets. Wir könnten natürlich den ganzen Winter über hierbleiben. Davidson hat in seiner letzten Mitteilung klargestellt, dass wir so lange in der Hütte des Außenpostens wohnen können, wie wir wollen. Aber das habe ich gar nicht erst an meine Familie weitergegeben. Keiner von uns, mich eingeschlossen, hat Lust, den Winter in Schnee vergraben und nur in der Gesellschaft von Geysiren und Bisons zu verbringen.

Bree schippt unter Stöhnen und Ächzen draußen die Haustür frei, während unser Vater ihn, auf seine Schaufel gestützt, beaufsichtigt. Sie haben den ganzen Morgen dafür gebraucht, einen Weg zum Landeplatz des Sinkjets freizulegen, und ihre Gesichter unter den Schals und Mützen sind rot von der Anstrengung. Tramy hilft Mom beim Packen und folgt ihr von einem Zimmer zum anderen. Sie wirft ihm Kleider zu, die er fängt und im Gehen zusammenfaltet. Gisa und ich schauen von der Küche aus zu; unsere Sachen für den Rückflug Richtung Süden sind bereits gepackt. Wir tragen ähnliche grobe Strickpullis und wärmen uns an den heißen Bechern, die wir in den Händen halten. Gisa trinkt Kakao, der so dick und süß ist wie Pudding. Auch wenn er himmlisch duftet, bleibe ich lieber bei Tee und Honig. Ich kuriere gerade eine Erkältung aus und möchte nicht mit einem Kratzen im Hals nach Montfort zurückkehren.

Sobald wir dort ankommen, muss ich bestimmt die Runde machen und mit allen reden. Ich freue mich zwar, nach Ascendant zurückzukehren, in die Hauptstadt, aber das bedeutet auch, dass ich rechtzeitig wieder da bin, um in die chaotische Planung einer Gala mit der Allianz eingebunden zu sein. Und dafür möchte ich lieber im Vollbesitz meiner Kräfte sein.


Vor allem, wenn Cal da ist
, denke ich, während ich an meinem kochend heißen Tee nippe. Die Hitze fährt mir bis in die Zehen.

Gisa beobachtet mich über ihren Becher hinweg, während sie in ihrem Kakao rührt. Ihr Mund verzieht sich zu einem Grinsen. »Na, zählst du schon die Sekunden?«, fragt sie so leise, dass die anderen es nicht hören.

»Ja«, gestehe ich geradeheraus. »Ich trauere jetzt schon um die Ruhe und den Frieden.«

Sie leckt den Löffel ab und schafft es dabei irgendwie, sich die Stirn mit Kakao zu beschmieren. »Oh, bitte, du wirst doch wahnsinnig hier oben. Glaub ja nicht, ich hätte die Blitze nicht bemerkt, die sich gestern in den Schneesturm gemischt haben.«


Wahnsinnig.
 Ich kenne nur sehr wenige Menschen, auf die diese Beschreibung hundertprozentig zutrifft, und einer davon lässt mir immer noch das Blut in den Adern gefrieren, wenn ich an ihn denke. Der Tee scheint eiskalt zu werden in meinem Bauch.

Als wir hier ankamen, dachte ich, wir könnten zusammen trauern und uns erholen. Und ich selbst könnte vergessen. Könnte all die Dinge, die Maven mir angetan hat und ich ihm, zur Seite schieben. Stattdessen vergeht kaum ein Tag, ohne dass ich mir den Kopf über ihn und sein Ende zermartere. Darüber, ob er es nun verdient hatte oder nicht. Darüber, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe oder ob er hätte gerettet werden können.

Ich erinnere mich sehr genau an den kleinen Dolch in seiner Hand und daran, wie er mich zu Boden gedrückt hat. Es konnte nur einer überleben, du oder er
, sage ich mir zum tausendsten Mal an diesem Morgen. Aber immer kommt es mir vor wie eine Lüge. Du oder er.


Meine Schwester weiß mein Schweigen zu deuten. Sie ist gut darin, mir meine Gefühle vom Gesicht abzulesen, und wenn ich noch so sehr versuche, sie zu verbergen. Sie weiß auch, wann sie mich darauf ansprechen kann und wann sie mich in Ruhe lassen sollte. Heute ist offenbar Letzteres der Fall.

»Fertig?«, fragt sie mit Blick auf meinen Becher.

Ich nicke und trinke schnell den Rest Tee, der mir die Kehle verbrüht. »Danke.«

Sie geht zur Spüle und macht sich daran, unser letztes Geschirr abzuwaschen. Kurz darauf folge ich ihr und räume die inzwischen trockenen Teller vom Frühstück weg. Ich frage mich, ob wohl in den nächsten Wochen jemand anders hierherkommt oder ob wir bis zum Frühjahr die letzten Besucher der Hütte sein werden. Es muss hier im Winter sehr schön sein, auch wenn die Anreise schwierig ist. Ebenso wie die Abreise.

»Hat jemand meine Socken gesehen?«, ruft Bree aus dem Wohnzimmer und ignoriert den gemeinsamen Aufschrei von Mom und Tramy. Er scheint Schnee von draußen hereingetragen und über den Fußboden verteilt zu haben.

Gisa kichert in ihr schaumiges Spülwasser. »Die hab ich verbrannt!«, ruft sie zurück. »Zum Wohle der Menschheit!«

Mein Lachen ist derzeit sehr still, wenig mehr als lautes Einatmen und ein angespanntes Grinsen, bei dem ich meine Narben spüre. Trotzdem spannt sich mein Bauch an, als ich lache, und ich krümme mich fast vor Schmerz – aber es ist ein guter Schmerz. Es war richtig, dass wir hierhergereist und wieder zu uns gekommen sind. Dass wir herausgefunden haben, wer wir – ungeachtet all unserer persönlichen Verluste – jetzt sind.

Auch wenn Shade tausend Meilen entfernt begraben liegt, spüre ich, dass er hier bei uns ist. Und ausnahmsweise macht mich dieser Gedanke einmal nicht unendlich traurig.

Es gab nicht viel zu packen. Die Ausstattung, die haltbaren Essensvorräte, alles bis hin zur Seife im Badezimmer bleibt in der Hütte. Wir müssen uns nur um unsere Kleider und unsere persönlichen Gegenstände kümmern. Gisa hat eindeutig am meisten Kram.
 Ihre Mal- und Nähsachen sind wahrscheinlich das Schwerste, was wir in den Sinkjet laden, der am Rand der Lichtung auf uns wartet. Sie wacht darüber wie eine nervöse Mutter und schaut genau hin, als der Montforter Pilot beides zusammen mit dem restlichen Gepäck verstaut. Es überrascht mich, dass sie nicht darauf bestanden hat, die Sachen auf ihren Schoß zu nehmen. Mom und die Jungs sind bereits eingestiegen, um aus der Kälte zu kommen, und schnallen sich an.

Dad steht zusammen mit mir ein kleines Stück von dem Flieger entfernt und betrachtet kritisch den gefrorenen Boden unter uns. Ich glaube, er erwartet fast, dass ein Geysir unter unseren Füßen explodiert und den Jet in die Luft katapultiert. Was gar nicht so ganz abwegig ist. Viele Lichtungen und Becken im Paradise Valley sind mit Geysiren und heißen Quellen durchsetzt, die selbst unter dem Schnee vor sich hin dampfen.

Die Atemwolken vor unseren Gesichtern künden von der Kälte. Ich frage mich, ob es in Ascendant auch schon so kalt sein wird. Es ist erst Oktober.


»Bist du bereit?«, fragt Dad. Seine Stimme ist bei dem Lärm der aufdrehenden Motoren kaum zu hören. Die Rotorblätter oben auf dem Jet drehen sich immer schneller.

Ich möchte sagen, dass ich bereit bin. Bereit, zurückzufliegen und wieder Mare Barrow zu sein. An einem Ort, wo alle mich sehen können. Bereit, den Kampf wieder aufzunehmen. Unsere Arbeit ist noch lange nicht beendet, und ich kann nicht den Rest meines Lebens hier in der Abgeschiedenheit verbringen. Damit würde ich mein Talent, meine Stärke und meinen Einfluss verschwenden. Ich kann noch mehr tun und noch mehr erreichen, auch für mich.

Aber das macht mich noch lange nicht bereit. Nicht im Geringsten.

Der Pilot winkt uns heran, bevor ich antworten kann, und erspart es mir, meinen Vater anlügen zu müssen.

Aber das ist eigentlich auch egal. Dad kennt die Wahrheit ohnehin. Ich spüre es daran, wie er mich auf dem Weg zum Flieger stützt, obwohl doch er derjenige ist, der mit einem nachgewachsenen Bein lebt.

Jeder Schritt ist schwerer als der davor, und der Sicherheitsgurt legt sich wie eine Kette über meinen Schoß. Als wir abheben, verschwindet der Boden unter dichten grauen Wolken, und alles wird hell und leer.

Ich lasse mein Kinn auf die Brust sinken und tue so, als würde ich schlafen. Auch mit geschlossenen Augen spüre ich, dass mich alle anschauen und versuchen, mein mentales und körperliches Befinden an der Art einzuschätzen, wie ich meine Schultern halte, meinen Kiefer anspanne. Es fällt mir immer noch schwer, über das zu sprechen, was mich innerlich umtreibt, weshalb meine Familie improvisieren muss. Bree, der über keinerlei Feingefühl verfügt, hat mir schon einige sehr dumme Fragen gestellt, aber die anderen haben Mittel und Wege gefunden, mit mir umzugehen. Vor allem Gisa und mein Vater.

Der Fluglärm erschwert die Verständigung an Bord, und ich schnappe nur einige Gesprächsfetzen auf. Die meisten Themen sind harmlos. Werden wir wieder in unseren alten Apartments im Anwesen des Premiers wohnen, bevor wir in das neue Haus ziehen? Wird Gisa uns allen diese junge Verkäuferin vorstellen? Sie möchte nicht über sie sprechen, und Tramy ist so nett, das Thema zu wechseln. Jetzt nervt er unsere Schwester mit der neuen Jacke, die er für die bevorstehende Gala haben möchte. Sie stöhnt zwar, verspricht aber, ihm eine zu nähen. Und dann mit Wildblumen zu besticken, von denen es im Paradise Valley so viele gab – in Violett und Gelb und Grün.


Die Gala.
 Ich habe noch keinen Gedanken an die Einzelheiten der Feier verschwendet. Aber ich brauche wohl nicht zu sagen, dass ich nicht die Einzige bin, die diese Woche in die Hauptstadt zurückkehrt. Insgeheim frage ich mich, ob Davidson uns den Schneesturm geschickt hat, um mich zurück in die Stadt zu lotsen. Falls ja, würde ich es ihm nicht verübeln. Er hat mir einen guten Vorwand geliefert, gerade jetzt abzureisen, wo so viele in Ascendant zusammenkommen.

Der Schnee hat entschieden, nicht ich.

Nicht die Feier.

Und ganz bestimmt nicht die Verlockung, dort einen jungen Mann mit bronzefarbenen Augen und einer zerschlagenen Krone zu treffen.

Kilorn wartet schon auf uns, als wir in Ascendant landen, was absolut niemanden überrascht. Ich weiß gar nicht, ob das möglich ist, aber er sieht noch größer aus als bei unserer letzten Begegnung nur zwei Monate zuvor. Er wollte uns eigentlich oben im Norden besuchen, aber es war ihm nicht möglich. Er hat viele Pflichten in Montfort und versucht gleichzeitig, sich hier sein eigenes Leben aufzubauen. Vielleicht hatte es auch mit Cameron zu tun. Sie fungiert zusammen mit ihrem Vater als Mittlerin und wechselt hin und her zwischen der Scharlachroten Garde, Montfort und ihrem Zuhause in den Nortanischen Staaten, wo sie sich für die roten Männer und Frauen in ihrer Heimat-Bastler-Stadt einsetzt. Sie waren von unschätzbarem Wert bei den Bemühungen zum Wiederaufbau in den Staaten und bei der Verbesserung der Beziehungen zur Republik. Kilorn wartet allein, Cameron ist also offenbar noch nicht hier, wenn sie überhaupt kommt. Und so gern ich sie auch sehen und erfahren möchte, wie die Dinge im Osten stehen, so sehr freue ich mich auch, Kilorn ein Weilchen für mich zu haben.

Er grinst breit, als er uns sieht. Der starke Rotorabwind peitscht seine hellblonden Haare hin und her. Ich versuche, mich nicht gleich auf ihn zu stürzen und sein ohnehin schon großes Ego noch weiter aufzublasen, aber ich schaffe es nicht. Ich kann es nicht erwarten, ihn zu sehen. Und aus der überfüllten Metallkiste herauszukommen, in der wir seit drei Stunden eingesperrt sind.

Er umarmt zuerst meine Mutter, der gegenüber er sich stets wie ein Gentleman verhält. Er betrachtet sie eher als seine Mutter als die Frau, die ihn vor Jahren im Stich gelassen hat.

»Du hast offensichtlich keine Mahlzeit ausgelassen«, scherzt Mom, auf seinen Bauch klopfend, und Kilorn wird rot. Er wirkt tatsächlich ein bisschen fülliger; das Montforter Essen und ein Leben, das nicht ständig von tödlicher Gefahr bedroht ist, haben dafür gesorgt. Während ich auch oben im Norden mein tägliches Laufpensum absolviert habe, kann er das von sich wohl nicht behaupten. Er sieht gesund aus, normal – wie jemand mit einem geregelten Leben.

»Du solltest ihm nicht sagen, dass er dick ist, Mom«, sagt Gisa neckisch und pikst ihm grinsend in den Bauch. »Auch wenns stimmt.« Dass sie einst in ihn verknallt war – ein Gefühl geboren aus der großen räumlichen Nähe, aus Eifersucht und auch mangels Alternativen –, ist längst kein Thema mehr.

Mom schiebt sie weg und schimpft: »Gisa! Der Junge sieht endlich mal so aus, als würde er genug zu essen bekommen.«

Um nicht ins Hintertreffen zu geraten, verstrubbelt Kilorn Gisas Haare, und die roten Locken lösen sich aus ihrem perfekten Knoten. »Hey, ich dachte, du bist diejenige in der Familie, die sich auf Höflichkeit versteht, Gee«, neckt er zurück.

Bree schultert seine Tasche und stößt Gisa seinen Ellenbogen in die Seite. »Versuch mal, monatelang mit ihr in einer einsamen Hütte zu wohnen. Danach hast du keine Illusionen mehr über die junge Dame.«

Unsere Schwester versucht gar nicht erst, ihn wegzuschubsen. Bree ist ungefähr doppelt so groß wie sie. Stattdessen verschränkt sie die Arme, reckt die Nase hoch und stolziert davon. »Eigentlich hatte ich ja vor, dir auch eine Jacke für die Feier zu nähen. Aber die Mühe spare ich mir wohl besser.«

Bree eilt ihr mit bettelnden Worten nach und Tramy folgt den beiden grinsend. Um sein eigenes Outfit nicht zu gefährden, hält er lieber den Mund. Mom und Dad schauen zufrieden zu, wie alle davoneilen, und dann lassen auch sie mich mit Kilorn allein.

Zum Glück weist niemand darauf hin, dass inzwischen ich diejenige in der Familie bin, die ruhig und gesittet wirkt, wegen meines Unterrichts am Hof, weil ich mich so lange als Prinzessin ausgegeben habe, und durch meinen neuen Hang zur Schweigsamkeit. Das ist eine ganz schön große Veränderung gegenüber der Diebin aus Stilts, die ewig dreckverkrustet und verschwitzt und übellaunig war. Und Kilorn weiß das. Er betrachtet aufmerksam meine Kleidung, meine Frisur und mein Gesicht. Ich sehe gesünder aus als vor meiner Abreise, genau wie er.

»Und?« Ich strecke die Arme aus und drehe mich auf der Rollbahn um mich selbst. Mein Pulli, meine Jacke, meine Hose, meine Stiefel, alles hat gedeckte Farben in verschiedenen Grau- oder Grüntönen. Ich habe nicht vor, mehr Aufmerksamkeit zu erregen als nötig. »Bist du fertig mit deiner Begutachtung?«

»Ja.«

»Und wie lautet das Urteil?«

Er bedeutet mir, neben ihm herzugehen. »Du siehst immer noch aus wie eine Nervensäge.«

In mir macht sich unwillkürlich ein angenehm warmes Gefühl breit. »Sehr gut.«

Stils war kein guter Ort zum Aufwachsen, aber das heißt nicht, dass es dort nicht auch gute Dinge gegeben hätte. Und ich kann von Glück sagen, dass sie immer noch Bestandteil meines Lebens sind. Während ich Seite an Seite mit Kilorn in Richtung Stadt laufe, denke ich an lange zurückliegende Zeiten zurück und an die Kleinigkeiten, die sie erträglich machten.

Der Weg führt oberhalb der Stadt entlang, die wegen der kürzer werdenden Tage größtenteils bereits im Schatten liegt. An dem Hang unter uns leuchten zahllose kleine Lichter; dort wo sie sich bewegen, verlaufen die Hauptverkehrsstraßen. Der See am tiefsten Punkt der Stadt reflektiert das Ganze wie ein zweiter Himmel, dunkelblau mit gelben und roten Sternen. Wir bewegen uns langsam, lassen meine Eltern und Geschwister vorausgehen. Ich sehe, dass auch ihre Blicke umherschweifen. Wir alle haben vergessen, wie schön es hier ist, in dieser unmöglichen Stadt in einem unmöglichen Land.

So gern ich stehen bleiben und die Aussicht in vollen Zügen genießen würde, konzentriere ich mich lieber vor allem auf meine Atmung. Die durch die Stadt pulsierende Elektrizität übersteigt in ihrem Ausmaß alles, was ich in den letzten Monaten an Strom gespürt habe, obwohl wir einmal unter einem vorbeiziehenden Gewitter festgesessen haben. Er findet den Weg zu meinen Sinnen und bittet um Einlass. Und statt mich davor zu verschließen, lasse ich ihn durch mich hindurchfließen und zu den Zehen wieder heraus. Das haben die Elektros mir beigebracht, vor etlichen Monaten in einem anderen Land – fast fühlt es sich an, als wäre das in einem anderen Leben gewesen. Es ist leichter, die Elektrizität fließen zu lassen, als sich gegen sie zu wehren.

Kilorn behält mich die ganze Zeit im Blick, und seine grünen Augen tanzen. Ich fühle mich aber nicht überprüft. Er beobachtet mich nicht, um sicherzugehen, dass ich die Situation unter Kontrolle habe. Er weiß, dass weder er noch sonst jemand mich zu bewachen braucht. Ich allein bin für mich verantwortlich.

»Auf was genau muss ich mich einstellen?«, murmele ich mit Blick auf die Lichter der Stadt. Einige sind von Gefährten, die sich durch die Straßen winden. Andere gehören zu hell erleuchteten Fenstern und Straßenlaternen, die anspringen, weil die Sonne untergeht. Wie viele dieser Lichter sind von Regierungsbeamten, Soldaten oder Diplomaten? Besuchern?

Das Anwesen des Premiers liegt oberhalb von uns, und es sieht noch so aus, wie ich es in Erinnerung habe. Ist er schon da?


»Beim Premier ist schon ganz schön was los«, antwortet Kilorn, meinem Blick folgend. »Und auch in der Nationalversammlung. Ich wohne inzwischen nicht mehr da oben. Ich hab jetzt eine kleine Wohnung unten in der Stadt, aber der permanente Strom von Fahrzeugen, die den Berg hochfahren, ist nicht zu übersehen. Das meiste sind Abgeordnete und ihre Mitarbeiter, und ein paar Militärs sind auch dabei. Die Vertreter der Scharlachroten Garde sind gestern angekommen.«

Und was ist mit ihm?

Statt nach ihm zu fragen, spreche ich jedoch einen anderen Namen aus. Er schmeckt nach Erleichterung.

»Farley?«

Sie ist inzwischen fast so etwas wie eine ältere Schwester für mich. Ich frage mich sofort, ob sie mit uns in Davidsons Anwesen wohnen wird, oder ob sie in der Stadt untergebracht ist. Um meinetwillen und um Mutters willen hoffe ich, dass sie bei uns sein wird. Mom kann es gar nicht erwarten, die kleine Clara zu sehen, und wahrscheinlich wird es so enden, dass sie da schläft, wo ihre Enkelin ist.

»Ja, Farley ist schon hier und kommandiert alle herum. Ich würde dich ja gleich zu ihr bringen, aber sie ist gerade in einem Meeting.«


Zweifellos mit der Kleinen auf dem Schoß
, denke ich, da ich mich noch gut daran erinnere, wie Farley meine Nichte mit in den Kriegsrat gebracht hat. »Und was ist in den Lakelands los? Es herrscht doch noch Krieg.« Hier, dort, überall.
 Es ist unmöglich, die Gefahr zu ignorieren, die immer noch über uns allen schwebt.

»Der liegt vorerst mehr oder weniger auf Eis.« Kilorn bemerkt meine Verwirrung. »Hast du denn die Berichte nicht gelesen, die Davidson dir geschickt hat?«

Ich knirsche mit den Zähnen. Es stimmt, in der Hütte kam jede Woche packenweise Informationsmaterial an. Damit hat Dad allerdings mehr Zeit verbracht als ich. Ich hab sie nur nach Namen überflogen, die mir bekannt vorkamen. »Nur teilweise.«

Er schüttelt grinsend den Kopf. »Du hast dich kein Stück verändert«, sagt er mit einem gewissen Stolz.


Doch, hab ich wohl
, möchte ich antworten. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte, wenn ich aufzählen wollte, worin diese Veränderungen bestehen. Aber ich lasse es. Ich bin gerade erst angekommen. Ich kann Kilorn noch ein bisschen Zeit lassen, bevor ich ihn mit meinen Problemen überschütte.

Er gibt mir keine Chance, in Selbstmitleid zu schwelgen.

»Ja, im Grunde sind immer noch alle uneins.« Er zählt die Namen an seiner Hand ab: »Die Lakelands und Piedmont stehen zusammen gegen die Republik, die Garde und die neuen Nortanischen Staaten. Aber im Moment gibt es eine Pattsituation. Die Lakelands sind nach der Niederlage in Archeon immer noch dabei, sich neu zu formieren, Piedmont ist nicht bereit, alleine loszuschlagen, und die Nortanischen Staaten sind bislang noch nicht in der Lage, irgendeine Offensive zu starten. Alle sind in Lauerstellung und warten darauf, dass die andere Seite den ersten Schritt tut.«

Vor meinem geistigen Auge erscheint die Landkarte unseres Kontinents, übersät mit Figuren, die in Bewegung sind. Die Trennlinien sind klar gezogen, Armeen warten auf den Marschbefehl. Warten, warten und noch mal warten.
 In der Hütte oben im Norden konnte ich so tun, als würde der Rest der Welt auch nach vorn schauen. Und sich von der Gewalt erholen, so wie ich. Ich dachte, wenn ich die Berichte ignoriere und die Nachrichten aus dem Süden und Osten, würden sich vielleicht alle ohne mich einig. Ein kleiner Teil von mir dachte, dass der Krieg enden würde, während ich weit weg bin. Aber der Krieg hat sich auch versteckt und Atem geschöpft wie ich. Das Miststück hat auf mich gewartet.


»Na, super«, murmele ich missmutig. Der asphaltierte Weg ist im Schatten der Pinien teilweise vereist; da, wo die Sonne nicht hinkommt, hält sich der Frost. »Also ist gar nichts vorangegangen.«

Kilorn schüttelt lachend den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Ach, schon gut«, sage ich und zucke übertrieben die Achseln. »Ich erwarte gar nicht, dass du irgendwas Wichtiges weißt.«

Er schnappt nach Luft und legt eine Hand auf seine Brust – der Inbegriff von verletztem Stolz. Er öffnet den Mund, um ein Grinsen zu verbergen. »Entschuldige mal, ich bin unfassbar wichtig für die Sache. Was glaubst du denn, wer Carmadon hilft, die Fische für seine Dinnerpartys zu fangen?«


Wer organisiert die Wohltätigkeitsaktionen für die Flüchtlinge in den Nortanischen Staaten? Wer reicht bei der Montforter Regierung Anträge für die Unterstützung der Kriegswaisen ein, die überall im Kriegsgebiet zurückgeblieben sind? Wer verlässt das Büro des Abgeordneten Radis nur zum Schlafen, weil er mit silbernen und roten Amtsträgern arbeitet?
 Kilorn natürlich. Doch er ist nicht der Typ, der mit solchen Dingen angibt, so bewundernswert sie auch sein mögen. Ist schon seltsam, dass die ehrenwertesten Leute häufig die sind, die am wenigsten darüber sprechen.

»Und gehst du denn auch manchmal … in weiblicher Begleitung zu diesen Dinnerpartys?«

Er wird sofort rot bis zu den Haarwurzeln, aber er weicht mir nicht aus. Das braucht Kilorn bei mir nicht. »Cam ist nicht scharf auf Partys«, murmelt er.

Kann ich dir nicht verübeln, Cameron.

»Aber ihr seid …?«

»Wir verbringen Zeit zusammen, wenn wir können, das ist alles. Sie hat größere und wichtigere Prioritäten als mich. Aber wir schreiben uns Briefe. Darin ist sie allerdings besser als ich.« Er sagt das ganz nüchtern und sachlich, ohne eifersüchtig oder genervt zu klingen, weil sie viel Zeit woanders verbringt. Er weiß, dass Cameron mit dem Wiederaufbau Nortas alle Hände voll zu tun hat. »Weder sie noch ich sind Soldaten. Es besteht also kein Grund, etwas zu überstürzen, wozu wir eigentlich noch nicht bereit sind.«

Er meint das nicht als Vorwurf. Trotzdem ist es unmöglich, keine Parallelen zu meinem Leben zu ziehen. Über jeder meiner Liebesgeschichten schwebte immer ein Damoklesschwert. Manchmal sogar ein Schwert im wörtlichen Sinn. Cal hat mich geküsst, bevor er in den Krieg zog, während ich mit seinem Bruder verlobt war. Als ich ein tödliches Geheimnis war, das direkt vor aller Augen versteckt wurde. Maven hat mich so geliebt, wie er es eben vermochte unter den schrecklichen Umständen, als ich vom Tod bedroht und Maven die größte Bedrohung von allen war. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, wie es ist, verliebt zu sein, ohne dass Unheil über mir schwebt. Am unbeschwertesten war wohl die Zeit auf dem Stützpunkt in Piedmont, als ich meine Tage damit verbracht habe, mit Cal zu trainieren. Für den Krieg zu trainieren natürlich, aber wenigstens hatten wir dort keine Angst, im Schlaf zu sterben.

Ich schnaube bei dem Gedanken. Meine Definition von normal ist schon sehr verkorkst.

Der Weg schlängelt sich jetzt bergab und geht dann in eine Treppe über, die sich durch die hohen Wiesen über der Stadt windet. Das Anwesen des Premiers ragt direkt vor uns auf, es liegt in goldenem Sonnenlicht. Die Kiefern, die höher sind als der höchste Turm, scheinen sich über das palastartige Gebäude zu beugen.

Die Fenster sind fest geschlossen, um die kalte Herbstluft auszusperren, und alle Scheiben sind auf Hochglanz poliert. Wir sind noch zu weit entfernt, um hineinschauen zu können, trotzdem suche ich die vielen Fenster blinzelnd nach einem bekannten Gesicht ab.

»Wirst du mich eigentlich irgendwann nach ihm fragen, oder willst du das Thema umschiffen, bis ich von selbst nachgebe?«, fragt Kilorn säuerlich.

»Sieht so aus, als hättest du nachgegeben«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen.

Er schaut mich grollend an. »Cal wird spätestens morgen früh hier erwartet«, sagt er dann und macht eine vage Geste in Richtung des Anwesens. Morgen früh.
 Mein Herz schlägt wild in meiner Brust. »Zusammen mit Julian und seiner Großmutter und anderen Mitgliedern der nortanischen Delegation. Rote, Silberne und Neublüter zu gleichen Teilen.«

Mitgliedern der ehemaligen Hohen Häuser, die Rote eigentlich lieber aufspießen würden, als sich neben sie zu setzen. Wenn Cal nicht wäre. Wenn Montfort nicht wäre.
 Ich kann mir nicht vorstellen, wie diese Delegation aussehen wird, wie zerstritten und chaotisch sie sein muss.

Mit Cal in ihrer Mitte, der nicht länger König ist. Wenig mehr als ein Zuschauer, ein Soldat, einfach nur eine Stimme in einer vielstimmigen Menge. Ihn kann ich mir ebenso wenig vorstellen.

»Ich nehme an, du wirst mit ihm sprechen wollen.«

Mir wird ein bisschen übel. Natürlich will ich das. Aber natürlich fürchte ich mich auch davor. »Ja.«

Als ich Cal das letzte Mal gesehen habe, standen wir im kalten Schatten eines Jets und haben uns verabschiedet. Wir waren wütend und erschöpft und untröstlich, vor Trauer und vor Schmerz. Ich zumindest. Ich musste abreisen. Ich werde dich nicht bitten, auf mich zu warten
, habe ich zu ihm gesagt. Damals fühlte es sich richtig an, das zu tun. Fair ihm gegenüber. Aber wie er mich angesehen hat, als ich das sagte, war schrecklich. So als hätte ich seinen Bruder noch einmal getötet. Er hat mich geküsst, und ich konnte spüren, wie tief verletzt wir beide waren.

»Weißt du denn schon, was du ihm sagen wirst?« Kilorn schaut mich von der Seite an, und ich versuche zu verbergen, wie aufgewühlt ich bin. In meinem Kopf tobt ein Orkan, in dem alle meine Gedanken der letzten Monate wild durcheinanderwirbeln. Alle Sätze, die ich ihm sagen wollte.

Ich habe dich vermisst. Ich bin froh, dass ich abgereist bin. Es war ein Fehler zu gehen. Es war genau das Richtige. Es tut mir leid, dass ich ihn getötet habe. Ich würde es wieder tun, wenn ich müsste. Ich brauche dich, hier und jetzt. Ich möchte mehr Zeit haben. Ich liebe dich. Ich liebe dich.

»Ich bin mir nicht sicher«, zwinge ich mich schließlich zu sagen.

Kilorn schnalzt mit der Zunge wie ein tadelnder Lehrer. »Weißt du es wirklich nicht, oder willst du es mir nur nicht erzählen?«

»Ich schaffe es kaum, mir Gedanken darüber zu machen, geschweige denn es laut auszusprechen«, antworte ich schnell, bevor ich die Nerven verliere. »Ich weiß nicht, was ich sagen werde, weil ich noch nicht weiß … was ich will.«

»Oh.« Er schaut mich nachdenklich an. Was bei Kilorn Warren immer merkwürdig aussieht. »Na ja, das ist absolut in Ordnung, finde ich.«

Eine so simple Feststellung sollte mich nicht derart erleichtern, aber sie tut es. Ich lege ihm eine Hand auf den Arm, nur ganz kurz, und drücke ihn. Er stupst mich an.

»Danke, das brauchte ich gerade«, flüstere ich.

»Ich weiß«, flüstert er zurück.

»Die Gala ist erst Ende der Woche.« Ich zähle im Kopf die Stunden bis dahin. Heute Nacht, morgen der ganze Tag, übermorgen …
 »Brauchen die Nortaner wirklich so lange, um sich für eine Party fertig zu machen?«

Oder wollen sie mehr Zeit hier verbringen? Wollte einer
 von ihnen früh hier sein? Und wird er danach noch lange bleiben? Reiß dich zusammen, Mare Barrow.
 Cals Name fällt, wenige Stunden bevor wir uns wiedersehen, und schon spiele ich völlig verrückt. Und aus welchem Grund? Es ist erst zwei Monate her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe. Das ist doch nun wirklich keine besonders lange Zeit.

War es überhaupt genug Zeit? Konnten wir uns ausreichend erholen, konnten wir genug vergessen und trauern?

Oder war die Zeit zu lang? Hat er schon mit mir abgeschlossen? Hat er gewartet? Habe ich es getan?

Beide Möglichkeiten erfüllen mich mit eisigem Grauen.

»Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, die Berichte zu lesen, hättest du vielleicht herausgefunden, dass die Gala im Grunde nur eine Tarnung ist«, sagt Kilorn, und seine Stimme bringt mich zurück in die Realität. »Ein Vorwand, um alle wichtigen Personen der Allianz an einen Ort zu bringen, ohne dass das zu viel Aufsehen erregt. Einzelne Delegationen haben sich bereits getroffen, aber bis jetzt ist es nie gelungen, alle zur gleichen Zeit am gleichen Ort zu versammeln. Die Staaten, die Garde, die Republik. Die ganze Bande.«

Ich blinzele Kilorn an. »Die Lakelander sind nicht blöd. Sie beobachten jede unserer Bewegungen. Wahrscheinlich haben sie Spione in unseren Reihen. Iris und Cenra werden wissen, dass wir nicht die ganze Woche bloß trinken und tanzen.«

»Wie du schon sagtest: Ich weiß nichts wirklich Wichtiges«, erwidert er keck. Ich verdrehe die Augen, während er fortfährt. »Farley nennt es Bestreitbarkeit. Wenn wir offen Kriegsrat hielten und unsere Absichten erklärten, hätten die Lakelands keine andere Wahl, als den ersten Schritt zu machen. Das würde eine Eskalation vorantreiben.«

So ganz logisch klingt das nicht, aber wann hätte uns das je an irgendwas gehindert?

»Also dient die Gala dazu, Zeit zu gewinnen«, murmele ich.

»Und ein bisschen Tanz und Alkohol tun auch niemandem weh.« Um seine Aussage zu unterstreichen, dreht Kilorn eine Pirouette; seine Stiefel schlittern über den Asphalt.

Meiner Erfahrung nach sind Bälle, Partys und Galaveranstaltungen kein Grund zum Feiern, aber ich möchte ihm nicht den Spaß verderben. Ich sehe, dass Kilorn aufgeregt ist, und nehme an, meine Familie wird es auch sein. Zu Hause in Stilts waren ein paar Fiedler auf dem Marktplatz oder in einer Scheune schon das Höchste der Gefühle. Sie haben noch nie gesehen, zu welchen Ausschweifungen andere fähig sind.

Ich wische ihm mit einem höhnischen Grinsen eine imaginäre Staubfluse von der Schulter. Die Jacke ist ihm zu klein, obwohl sie vor zwei Monaten noch gepasst hat. »Ich hoffe, du hast einen Anzug.«

Er schnickt meine Hand weg. »Ich dachte mir, Gisa könnte mir vielleicht aushelfen.«

In der Ferne höre ich, wie Bree noch immer auf unsere Schwester einredet; wahrscheinlich bettelt er um genau dasselbe. Ich muss grinsen bei dem Gedanken, dass sie gerade so hoch im Kurs steht. Bestimmt genießt sie es, die Jungs abzuweisen oder sie in irgendwelche extravaganten Kostümierungen zu stecken.

Ich frage mich, was sie wohl für mich auf Lager hat. Und wieder schlägt mein Herz höher. In den vergangenen Monaten hatte ich nicht viel Grund, mich schön zu machen. Aber für so eine wichtige Zusammenkunft sollte ich mich wohl ein bisschen ins Zeug legen, damit ich wie die Heldin aussehe, für die mich alle halten.

Und wenn Cal dann silbern anläuft bei meinem Anblick, umso besser.

»Gisa hilft mir doch, oder?«, fragt Kilorn mit einem besorgten Blick zu meiner Schwester.

»Du solltest dich schon mal anstellen.«
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Die Sonne verschwindet gerade hinter den Bergen; die schneebedeckten Gipfel sind noch blutrot gefärbt. Eine passende Farbe für diesen Ort. Ich schaue aus dem Fenster des Jets, während wir auf das inzwischen vertraute Tal außerhalb von Ascendant zufliegen. Als einer derjenigen, die zwischen den Nortanischen Staaten und der Republik vermitteln, habe ich diesen Landeanflug schon gefühlte tausend Mal hinter mich gebracht. Es gibt eine Menge Austausch innerhalb der Allianz, und Montfort ist stets im Zentrum von allem. Ich bin inzwischen so viel hin- und hergeflogen, dass ich schon genau weiß, was jetzt kommt. Das Flugzeug bebt und wackelt wegen der Turbulenzen oberhalb der Berggipfel. Ich registriere das kaum noch. Die Landungen sind wegen der Aufwinde in den Bergen meistens unsanft, und ich werde in meinen Gurt gepresst, als wir aufsetzen.

Obwohl wir sicher am Boden sind, rast mein Herz, und meine Hände zittern, als ich mich abschnalle. Ich muss mich ganz schön zusammenreißen, um nicht aus dem Jet zu rennen.

Nanabel nimmt sich beim Aussteigen natürlich wieder alle Zeit der Welt und tut so, als sei sie eine gebrechliche alte Frau, indem sie sich auf dem Weg durch den Mittelgang demonstrativ auf die Rückenlehnen stützt. »Ich verstehe gar nicht, wie du das so oft machen kannst, Cal«, grummelt sie. Ihre Stimme ist lauter, als sie – trotz des dröhnenden Jets – sein müsste. »Ich bin stocksteif nach diesem Flug.«

Ich verdrehe hinter ihr die Augen. Das ist alles nur Show. Ich weiß aus erster Hand, wie rüstig sie ist. Meine Großmutter ist keine welkende Blume. Sie möchte mich nur aufhalten, mich davor bewahren, übereifrig zu wirken. Wie ein Hündchen, das auf eine Belohnung hofft
, hat sie mir zugezischt, als ich mich freiwillig gemeldet habe, um an der Abdankung der Samos-Geschwister teilzunehmen. Nicht, um Evangelina oder Ptolemus zu sehen, und auch nicht einmal wirklich, um die Silbernen königlicher Abstammung zu unterstützen, die dieselbe Wahl getroffen haben wie ich. Sie wusste, dass ich dachte, Mare käme auch dorthin. Allein die Möglichkeit, dass es so sein könnte
, hat mir schon ausgereicht.

Aber zu meiner Enttäuschung ist sie nicht aufgetaucht.


Sei nicht unfair
, sage ich mir. Sie hatte keinen Grund, in die Riftzone zu kommen. Sie hat schon mehr als genug dazu beigetragen, Silberne zum Verzicht auf die Krone zu bewegen.

Onkel Julian ist so gut, Nanabels Arm zu nehmen und ihren Schritt ein wenig zu beschleunigen. Sie bedankt sich mit einem blutleeren Lächeln und hält sich mit ihren starken, tödlichen Händen an ihm fest. Er wird blass unter ihrem Griff, da er natürlich um die möglicherweise fatale Wirkung der Hände einer Bersterin weiß.


Danke
, sage ich lautlos, und er nickt mir zu.

Julian ist ebenfalls froh, hier zu sein, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Er findet Gefallen an der Republik, wie nur ein Gelehrter es kann; außerdem freut mein Onkel sich, Sara das Land zeigen zu können. Sie geht vor ihm und gibt in stiller Entschlossenheit ein gutes Tempo vor. Julian und Sara haben, wie ich, aufgehört die Farben ihrer Häuser zu tragen. Ich finde es noch ungewohnt, meinen Onkel nicht in blassgoldenen Kleidern zu sehen oder Sara in anderen Farben als Rot und Silber.

Nanabel hält die alte Tradition selbstverständlich aufrecht. Ich glaube nicht, dass sie irgendein Kleidungsstück besitzt, das nicht rot, orange oder schwarz ist. Der lange Seidenmantel, den sie heute trägt, ist aus knallrotem Brokat mit Sprenkeln aus schwarzem Stein. Wer einen Blick in ihren Schrank wirft, würde im Leben nicht darauf kommen, dass wir kein Königshaus mehr sind.

Aber sie ist nicht die Einzige, die sich noch kleidet wie in alten Zeiten. Die Delegation der Nortanischen Staaten besteht heute aus weiteren vier Silbernen, und zwei davon stammen aus Hohen Häusern. Eine ist aus Haus Laris; sie vertritt sowohl uns als auch die inzwischen wieder eingegliederte Riftzone. Ihre gelbe Kleidung wirkt in Kriegszeiten unangenehm aufdringlich. Der andere, Cyrus Wells, ist ein ehemaliger Gouverneur und alter Mann, den der Krieg mager und ungepflegt gemacht hat. Seine grünen Sachen sind zwar sauber, aber sie wirken ausgebleicht. Sein Medaillon, ein mit Edelsteinen besetzter Baum, reflektiert kaum die Lichter im Inneren des Jets, als er nach vorn kommt. Er schnappt meinen Blick auf und schenkt mir ein dürres Lächeln. Aber wenigstens ist er hier
, sage ich mir.

Die anderen beiden Silbernen sind nicht adlig, sondern wurden aus der Schar von Kaufleuten, Handwerkern, Berufssoldaten und weiteren Freiwilligen aus den Niederen Häusern ausgewählt. Sie sträuben sich natürlich weniger gegen die politischen Neuerungen als die Angehörigen der Adelsschicht.

Die restliche Delegation verlässt mit uns den Jet; einige von ihnen stampfen schon fröstelnd mit den Füßen auf den Boden. Zu Hause ist es nicht ganz so kalt, und der Großteil der Delegierten, insbesondere die Roten, war noch nie in einer solchen Höhenlage.

Ada Wallace läuft durch ihre Mitte und spricht mit leiser Stimme. Wahrscheinlich erklärt sie gerade, wie hoch Ascendant genau liegt, warum die Luft hier oben so dünn ist und was das mit dem menschlichen Körper macht. Sie hält ihre Mitreisenden mit einem aufmunternden Lächeln dazu an, mehr Wasser zu trinken. Obwohl ich sie erst ein Jahr kenne, kommt mir Ada wie eine alte Freundin vor und wie ein Relikt aus einem anderen Leben. Sie ist eine Neublüterin, wie Mare, und gehört zu den vielen, die wir vor langer Zeit rekrutiert haben. Im Augenblick ist sie für uns wertvoller denn je. Und ein echter Trost. Denn sie gehört zu denen, für die ich mehr bin als der abgedankte König.

Bei den Silbernen ist das anders. Auch wenn ich froh bin, dass einige Adelige aus den Hohen Häusern mit uns kooperieren, bin ich im Umgang mit ihnen nie entspannt. Weder bei einem Wells noch bei einer Laris, einem Rhambos oder irgendeinem anderen von ihnen. Nicht einmal bei meinen Cousins aus dem Haus Lerolan. Ich wäre dumm, wenn ich glauben würde, dass sie hier sind, weil sie an die Gleichheit der Blutfarben glauben. Stattdessen wissen sie, dass jeder Versuch, Norta wieder in das zurückzuverwandeln, was es war, ohnehin zum Scheitern verurteilt ist. Das hier ist ihre einzige Möglichkeit, den Kopf über Wasser zu halten.

Von der Sezession, den Silbernen aus Norta und der Riftzone, die den Umbau des Landes verweigern, kann man das nicht behaupten. Wenn ich an all die mächtigen Adligen denke, die gegen uns sind, meldet sich ein vertrauter Kopfschmerz hinter meinen Augen. Sie mögen noch nicht gut organisiert sein oder uns zahlenmäßig überlegen, aber sie sind stark, haben viele Ressourcen zur Verfügung und die Unterstützung der Lakelands. Die Gefahr, die von ihnen ausgeht, kann nur größer werden, und ich weiß, dass es definitiv so sein wird, wenn sie sich erst einmal richtig zusammenschließen.

Dieser Krieg ist noch lange nicht vorbei und meine Aufgabe noch lange nicht erledigt.

Diese harte Wahrheit macht mich müde, obwohl ich auf dem Flug geschlafen habe. Trotz der Chance auf ein Wiedersehen mit Mare möchte ich plötzlich nichts lieber, als in irgendeinem Zimmer, das sie mir geben, zusammenzubrechen und bis zum Morgen zu schlafen. Nicht, dass ich dazu Gelegenheit hätte.

Ich schlafe nicht gut, nicht mehr, seit mein Vater gestorben ist. Gestorben. Ich muss mich immer noch konzentrieren, um das zu sagen und nicht, dass ich ihn umgebracht
 habe. Aber auch wenn ich weiß, dass es wahr ist, ändert es nichts an den Bildern, die nachts durch meinen Kopf geistern. Für das, was mich quält, gibt es keine Heilung. Ich bin nicht wie Mare. Es beruhigt mich nicht, wenn jemand anders mit im Zimmer ist. Ganz gleich, wer in meinem Bett liegt … die Albträume kommen trotzdem.


Hier hast du sie zuletzt gesehen
, flüstert mir mein Gedächtnis zu. Ich versuche, nicht daran zurückzudenken. Hier auf diesem Rollfeld hat Mare sich von mir verabschiedet. Sie hat gesagt, ich solle nicht warten, sie bräuchte Zeit. Und auch wenn ich verstehe, was sie gemeint hat, ertrage ich es noch immer kaum, daran zu denken.

Glücklicherweise taucht jetzt Montforts Empfangskomitee auf und lenkt mich von den Erinnerungen ab.

Ein Blick genügt, um festzustellen, dass der Premier nicht mitgekommen ist, um mich zu begrüßen. Das überrascht mich nicht. Die Repräsentanten der Scharlachroten Garde sind bereits in der Stadt, und sicherlich finden gerade intensive Beratungen statt. Farley ist bestimmt mit dabei. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich entgehen lässt, was hier in den nächsten Tagen geschehen wird. Sie kämpft mit Worten genauso gut wie mit Waffen.

Anstelle von Davidson wartet der Abgeordnete Radis, einer der Silbernen von Montfort, neben dem Gefährt, das uns in die Stadt bringen soll. Er wird von einem halben Dutzend anderer aus der Nationalversammlung begleitet, Rote und Silberne und wahrscheinlich auch Neublüter.

Er hat einen festen Händedruck, und seine scharfen Fingernägel sind mir gut im Gedächtnis geblieben. Als einer der ehemaligen Lords aus der Zeit, bevor die Monarchien in Montfort zugunsten der Einführung der Republik abgeschafft wurden, hat er großen Einfluss auf die Silbernen meines Landes. Ich achte sorgsam darauf, ihn allen vorzustellen, damit er seinen Charme spielen lassen kann. Damit sie sehen, dass die Zukunft nicht so finster und trostlos ist, wie sie glauben.


So geht es jetzt schon seit Monaten. Aufgesetzte freundliche Mienen und Höflichkeiten, um die Männer und Frauen, die lieber sterben würden, als sich unterlegen zu fühlen, zu einer Art von Einsicht zu bringen. Irgendwie ist dieses Getue ermüdender als eine Schlacht. Früher habe ich trainiert, um fit, konzentriert und in Form zu bleiben. Heute trainiere ich, weil es mir selten gewordene Momente der Erleichterung verschafft. So blöd das sein mag: Manchmal wünsche ich mir beinahe, dass alles in die Binsen geht und wir wieder anfangen, uns richtig zu bekriegen. Denn davon verstehe ich wenigstens was.

Eigentlich müsste ich ein guter Diplomat sein. Schließlich bin ich dazu erzogen worden, ein Land zu regieren. Ich war ein König. Aber das meiste von alldem hier kann und will ich nicht verstehen.

Julian muss mitbekommen haben, dass meine Augen immer glasiger werden und meine Energie schwindet. Während die Vorstellungsrunde munter weitergeht, legt er eine Hand auf meine Schulter und führt mich zur Seite, um mir eine Atempause zu verschaffen.

Ich bleibe hinter den anderen zurück, höre nur hier und da noch zu und lächele, wenn es erforderlich ist. Als mein Magen knurrt, und das offenbar sehr laut, lachen alle leise. Selbst die Roten, die verständlicherweise noch immer misstrauisch sind im Umgang mit uns, müssen grinsen.

»Ich fürchte, Sie haben Carmadons Dinner verpasst«, sagt Radis. Sein dünnes weißblondes Haar leuchtet im Licht des Flugplatzes.

Der Gedanke an Carmadons Kochkünste erinnert mich erst recht daran, wie hungrig ich bin. Ich bekomme dieser Tage nicht so viel zu essen, nicht weil es nicht genügend gäbe, sondern weil ich einfach keine Zeit dafür finde. »Das wäre nicht das erste Mal, dass ich eine Küche plündere, Sir«, antworte ich mit einem falschen Lächeln.

Radis nickt und zeigt auf die wartenden Gefährte. »Wollen wir dann? Ich bin sicher, Sie alle können es nicht erwarten, sich ein wenig einzurichten.« Über meine Schulter schauend fährt er fort: »Für morgen Vormittag haben wir für die, die es interessiert, eine Stadtführung arrangiert, und danach findet dann die Sitzung statt …«

Ich blende ihn aus. Dieser Teil der Veranstaltung ist nicht für mich gedacht. Eine Führung. Wie Radis selbst ist auch die Führung nur ein weiterer Versuch, die Besucher, insbesondere die Silbernen, zu überzeugen. Die Montforter wollen zeigen, wie ein Umbau der Gesellschaft aussehen kann. Welch eine schöne Zukunft auf einige schwierige Jahre folgen kann.

Was mich betrifft, so wird es morgen erst endlose Meetings, dann ein Mittagessen während eines Meetings, anschließend weitere Meetings und dann ein Dinner geben. Danach werde ich ohnmächtig zusammenbrechen. Die Scharlachrote Garde, die Republik, die Nortanischen Staaten. Premier Davidson und die Versammlung des Volkes, Farley und ihre Offiziere. Präsentationen und Gesuche von allen, inklusive mir. Ich denke an meine vorangehenden Besuche zurück, bei denen wir von Kaffee und verstohlenen Blicken über einen Eichentisch hinweg gelebt haben. Und über alles – von der Flüchtlingshilfe bis zur Neublüter-Ausbildung – gestritten haben. Multipliziere das mit den vielen Dutzend Leuten, die jetzt hier sind. Und dann addiere noch Mare dazu.


Ich bekomme explosionsartige Kopfschmerzen, und mir wird schwummerig.

Zuerst was essen, Calore. Eins nach dem anderen.

Bis unsere Gefährte über einen offensichtlichen Umweg das Anwesen des Premiers oberhalb von Ascendant erreichen, ist es komplett dunkel. Ich bin sicher, Radis und die Fahrer wurden instruiert, allen die Stadt von ihrer schönsten Seite zu zeigen – die Lichter, den See, die sich vor den funkelnden Sternen abzeichnende Bergsilhouette. Verglichen mit Norta, wo die Städte von verdreckten Bastler-Slums umringt, die Anwesen der Silbernen von der Welt abgeschnitten und die Dörfer ärmlich sind, muss das hier wie ein Traum aussehen. Besonders die roten Delegierten machen große Augen und bestaunen die Säulen und die weißen Mauern des Palastes, als die Gefährte im Hof des Anwesens zum Stehen kommen. Selbst die adligen Silbernen wirken beeindruckt, auch wenn Nanabel den Blick stur auf ihren Schoß gerichtet hält. Sie gibt ihr Bestes, um nicht aus der Rolle zu fallen.

Als ich aussteige, ist die kalte Luft wie ein willkommener Weckruf für all meine Sinne. Das bewahrt mich davor, mir den erstbesten Menschen, den ich sehe, zu krallen und nach einer gewissen Elektrofrau zu fragen, die vielleicht da drinnen ist, vielleicht aber auch nicht. Diesmal nehme ich Nanabels Arm, jedoch nicht, damit sie schneller geht, sondern um mich selbst zu bremsen.

Sie tätschelt meine Hand. Trotz allem, was ich getan habe, trotz all der Enttäuschung, die ich verursacht habe, liebt sie mich noch immer. »Lass uns mal dafür sorgen, dass du was zu essen bekommst«, sagt sie leise. »Und dann lass uns zusehen, dass ich einen Drink bekomme.«

»Ja, beides nur zu gern«, murmele ich.

In der Eingangshalle herrscht reges Gewimmel, und das ist auch kein Wunder. Das Haus des Premiers wird bis unters Dach voll sein mit den Delegationen der Scharlachroten Garde, der Staaten und allen dazwischen. Einige von ihnen mussten vermutlich auch in der Stadt untergebracht werden. Das Anwesen ist nicht so groß wie der Whitefire-Palast, und selbst der konnte nicht den gesamten nortanischen Hof beherbergen.

Die plötzliche Erinnerung an mein ehemaliges Zuhause versetzt mir einen Stich, aber der Verlust schmerzt nicht mehr ganz so wie am Anfang. Wenigstens tue ich jetzt etwas Wichtigeres, als eine Monarchie am Leben zu erhalten.

In der Mitte der Halle gesellt sich eine weitere Abgeordnete aus der Versammlung des Volkes zu Radis. Ihr Kostüm ist so grün, dass es auch schwarz sein könnte. Ihr Haar ist elfenbeinfarben, ihre Haut dunkelbraun und ihr Blut rot, nach der gesunden Farbe ihrer Wangen zu urteilen. Während sie sich als Abgeordnete Shiren vorstellt und das Fehlen des Premiers aufgrund eines späten Meetings zu entschuldigen bittet, versuche ich mich daran zu erinnern, wie man von hier aus am schnellsten in Carmadons Küche kommt.

Diener machen Anstalten, unsere Delegation in speziell zusammengestellten Gruppen zu ihren Zimmern zu führen. Ich stutze, als ich feststelle, das Rote und Silberne offenbar bewusst getrennt untergebracht sind. In meinen Augen ist das ein lächerliches Vorgehen. Wenn die Reformierung unserer Gesellschaft gelingen und die Gleichheit der Blutfarben sich in Norta durchsetzen soll, müssen wir alles Erdenkliche tun, um sie zwischen uns zur verbindlichen Norm zu erheben. Vielleicht denken die Montforter ja, dass meine Adligen sich durch diese Separierung wohler fühlen, aber ich bin trotzdem absolut dagegen. Ich kämpfe gegen den Drang an, laut zu protestieren. Der Tag war lang. Ich werde bestimmt noch jemanden treffen, mit dem ich das besprechen kann.

»Offizier Calore, Ma’am.« Einer der Diener nickt meiner Großmutter und mir zu. Der Titel stört mich überhaupt nicht, so neu er auch ist. Ich wurde schon mit schlimmeren Namen bedacht. Tiberias zum Beispiel.
 Und eigentlich klingt dieser doch ganz gut. Ich finde ihn jedenfalls passender für mich, als die Anrede Eure Majestät
 es je war.

Ich nicke dem Diener zu, und er sagt: »Darf ich Sie zu Ihren Zimmern führen?«

Ich beuge mich zu dem älteren Herrn in seiner ordentlichen graugrünen Uniform: »Wenn Sie mir den Weg erklären, finde ich sie schon selbst. Ich hatte gehofft, mir noch etwas zu essen –«

»Das wird nicht nötig sein«, unterbricht er mich höflich. »Der Premier und sein Ehemann haben dafür gesorgt, dass Ihnen etwas aufs Zimmer gebracht wird, sobald Sie sich dort eingerichtet haben. Mr Carmadon achtet stets sorgsam darauf, dass von seinen erlesenen Speisen nichts verschwendet wird.«

»Ah, natürlich.« Natürlich wollen sie nicht, dass wir hier herumschnüffeln. Nicht einmal ich.


Nanabel erstarrt neben mir zum Eisblock und reckt das Kinn hoch. Ich rechne schon halb damit, dass sie das Angebot ablehnt. Niemand kommandiert eine Königin herum, so ehemalig dieser Status auch sein mag. Aber sie presst nur die Lippen aufeinander und verzieht sie zu einem dürren Lächeln. »Danke. Dann gehen Sie voran.«

Der Diener nickt und bedeutet uns, ihm zu folgen. Die Geste gilt auch Julian und Sara. Eigentlich hätte ich erwartet, dass mein Onkel protestiert, so wie es mein Impuls war; allerdings nicht, weil er hungrig ist, sondern weil er die riesige Bibliothek aufsuchen will. Zu meinem Erstaunen zögert er nur sehr kurz, bevor er sich uns, mit Sara am Arm, anschließt. Sie beäugt neugierig das riesige Innere des Anwesens. Sie ist zum ersten Mal hier und behält ihre Meinung für sich, vielleicht um sie später mit Julian zu teilen. Lange Jahre des Schweigens sind eine Angewohnheit, die man nicht so leicht ablegen kann.

Obwohl meine Großmutter und ich kein ausländisches Königshaus mehr vertreten und ich inzwischen kaum mehr bin als ein Soldat, lässt der Premier uns im Haupttrakt des Gebäudes logieren. Wir bekommen noble, in Grün und Gold gehaltene Räume zugewiesen, welche von einem privaten Salon abgehen. Ich nehme an, dass er Nanabel mit diesem Glanz besänftigen und sie die nächsten Tage bei Laune halten will. Sie ist, wie ich, ein wichtiger Faktor, wenn es darum geht, die silbernen Adligen bei der Stange zu halten, die zaghaft dazu bereit sind, beim Umbau des Staates zu helfen. Wenn ein schöner Ausblick und mit Seide bespannte Sofapolster mithelfen, meine Großmutter zu motivieren, dann sei’s drum.

Ich wäre, ehrlich gesagt, lieber unten in der Kaserne untergebracht, in einer Schlafkoje in der Nähe einer Kantine. Aber zu einem Federbett sage ich auch nicht Nein.

»Das Dinner wird in wenigen Minuten serviert«, sagt der Diener noch, bevor er die Tür hinter sich schließt und uns allein lässt.

Ich trete ans Fenster, ziehe die Vorhänge auf und stelle fest, dass wir von unserem Zimmer aus auf eine Terrasse und das Gebirge mit dem pechschwarzen Kiefernwald blicken. Und sofort höre ich das laute Dröhnen von Gefährten, als ich mich an eine Fahrt über diese Berge erinnere.

Nanabel beäugt anerkennend die Einrichtung, vor allem die gut bestückte Bar unter einem großen goldgerahmten Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Sie verliert keine Zeit und gießt sich einen kräftigen Schluck karamellfarbenen Whiskeys ein. Erst nachdem sie davon getrunken hat, macht sie sich daran, drei weitere Gläser zu füllen.

»Ich bin ja erstaunt, dass dein Freund nicht hier ist, um uns in Empfang zu nehmen«, sagt sie, reicht das erste Glas an Sara weiter und das nächste an Julian. Auf Letzterem ruht ihr Blick. »Ihr beide habt euch so viele Briefe geschrieben. Da dachte ich, dass er wenigstens kommt, um uns zu begrüßen«, sagt sie.

Mein Onkel reagiert selten auf Köder, die man ihm hinwirft; er grinst einfach nur in sein Glas. Dann lässt er sich neben Sara auf dem langen Sofa nieder. »Premier Davidson ist ein viel beschäftigter Mann. Außerdem wird nach der Gala noch Zeit genug für einen Plausch unter Gelehrten sein.«

Ich wende mich mit gerunzelter Stirn vom Fenster ab. Bei der Aussicht, Julian hier zurückzulassen, ist mir gar nicht wohl, auch wenn es nicht für lange sein wird. Ich nehme mir das letzte Glas vom Tresen und nippe vorsichtig daran. Der Whiskey schmeckt wie flüssiger Rauch.

»Wie lange werdet ihr danach noch hier bleiben?«, frage ich und trommele mit den Fingern gegen das Kristallglas.

Sara nippt ebenfalls an ihrem Whiskey. Sie hat sich lange genug von Silber-Königinnen gängeln lassen; der gebieterische Blick meiner Großmutter kann sie nicht mehr einschüchtern. »Das haben wir noch nicht entschieden«, antwortet sie.

Nanabel rümpft die Nase. »Merkwürdiger Zeitpunkt, um Urlaub zu machen.«

»Ich glaube, Flitterwochen
 trifft es eher«, sagt Julian. Dann nimmt er ganz bewusst Saras Hand und verschränkt ihre Finger mit seinen. »Wir haben vor, hier zu heiraten. Bald und ganz für uns. Falls das genehm ist.«


Falls das genehm ist.
 Zuerst schaut Großmutter spöttisch, doch dann breitet sich ein ehrliches Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

Mein Grinsen ist so breit, dass es schon fast wehtut. Ich hatte in den letzten Monaten wenig Grund zur Freude, aber diese Ankündigung versetzt mich in Hochstimmung. Ich stürme zu ihnen, um sie zu umarmen, und stoße ihnen dabei beinahe die Gläser aus der Hand.

»Das wird aber auch Zeit«, flüstere ich Julian ins Ohr.

»Sehe ich auch so«, murmelt Sara mit glänzenden Augen.

Das Essen ist selbstverständlich fantastisch und zeigt wieder einmal, wie großzügig die Freie Republik ist. Es gibt natürlich Bisonsteak, aber auch frische Forelle, Lachs, Bratkartoffeln, drei Sorten Gemüse, eine cremige Suppe und frisch gebackenes Brot, gefolgt von Heidelbeeren mit Sahne zum Nachtisch und einem Geißblatttee. Die Lebensmittel müssen aus allen Ecken des Landes stammen, von hier aus Ascendant bis hin zur Nordwestküste mit ihren Bergen und dem fremden Meer. Alles ist perfekt zubereitet. Die übrigen nortanischen Delegierten wurden in ihren Zimmern bestimmt ebenso fürstlich bewirtet, vor allem die adligen Silbernen. Auf dem Flug haben sie noch lauthals über den Zustand ihrer Küchen zu Hause geklagt, jetzt da die Roten frei entscheiden können, wo sie arbeiten wollen, und der Krieg Engpässe mit sich bringt. Ein paar gute Mahlzeiten in der Republik sind vielleicht genau die Art von Überzeugung, auf die sie ansprechen.

Nach dem reichhaltigen Essen und dem Whiskey suchen Julian, Sara und Nanabel ihre Zimmer auf, und ich bleibe allein an dem Tisch zurück, der jetzt das reinste Schlachtfeld ist: leere Teller und Tassen, mit Soße beschmierte Messer, die aussehen wie blutgetränkte Dolche. Bei dem Anblick stehen mir die Haare zu Berge. Auch wenn die Reste von unserem Festmahl sicherlich in der Nacht von einem Diener beseitigt werden, kann ich nicht anders, als alles zusammenzuräumen und wenigstens ein bisschen Ordnung herzustellen. Das Besteck und Geschirr möglichst leise aufeinanderzuschichten, verlangsamt die ganze Prozedur.

Aber so sind zumindest meine Hände beschäftigt und ich muss mich auf etwas anderes konzentrieren als auf sie.


Julian möchte hier heiraten, weil alle, die er schätzt, hier sind. Ich, der Premier und Mare. Er weiß bestimmt, dass sie spätestens zur Gala kommen wird, falls sie nicht schon da ist. Davidson muss es, neben seinen langatmigen Abhandlungen über die Archive in Vale oder Horn Mountain, in seinen Briefen erwähnt haben. Ach, und übrigens, Ihre ehemalige Schülerin kommt zurück in die Stadt. Wenn Sie sie erwischen wollen, bevor sie sich wieder in die Wildnis davonmacht, sollten Sie sich beeilen.


Der letzte Teller klappert laut, als ich ihn zu früh loslasse, aber er geht nicht kaputt.

Ich sollte mich schlafen legen. Ich bin todmüde und muss in den nächsten Tagen fit sein. Doch anstatt in mein Zimmer zu gehen, stelle ich mich auf die Terrasse und sehe zu, wie mein Atem Wolken bildet. Ich bin von Natur aus ein Heißblut, und mein Atem sieht beinahe aus wie Dampf.

Wenn Davidson die Adligen wirklich beeindrucken will, sollte er sie einfach auffordern, den Blick zu heben.

Tatsächlich ist der Sternenhimmel über den Bergen mit nichts, was ich in meinem oder einem anderen Land gesehen habe, vergleichbar. Trotz der Lichtverschmutzung durch die Stadt ist er einfach atemberaubend; unzählige kleine Lichter funkeln dort oben. Ich lehne mich aufs Geländer und verrenke mir den Hals, um über die Bäume hinwegzuschauen. Das Licht vom Anwesen reicht nicht sehr weit in den Wald hinein, es erhellt nur die ersten Kiefernreihen, danach ist alles dunkel. Vor dem kahlen Berggipfel sieht der Himmel sogar noch beeindruckender aus; der frühe Schnee dort glitzert im Sternenlicht.

Ich verstehe, warum manche Leute hierbleiben wollen. Obwohl Montfort so viel zu den Kriegsanstrengungen im Osten beiträgt, ist es selbst immer noch unberührt von all den Verwüstungen, die ich woanders gesehen habe. Verglichen mit der Hölle, aus der ich komme, ist es ein Paradies. Aber ein Paradies, das auch mit einem Krieg erkauft wurde, mit dem Vergießen von Blut in allen Farben und mehr Mühen, als ich mir vorstellen kann.
 Die Freie Republik war nicht immer so wie jetzt, und sie steckt immer noch voller Makel, so versteckt sie auch erscheinen mögen.

Wenn ich ein Lakelander wäre, würde ich es jetzt wahrscheinlich tröstlich finden, einen fernen Gott um seine Führung zu bitten, um seinen Segen, um die Kraft, allen verständlich zu machen, was für uns erreichbar ist, wenn wir es nur wollen und versuchen. Aber ich glaube nicht an Götter, und ich bete nicht.

Meine Hände werden allmählich taub; die Kälte bleibt selbst für jemanden wie mich nicht ohne Wirkung. Aber ich habe keine Lust, meine Flammenzünder-Armbänder zu aktivieren, um mich an ihrem Feuer zu wärmen. Ich werde in einer Sekunde schlafen gehen. Nur noch einmal die frische kühle Luft in meine Lunge saugen und einen Blick in den Sternenhimmel werfen, der so ungreifbar ist wie die Zukunft.

Zwei Stockwerke unter mir, in knapp zwanzig Metern Entfernung, hat jemand dieselbe Idee.

Die Tür quietscht ein wenig, als sie nach draußen tritt und sofort zu zittern anfängt. Sie schließt sie leise hinter sich, um niemanden zu wecken. Ihre Terrasse ist größer als meine und läuft um das Gebäude herum, sodass man auch auf die Stadt hinunterschauen kann. Sie bleibt jedoch in der dunkleren Ecke und blickt in die Bäume, während sie sich fester in eine Decke wickelt. Sie ist klein und schmal, ihre Bewegungen sanft, von tödlicher Anmut. Eher Kriegerin als Tänzerin. Das schwache Licht aus dem schlummernden Haus reicht nicht aus, um ihr Gesicht zu erhellen. Aber ich brauche es auch gar nicht zu sehen. Ich kenne es, auch über die Distanz und durch die Dunkelheit hinweg.

Selbst ohne ihren Blitz schafft Mare Barrow es, mich zu elektrisieren.

Sie reckt ihr Kinn gen Himmel, und ich sehe sie vor mir, so wie wir sie in diesem schrecklichen Zimmer gefunden haben, inmitten von Blut, silbernem wie rotem. Umgeben von Stiller-Stein. Sie lag ausgestreckt da, ihr Haar feucht und verfilzt, ihre Augen geschlossen. Neben ihr Maven, mit weit aufgerissenen Augen, sehr blau und sehr groß. Und vollkommen leer. Er war tot, und zuerst dachte ich, sie wäre es auch. Ich glaubte, ich hätte sie beide verloren, aneinander, ein letztes Mal. Meinem Bruder hätte das gefallen. Er hatte sie mir schon einmal weggenommen, und wenn er gekonnt hätte, hätte er sie mir für immer geraubt.

Ich schäme mich zu sagen, dass ich mich zuerst ihm zugewandt habe. Sein Handgelenk, seinen Hals nach einem Puls abgetastet habe, den es nicht mehr gab. Er war bereits kalt.

Sie lebte, aber ihre Atmung war flach und wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer.

Jetzt atmet sie regelmäßig, denn in rhythmischen Abständen bilden sich kleine Wölkchen, wie bei mir. Ich blinzele, um mehr von ihr zu sehen. Geht es ihr gut? Ist sie verändert? Ist sie bereit
?

Es ist sinnlos. Sie ist zu weit weg, und die fahlen Lichter des Palastes zeigen mir kaum mehr als ihre Silhouette. Aber sie ist nicht außer Rufweite, und es ist mir egal, ob ich das halbe Anwesen aufwecke. Der Ton bleibt jedoch in meiner Kehle stecken, meine Zunge ist wie beschwert. Ich bringe keinen Laut hervor.

Vor zwei Monaten hat sie mir gesagt, ich solle nicht warten. Ihre Stimme brach, als sie das sagte, wie mein Herz, als ich es hörte. Es hätte mir nichts ausgemacht, dass sie abgereist ist, wenn sie es ohne diesen Satz getan hätte. Warte nicht auf mich.
 Es war klar, was das bedeuten sollte. Schau nach vorn. Such dir jemand anders, wenn du willst.
 Der Satz hat mir einen Stich versetzt und tut es auch jetzt wieder. Ich könnte mir nie vorstellen, so etwas zu jemandem zu sagen, den ich liebe und brauche. Nicht zu ihr.

Das Geländer wird warm unter meinen Händen, die es fest umklammert halten und mit Hitze fluten.

Bevor ich irgendeine Dummheit begehen kann, drehe ich mich um und reiße die Tür auf, nur um sie dann leise hinter mir zu schließen, ohne jedes Geräusch.

Ich überlasse sie den Sternen.
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Bevor ich meine Augen aufschlage, habe ich einen Moment lang alles vergessen. Wo wir sind, was wir hier tun. Aber es fällt mir wieder ein. Die Leute um uns herum – und der Mensch, der gestern Abend nicht mit mir gesprochen hat. Er hat mich gesehen; ich weiß es genau. Er war draußen auf dem Balkon, wie ich, um sich die Sterne und die Berge anzuschauen.


Und er hat kein Wort gesagt.

Der Schmerz trifft mich, als würde jemand mit einem Hammer gegen meine Brust schlagen. Mir schießen lauter mögliche Erklärungen durch den Kopf, viel zu schnell, als dass mein gerade erst erwachender Verstand sie begreifen könnte. Und alle meine Gedanken kehren zu seiner Silhouette vor dem Nachthimmel zurück, einem Schatten, der einfach weggegangen ist. Er hat kein Wort gesagt.


Und ich auch nicht.

Ich zwinge mich, die Augen aufzuschlagen, und gähne und recke mich demonstrativ. Meine Schwester macht sich schon genug Sorgen. Da brauche ich sie nicht noch zusätzlich mit meinem Kummer zu belasten. Auf meinen Wunsch hin teilen wir uns noch immer ein Zimmer. Ich habe seit Monaten nicht versucht, allein zu schlafen, und habe auch nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen.

Ausnahmsweise wacht Gisa mal nicht mit Argusaugen über mich, sondern steht vor ihren Nähutensilien und betrachtet sie mit ernster Miene.

»Hat der Faden dir irgendwas getan?«, frage ich gähnend.

Sie schaut mich so finster an, dass mir der Schreck alle Sorgen vertreibt.

»Ich muss mich ranhalten«, sagt sie. »Ich werde alle Hände voll zu tun haben, jetzt, wo Bree, Tramy, Kilorn, du und Farley und so ziemlich alle Leute, die ich schon mal gesehen habe, mich anbetteln, ihnen was zu nähen.«

Ich muss unwillkürlich grinsen. Ich wusste, dass sie Bree nicht wirklich hängen lassen würde. Gisa hat manchmal eine raue Schale, aber immer ein weiches Herz.

»Gut, dann sag mir, was ich tun kann«, sage ich und schwinge die Beine aus dem Bett. Der Holzboden ist kalt, und ich mache mich sofort auf die Suche nach den Socken, die irgendwo unter meiner Bettdecke vergraben sein müssen.

Wir ziehen zwar erst in ungefähr einer Woche in unser neues Zuhause um, aber Gisa besteht darauf, dass wir schon mal anfangen zu packen. Oder vielmehr darauf, das bisschen, was bereits gepackt ist, noch mal neu zu ordnen.

Gisa schüttelt den Kopf. »Du bist nicht unbedingt für dein Organisationstalent bekannt.«

Ich blase empört die Backen auf, aber Gisa lässt sich auf keine Diskussion ein. Sie zeigt nur auf meine nicht zueinanderpassenden Socken. Eine ist grün und fadenscheinig, die andere aus dicker schwarzer Wolle. Ich presse die Lippen aufeinander.

»Außerdem hast du andere Dinge, um die du dich kümmern musst«, sagt sie und schaut weiter grinsend auf meine Füße. Ich wackele mit dem großen Zeh. »Und du hast einen volleren Terminplan als ich. Um deine Meetings beneide ich dich wirklich nicht«, fügt sie hinzu und weist mit dem Kopf auf den unordentlichen Papierstapel neben meinem Bett.

Ich bin über der Liste mit Vereinbarungen und Plänen der Delegation eingeschlafen. All die Informationen, über das Handelswesen von Montfort, die Bewegungen der Scharlachroten Garde, die Neuordnung Nortas und die Abläufe innerhalb der Allianz, ließen mir den Kopf schwirren. Ich versuche, jetzt nicht darüber nachzudenken. So früh am Tag kann ich kein Kopfweh gebrauchen, zumal mir schon nach meinem ersten Meeting heute der Schädel brummen wird, da bin ich mir sicher.

»Überlass die Sorge um unsere Garderobe und den Umzug mal uns.« Gisa zeigt auf die Wohnung im Ganzen. Die Botschaft ist klar. Die Barrows werden sich um alles hier kümmern und mir den Rücken freihalten, damit ich unbeschadet durch die nächsten Tage komme.

Sie weiß nicht, dass das Schwerste schon begonnen hat.

Noch während ich mir einen Pullover über den Kopf ziehe, drücke ich meine Schwester fest an mich. Sie wehrt sich halbherzig und grinst.

»Können wir tauschen?«, jammere ich. »Ich nähe und du durchleidest für mich diese stundenlangen Debatten?«

»Auf keinen Fall!«, ruft sie und schiebt mich weg. »Und jetzt zieh dir was Ordentliches an. Farley wartet übrigens im Wohnzimmer auf dich. Sie trägt wenigstens Uniform und alles.«

»Na, da kannst du lange warten.« Ich ziehe eine dunkle Hose aus unserem Schrank, denn ich habe nicht die Absicht, in dem Durcheinander nach irgendeiner Uniform zu suchen. Meine Erinnerungen an steifen roten Stoff sind schon Strafe genug. Ganz davon zu schweigen, dass ich darin total blöd aussah, da bin ich mir sicher. Und so will ich Cal ja wohl kaum gegenübertreten. Wenn er mich überhaupt sehen will.


Gisa kann keine Gedanken lesen, aber es ist nicht schwer, darauf zu kommen, was gerade in mir vorgeht. Sie betrachtet mich mit hochgezogenen Augenbrauen und winkt mich dann heran. »Nein, nein, nein. Der Premier hat extra ein paar Sachen für dich vorbeigebracht, damit du dich nicht wieder in eine Flussratte zurückverwandelst.«

Ich lache laut auf, denn ich weiß genau, wie eine Flussratte aussieht. Und von diesem Mädchen bin ich inzwischen meilenweit entfernt. »Der Pulli hat nicht ein einziges Loch, Gisa!«

Ohne zu antworten, zieht sie einen Stapel Sachen aus unserem gemeinsamen Schrank. Zu meiner Erleichterung sind die Outfits schlichter, als ich erwartet hatte, und es sind keine langen Kleider dabei. Denn obwohl ich mich durchaus darauf freue, mich für die Gala herauszuputzen, möchte ich ganz bestimmt nicht den ganzen Tag lang in ein Ballkleid gequetscht in Meetings herumhocken.

Gisa geht den Stapel durch und begutachtet mit den Augen einer Schneiderin die verschiedenen Ensembles in gedeckten Farben: Rot, Grün, Blau, Violett und Grau. Als sie die Auswahl getroffen hat, frage ich mich, ob meine Schwester nicht auch eine gute Politikerin wäre.

»Violett ist neutral«, sagt sie und reicht mir das entsprechende Outfit. »Das zeigt, dass du mit allen verbündet bist, aber niemandem gehörst.«

Es ist die perfekte Wahl. Obwohl ich nach wie vor auf die Scharlachrote Garde vereidigt bin, habe ich allen Grund, sowohl Montfort als auch die Nortanischen Staaten zu unterstützen. Mein altes und mein neues Zuhause.

Stolz auf meine Schwester schwellt mir die Brust. Ich streiche über den weichen Samt der violetten, mit Gold besetzten langen Jacke. »Mit dieser Farbe verbindet mich einiges«, murmele ich und denke an Mareena Titanos und das Silber-Haus zurück, das mir als Tarnung diente.

Gisa nickt; ihr Blick wandert zwischen mir und den Kleidungsstücken hin und her. »Dann ist es ja gut, dass sie dir obendrein gut steht.«

Rasch hilft meine Schwester mir in die maßgeschneiderte Samthose, die Stiefel und das hochgeschlossene Shirt, bevor sie mir die Jacke überstreift. Als sie sieht, dass die Ärmel etwas zu lang sind für mich, schnalzt sie abschätzig mit der Zunge, sonst hat sie jedoch nichts auszusetzen. Schließlich bürstet sie mir noch die Haare und flicht sie zu einem langen Zopf, der von Braun in Violett und Grau übergeht.

Als sie ihren Daumen anleckt, um meine Augenbrauen glatt zu streichen, zucke ich zurück.

»Okay, das reicht, Gisa. Du hast getan, was du konntest«, sage ich und halte sie mit ausgestrecktem Arm von mir weg. Gisa hat nicht so gnadenlose Ansprüche, wie ich sie vom nortanischen Hof kenne, aber angenehm ist das hier auch nicht. Vor allem, wo ich doch ohnehin schon äußerst angespannt bin.

Gisa zieht einen Schmollmund und hält mir ihre Palette mit den farbigen Pudern hin. »Kein Make-up?«

»Ist Farley geschminkt?«, frage ich seufzend und verschränke abwehrend die Arme vor der Brust.

»Braucht Farley Schminke?«, fragt sie sofort zurück.

»Nein –«, beginne ich, da ich ja weiß, wie hübsch Farley ist, aber dann wird mir klar, was Gisa damit andeuten will. »Hey!«

Gisa weist, ohne eine Miene zu verziehen, zur Zimmertür. Sie will mich wohl loswerden. »Na schön, dann beeil dich. Du bist ohnehin spät dran.«

»Was nie passiert wäre, wenn ich mich allein hätte anziehen dürfen«, gebe ich schnippisch zurück und sprinte um sie herum.

Sie schaut mir spöttisch nach. »Was wäre ich denn für eine Schwester, wenn ich dir erlauben würde, einem abgedankten König wie die letzte Lumpensammlerin von Stilts gegenüberzutreten?«

Ich habe die Hand schon auf dem Türknauf, aber ich verspüre sofort ein Ziehen im Magen, als ich das höre. »Unser Leben sähe komplett anders aus, wenn er nicht eine heimliche Schwäche für Lumpensammlerinnen aus Stilts hätte«, gebe ich zurück.

Aber er hat kein Wort gesagt.

Meine Miene wird ernst, doch glücklicherweise bekommt Gisa es nicht mit, weil sie ein Lachen unterdrückt.

Farley springt auf und zupft an ihrer Uniform herum, als ich ins Wohnzimmer komme. Sie hasst ihre Uniform noch immer, zieht Kampfanzüge engen Kragen vor.

»Wir sind spät dran«, sind ihre ersten, knappen Worte. Sie hat zwar viele Briefe geschrieben, während wir im Norden waren, aber wir haben uns seit Wochen nicht gesehen. Zu meiner Freude widerspricht das Lächeln in ihren Augen ihrem brüsken Auftreten. »Oder willst du etwa schwänzen? Dabei liegt doch so ein außerordentlich interessanter und erholsamer Tag vor uns.«

Ich bin mit wenigen Schritten bei ihr, und sie streckt die Arme aus, um mich in Empfang zu nehmen. Ihr Griff ist fest und stark und wohltuender als alles andere auf dieser Welt. Ich drücke sie ebenfalls an mich und ziehe Entschlossenheit aus ihrer Kraft.

»Ist Schwänzen denn eine Option?«, frage ich, während ich mich von ihr löse und die junge Generalin in Augenschein nehme. Sie sieht noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung habe, schön und kämpferisch. Und vielleicht sogar noch ein bisschen entschlossener als sonst.

»Ich bin sicher, du könntest dich freistellen lassen, wenn du wolltest«, antwortet sie herausfordernd. »Aber ich bezweifle, dass du das vorhast.«

Ich werde rot. Sie hat natürlich recht. Selbst ein wilder Bison könnte mich nicht davon abhalten, heute zu den Meetings zu gehen.

Ihre Haare sind inzwischen lang genug für einen Zopf, den sie um ihren Kopf gewunden hat wie eine Krone. Das lässt sie weicher aussehen, aber nicht weniger einschüchternd. Wie Gisa schon sagte: Sie schert sich nicht um Make-up und braucht auch keines. Diana Farley ist eine eindrucksvolle Erscheinung, auf dem Schlachtfeld wie in unserem Wohnzimmer.

»Hast du Clara heute nicht bei dir?«, frage ich und schaue mich suchend um, da ich von meiner Nichte nicht die geringste Spur entdecken kann.

»Ich hätte sie ja zu den Meetings mitgebracht. Aber wenn ich es selbst kaum schaffe, dabei wach zu bleiben, wie soll das dann erst einem kleinen Mädchen gelingen? Außerdem würden deine Eltern mich schlachten, wenn ich sie ihnen nicht überlasse. Sie sind gleich nach dem Frühstück mit ihr in den Garten verschwunden.«

»Gut.« Der Gedanke, dass meine Eltern mit Shades Tochter spielen, sie zwischen den Bäumen herumlaufen und Carmadons makellose gepflegte Blumenbeete plündern lassen, gefällt mir.

»Ich glaube, der Oberst ist auch mitgegangen«, fügt Farley mit leiser, aber fester Stimme hinzu. Mehr gibt sie nicht preis.

Und es ist auch nicht an mir, sie zu bedrängen. Wie sie aktuell zu ihrem Vater steht, wird sie mir dann erzählen, wenn sie es will. Aber der Oberst legt sich offenbar ordentlich ins Zeug, wenn er seine Zeit lieber mit seiner Enkelin verbringt, als an den Meetings teilzunehmen; so viel steht fest.

»Wollen wir los?«, frage ich und zeige zur Tür. Wenn ich daran denke, was dieser Tag mit sich bringen wird, befällt mich sofort wieder die vertraute Nervosität.

Farley ist so nett, die Führung zu übernehmen. Was anderes kennt sie ohnehin nicht. »Ja, das wollen wir.«

Das erste Meeting ist das größte, und eigentlich kann man es auch gar nicht mehr als Meeting bezeichnen. Zirkus wäre passender.

Die Versammlung der Delegierten aus allen Teilen der Allianz findet in der eindrucksvollen Bibliothek im Anwesen des Premiers statt, denn dies ist der einzige Raum, in dem wir alle bequem unterkommen. Von der Halle der Nation abgesehen natürlich, aber Premier Davidson möchte die Halle, in der sich die Abgeordneten seiner Regierung versammeln, verständlicherweise nicht für diese Art von Sitzung benutzen. Außerdem glaube ich, dass er die Silbernen der Nortanischen Staaten nicht einschüchtern wollte. Nach dem, was ich in den Berichten über sie gelesen habe, sind sie ein launisches Völkchen. Wir müssen behutsam mit den Adligen umgehen, damit wir sie nicht abschrecken und in die Arme der Lakelander oder der Silber-Sezession treiben.

Vermutlich wird dies auch das vordringliche Thema der nächsten Tage sein – die prekäre Lage der Nortanischen Staaten und die ständig drohende Gefahr, die von den Nymphen Iris und Cenra ausgeht. In der Hütte oben im Norden habe ich nicht viel an sie gedacht. In der Wildnis war es leicht, die beiden und ihr Königreich aus meinem Kopf zu verbannen. Hier jedoch nicht. Ich spüre förmlich, dass diese zwei Frauen nur auf die Chance warten, losschlagen zu können.

Als wir in die Bibliothek kommen, stutze ich, denn sie ist nur halb voll. Wir mögen ja spät dran sein, aber alle anderen sind es auch. Ein Blick genügt mir, um zu registrieren, dass die Delegation der Nortanischen Staaten noch nicht hier ist. Gut.
 Ich möchte meinen Platz eingenommen haben und mit einer absolut neutralen Miene gewappnet sein, wenn Cal kommt. Schon jetzt mustern mich Dutzende Augenpaare, und die Leute scheinen hinter meinem Rücken zu tuscheln. Ich versuche erst gar nicht, ihr Gerede auszublenden. Das meiste davon ist ohnehin harmlos, Worte, an die ich längst gewöhnt bin. Das ist Mare Barrow, die Blitzwerferin. Sie ist wieder da.
 Die umlaufende Galerie über unseren Köpfen ist leer, anders als beim letzten Mal, als dort lauter Offiziere der Scharlachroten Garde saßen. Vor drei Monaten haben der Premier und das Oberkommando der Garde hier unseren Angriff auf Archeon vorbereitet.

In diesem Raum wurde Maven vernommen. Das war eine der letzten Gelegenheiten, bei denen ich ihn lebend gesehen habe. Als ich über die Stelle hinweggehe, an der er gestanden und selbst beim Verhör Gift und Galle gespuckt hat, überläuft mich ein Schauder. Ich höre seine Stimme noch in meinem Kopf. Glaubt ihr wirklich, ich könnte nicht mehr lügen, wenn ihr mir Schmerzen zufügt?,
 hat er gesagt, als Tyton ihm zu nahe kam. Glaubt ihr wirklich, dass ich das nicht schon tausendmal gemacht habe?


Er meinte die Folter, die er unter seiner Mutter zu erleiden hatte. Das wusste ich damals bereits, und es verfolgt mich bis heute. Was auch immer seine Mutter ihm angetan hat, wenn sie nach Belieben in seinen Kopf eingedrungen ist – es war Folter. Es bedeutete Schmerz. Und es hat irreparable mentale Schäden verursacht.


Glaube ich.
 Trotzdem frage ich mich, ob man mehr für ihn hätte tun können. Ob ich – ob Cal – ob irgendjemand
 ihn vor dem Monster hätte bewahren können, das seine Mutter hervorgebracht hat. Wie immer hinterlässt dieser Gedanke einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge. Ich presse die Kiefer aufeinander. Ich werde mich auf keinen Fall vor all diesen Leuten übergeben. Ich zwinge mich, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen und den Blick zu heben.

Auf der anderen Seite des Raums sitzt einer der Offiziere aus Montfort mit dem Rücken zum Fenster still auf seinem Platz. Sein weißes Haar leuchtet regelrecht im Morgenlicht.

Tyton verfolgt mich mit seinem Blick, als ich an ihm vorbeigehe, und ich nicke ihm zu. Die anderen Elektros sind nicht so hochrangig wie er und deshalb nicht hier. Ich bezweifele, dass Ella auch nur zehn Minuten lang still sitzen könnte, während hier Höflichkeiten ausgetauscht werden, geschweige denn, einer stundenlangen gestelzten Debatte folgen. Ich nehme mir vor, später nach ihnen zu fragen. Wir haben einiges nachzuholen, sowohl was Gespräche angeht als auch Training. Obwohl ich oben in der Hütte nicht untätig war, habe ich während meiner Abwesenheit ganz sicher an Spannkraft verloren.

In der Mitte der Bibliothek sind drei Tische so aufgestellt worden, dass sie eine Art Dreieck bilden. Premier Davidson sitzt, flankiert von Offizieren und Regierungsbeamten aus Montfort, bereits an seinem Platz. Weitere Montforter treten gerade in Zweier- oder Dreiergruppen ein. Ich habe den Eindruck, dass manche von ihnen gar keine richtige Funktion haben, sondern einfach nur neugierig sind. Wie sie da so in ihren grünen Militäruniformen und Politikerroben stehen, sind sie allein schon durch ihre schiere Anzahl beeindruckend. Referenten und Assistenten eilen durch die Reihen und händigen Unterlagen und Informationsmaterial aus. Die meisten Schriftstücke landen auf dem Tisch des Premiers, der sie mit einem schmallippigen Lächeln sortiert.

Der Abgeordnete Radis beugt sich von rechts zu Davidson und flüstert ihm hinter vorgehaltener Hand etwas zu. Als ich am Premier vorbeigehe, begegnen sich unsere Blicke, und er nickt mir zu. Trotz des allgemeinen Chaos um uns herum wirkt er heiterer als bei unserer letzten Begegnung. Neublüter-Fähigkeit hin oder her, ich glaube, Kriegführung ist nicht sein Ding. Er kämpft lieber mit dem Stift als mit der Waffe.

Ich werde nicht am Tisch der Montforter Delegation sitzen, zumindest heute nicht. Obwohl meine Familie hier lebt und ich wahrscheinlich auch irgendwann eine Bürgerin Montforts werde, steht die Scharlachrote Garde für mich noch immer an erster Stelle. Ich habe Farley schon den Treueeid geschworen, bevor ich überhaupt wusste, dass Montfort existiert, und ich bin stolz, am Tisch der Garde Platz nehmen zu dürfen. Hinter uns kommen allerlei Offiziere und Diplomaten aus allen Ecken des östlichen Kontinents herein. Vier Generäle des Oberkommandos, Farley inbegriffen, sitzen in der Mitte unseres Tisches; sie alle tragen Uniform und ernste Mienen – ein einschüchternder Anblick.

Plötzlich befällt mich Unbehagen, und ich wünschte, ich hätte doch die verdammte rote Uniform angezogen.

Ein kalter Schauder überläuft mich, als ich Evangelina Samos erblicke. Sie sitzt still in der zweiten Reihe und scheint sich mit ihrem nachrangigen Platz abgefunden zu haben. Sie ist mir zuerst gar nicht aufgefallen. Trotz ihres silbernen Haars schafft sie es irgendwie, optisch mit der Montforter Delegation zu verschmelzen. Sie trägt keine schimmernden und glänzenden Kleider wie früher, sondern eine unauffällige dunkelgrüne Uniform ohne Orden oder Abzeichen. Ebenso ihr Bruder, der mit gesenktem Kopf dicht bei ihr sitzt.

Evangelina hält ihre tödlichen Hände gefaltet im Schoß und beobachtet mich.

Ich muss fast grinsen, als ich ihre Finger sehe.

Während sie recht schlichte Kleidung gewählt hat, trägt sie Ringe aller Art und jeder erdenklichen Metallsorte. Sie sind scharfkantig und bereit, sich ihren Wünschen zu beugen. Wie ich Evangelina kenne, hat sie überall am Körper noch andere Metallgegenstände versteckt. Selbst hier, in einer Sitzung mit lauter Diplomaten, ist sie darauf vorbereitet, Kehlen aufzuschlitzen, wenn es sein muss.

Als unsere Blicke sich begegnen, verzieht sie grinsend den Mund, ansonsten regt sie sich nicht. Früher hätte mir dieser Anblick Angst gemacht, jetzt gibt er mir ein Gefühl der Sicherheit. Evangelina ist eine mächtige Verbündete, egal, wie schlecht unser Verhältnis anfangs war. Obwohl sie diese Geste niemals erwidern würde, grüße ich sie mit einem Nicken. Ptolemus ist so gut, den Kopf gesenkt zu halten und nicht zu mir herzuschauen. Mit dem Mörder meines Bruders will ich nichts zu schaffen haben, auch wenn er diese und so manche andere Sünde bereut.

Jetzt dreht Radis sich auf seinem Platz um und flüstert Evangelina und Ptolemus etwas zu. Ich höre nur ihr Tuscheln; was sie sagen, kann ich nicht verstehen. Die drei Silbernen haben offenbar ein enges Verhältnis, doch das stört den Premier nicht im Geringsten. Ihr Bündnis wurde zementiert – selbst ich habe von der Abdankung der Samos-Geschwister und Evangelinas Loblied auf Montfort gehört.

Ich schaue immer noch zu ihnen hin, als die letzte Delegation geordnet und im Gleichschritt die Bibliothek betritt. Ada Wallace geht voran, ihr Blick scannt den Raum ab. Sie schaut sich alle Gesichter an und speichert sie in ihrem perfekten Gedächtnis ab. Sie sieht noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung habe. Tiefgolden schimmernde Haut, dunkelbraunes Haar, Augen, die zu sanft wirken für all das, was sie bereits erblickt und sich eingeprägt hat. Als Repräsentantin der Nortanischen Staaten trägt sie eine ordentliche schwarze Uniform und eine Anstecknadel am Kragen. Die drei ineinander verschlungenen Ringe sind leicht zu dechiffrieren: Rot für die Roten, Weiß für die Neublüter und Silber für die Silbernen. Ich kann mir niemanden vorstellen, der den Nortanischen Staaten und ihrem Kampf besser dienen könnte. Meine Hände umklammern die Tischkante; wenn wir woanders wären, würde ich aufspringen und sie umarmen.

Julian Jacos folgt direkt hinter ihr. Er ist, wie immer, schlicht, aber gut gekleidet, und sein Anblick entspannt mich. Anstelle des üblichen Goldtons trägt er Schwarz, und es ist ungewohnt, ihn ohne seine Hausfarben zu sehen. Er wirkt ausnahmsweise mal ziemlich dynamisch und irgendwie auch jünger. Unbelastet. Glücklich gar. Und es steht ihm gut.

Die sogenannten gewöhnlichen Silbernen tragen ebenfalls Uniform; sie unterscheiden sich nur durch den kühlen Farbton ihrer Haut von den Roten und Neublütern. Zu meiner freudigen Überraschung halten sie keinen Abstand zu ihren roten Mitstreitern. Als Kaufleute, Händler, Soldaten und Handwerker sind die gewöhnlichen Silbernen nicht so verschieden von den Roten wie die Adligen.

Die Adligen der Nortanischen Staaten sind natürlich weniger modern gekleidet, aber auch sie tragen diese Anstecknadel. Ich kenne ihre Gesichter ebenso wie ihre Farben – Grün für Wells, Gelb für Laris. Das Wissen über ihre Häuser wurde mir vor langer Zeit eingetrichtert, und ich frage mich, was ich vergessen habe, um mir solche idiotischen Dinge einzuprägen.

Ihre Hausfarben sind ein klares Zeichen. Die Adligen werden nicht still und leise von der Bildfläche verschwinden. Sie werden so lange an ihrer Macht und ihrem Stolz festhalten, wie sie nur können.

Insbesondere Anabel Lerolan. Sie muss ihre Schmuckschatulle für diese Gelegenheit geplündert haben. An ihrem Hals, ihren Handgelenken und ihren Fingern funkeln feuerfarbene Edelsteine, einer heller als der andere. Sie überstrahlen locker die Anstecknadel der Staaten, die sie ebenfalls trägt. Beinahe erwarte ich, eine Krone auf ihrem grauen Haar zu sehen. Aber so weit geht ihre Unverfrorenheit dann doch nicht. Stattdessen hält sie sich an dem fest, was einer Krone für sie noch am nächsten kommt.

Sie geht neben Cal und hat sich bei ihm untergehakt.

Cal trägt, wie Julian, einfach das, was zu ihm passt. Keinen Umhang, keine Krone, keine Riesenansammlung von Orden und Abzeichen. Nur die schwarze Uniform, die Anstecknadel und ein rotes Quadrat am Kragen, das ihn als Offizier kennzeichnet. Sein schwarzes Haar ist wieder militärisch kurz geschoren, so wie er es am liebsten hat, und er muss sich heute Morgen rasiert haben. Ich erkenne eine frische Schnittwunde an seinem Hals, direkt über dem Kragen; sie ist noch kaum verschorft, mit Spuren von Silberblut.

Er hat dunkle Ringe unter den Augen. Er ist erschöpft, überarbeitet, sieht aber, wie Julian, irgendwie glücklich aus. Ich werde sofort eifersüchtig und verspüre den Impuls, nach dem Grund zu fragen.

Er schaut mich nicht an. Und er hat kein Wort gesagt.


Farley drückt mir unter dem Tisch die Hand, um mich zu trösten.

Ich zucke zusammen bei der Berührung und versetze ihr vor lauter Schreck beinahe einen Stromschlag.

»Entspann dich«, sagt sie leise.

Ich murmele eine Entschuldigung, während die letzte Delegation unter einiger Unruhe ihre Plätze einnimmt.

Wie ich setzt sich Cal an einen der Tische, in die Mitte neben Ada. Er hat es schon immer geliebt, an vorderster Front zu sein.

Seine Großmutter und sein Onkel stehen ihm da in nichts nach. Der Rest der Delegation ist gleichmäßig aufgeteilt, eine Mischung aus Roten und Silbernen; Adligen, die ich kenne, und Bürgerlichen, die ich nicht kenne. Letztere bestaunen den Raum. Die Adligen sind weniger leicht zu beeindrucken und geben sich alle Mühe, das auch zu zeigen.

Den Premier schert weder das eine noch das andere.

Er klatscht einmal in die Hände, ein Signal für alle Anwesenden.

»Wollen wir beginnen?«
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Schau sie nicht an, schau sie nicht an, schau sie nicht an. Konzentrier dich, konzentrier dich, konzentrier dich.

Ich stehe derart unter Spannung, dass ich fast meinen Stuhl in Brand setze. Selbst meine Großmutter, die weniger empfindlich auf Hitze reagiert als die meisten, lehnt sich von mir weg, damit ich ihre kostbare Seide nicht versenge. Schließlich kann sie sich nicht so leicht neue beschaffen; zumindest nicht mehr so leicht, wie sie es als Königin konnte.

Falls die anderen in meiner Delegation etwas von meiner Reaktion auf Mare mitbekommen, sind sie so freundlich, sich nichts anmerken zu lassen. Ada breitet einfach ihre Unterlagen vor sich aus, als wenn nichts wäre. Sie hat sie mit peniblen handschriftlichen Notizen ergänzt, angefangen von genauen Zahlen über Truppenstärken bis hin zu Angaben über Distanzen zwischen Städten. Nicht, dass sie irgendeine dieser Informationen benötigen würde, denn sie hat sie ohnehin alle in ihrem Kopf. Ich vermute, dass sie nur niemanden verstören möchte. Schließlich verfügt sie über eine selbst unter Neublütern sehr seltene Fähigkeit, die darüber hinaus erst wenig erforscht ist.

Einige Adlige haben zwar gemurrt, als sie für diese Aufgabe ausgewählt wurde, aber in meinen Augen gibt es bei diesem ersten Meeting keine bessere Repräsentantin der Nortanischen Staaten als sie. Ada Wallace kennt den Krieg aus vielen Perspektiven und versteht auch vom Rest eine Menge. Ganz abgesehen davon, dass sie alle Bücher über Revolutionen und politische Umstrukturierungen in der Geschichte gelesen hat, die sie in die Finger kriegen konnte. Die meisten dieser Umwälzungen waren unvollkommen oder sind völlig missglückt, erklärte sie uns, und ich erschaudere bei dem Gedanken, was passieren wird, wenn auch wir scheitern.

»Ich heiße die verehrten Delegationen der Nortanischen Staaten und der Scharlachroten Garde herzlich willkommen«, sagt der Premier und nickt den Leuten an unseren Tischen zu. Dann faltet er die Hände und nimmt eine offene, einladende Körperhaltung ein. Jede Bewegung dieses Mannes ist kalkuliert. »Die Montforter Delegation und meine Regierung danken Ihnen dafür, dass Sie die Reise auf sich genommen haben, um dabei zu sein.«

»Die weite
 Reise«, grummelt einer der nortanischen Adligen, nur um vom Rest des Sitzungssaals höflich ignoriert zu werden. Ich unterdrücke das äußerst königliche Bedürfnis, ihn des Raumes zu verweisen. Aber ich habe nicht mehr die Macht, so etwas zu tun. Wir sind hier alle Gleiche unter Gleichen, selbst die, die es nicht verdienen. Und auch die, die es verdienen würden, wichtiger zu sein als der Rest.

Ich presse die Kiefer aufeinander. Es kostet mich noch immer viel Kraft, nicht zu ihr hinzusehen. Ich lasse meinen Blick kurz in Richtung ihrer unter dem Tisch versteckten Hände schweifen. Farley ist sichereres Gelände. Sie sitzt resolut wie eh und je neben Mare und ist voll auf den Premier konzentriert. Sie trägt die Uniform, die sie so hasst. Mare nicht. Sie hat die scharlachrote Uniform gegen violetten Samt eingetauscht. Das ist die Farbe, die sie als Mareena Titanos getragen hat. Ihre Schwester muss sie für sie ausgewählt haben, denn Mare hat nicht viel mit Mode am Hut. Unter anderen Umständen würde ich lachen bei der Vorstellung, wie Gisa Mare dazu gedrängt hat, sich angemessen zu kleiden, und sie in diese Jacke gezwängt hat.

Mir wird warm bei dem Gedanken, sie ihr auszuziehen.


Konzentrier dich
, schreit es in mir, und ich verströme erneut Hitze.

»Könntest du das bitte lassen?«, murmelt Julian. Seine zuckenden Mundwinkel verraten, dass er sich über mich amüsiert.

»Tut mir leid«, murmele ich zurück.

Ein General des Oberkommandos der Scharlachroten Garde antwortet Davidson im Namen ihrer Delegation. »Selbstverständlich, Premier«, sagt sie mit lauter Stimme. Ich erkenne sie als General Schwan. Die Garde besteht immer noch auf Codenamen. »Und wir bedanken uns bei Ihrem Land für die Ausrichtung der Veranstaltung.«


Nicht, dass es wirklich eine Alternative gegeben hätte
, denke ich. Die Scharlachrote Garde verfügt zwar über Territorium, aber nicht über eine eigene zentrale Regierung, und die Nortanischen Staaten sind noch im Umbau begriffen. Besprechungen über die Demokratisierung im ehemaligen Palast eines Königs abzuhalten, würde wohl die falsche Botschaft transportieren. Die Vorstellung, einen König gegen einen anderen auszutauschen, zum Beispiel.


»Die Delegation der Nortanischen Staaten kann sich diesem Dank nur anschließen«, sagt Ada und reckt dem Premier ihr Kinn entgegen.

Onkel Julian, der neben ihr sitzt, fügt laut hinzu: »Wir freuen uns, hier zu sein und aus erster Hand zu sehen, wie ein ehemaliges Silber-Königreich aussehen kann.«

Meine Großmutter hat wenig Sinn für den Austausch von Höflichkeiten. Sie verzieht den Mund, sagt aber nichts. Ich kann ihre Ungeduld nachvollziehen. Wir sollten uns nicht gegenseitig Honig um den Bart schmieren, sondern zur Sache kommen.

Premier Davidson macht im Schneckentempo weiter. Mit einer Geste zu den Unterlagen, die im ganzen Raum ausgeteilt worden sind, sagt er: »Ihnen allen müsste die Tagesordnung vorliegen, auf die sich alle Parteien in der vorab geführten Kommunikation geeinigt haben.«

Ich verdrehe beinahe die Augen. Wer könnte die vorab geführte Kommunikation
 vergessen, dieses größtenteils sinnlose Hin und Her innerhalb der Allianz? Vom Zeitplan bis zur Sitzordnung war buchstäblich alles strittig. Das Einzige, worauf sich alle Parteien einigen konnten, war, dass es zusammenfassende Berichte über Fortschritte innerhalb der Delegationen geben sollte. Aber selbst diesem Punkt hat die Scharlachrote Garde nur ungern zugestimmt. Ihre Generäle lassen sich für meinen Geschmack zu wenig in die Karten schauen. Aber ich kann ihnen ihr Zögern auch nicht wirklich verübeln. Schließlich weiß ich aus erster Hand, wie Verrat aussieht, der von Silbernen ausgeht. Die Verschleierungstaktik der Garde macht allerdings alles noch komplizierter, als es ohnehin schon ist.

»Würde die Delegation der Scharlachroten Garde vielleicht anfangen?«, bittet Davidson und streckt seinen Arm in deren Richtung aus. Auf seinem Gesicht erscheint wieder dieses undurchschaubare Lächeln. »Was können Sie bezüglich der Fortschritte im Osten sagen?«

Farley beugt sich vor, ihre Miene ist angespannt. Auch sie ist genervt. »Es gibt Fortschritte«, sagt sie im Namen der Garde. Und die anderen Generäle nicken zufrieden.

Wir anderen warten gespannt auf weitere Erklärungen, aber Farley lehnt sich zurück und belässt es bei diesen dürren Worten. Mare beißt sich neben ihr auf die Unterlippe und hält den Blick gesenkt. Sie unterdrückt ein Lachen.

Ich knirsche mit den Zähnen. Farley …


Davidson verzieht keine Miene. »Würden Sie das bitte näher ausführen, Frau General?«

Sie antwortet wie aus der Pistole geschossen: »Nicht in einem öffentlichen Forum.«

»Das hier ist doch wohl kaum ein öffentliches Forum«, sagt meine Großmutter und legt ihre Hände vor sich auf den Tisch. Sie hat sich halb von ihrem Platz erhoben, gibt sich kampfbereit. Zur Sicherheit greife ich unter dem Tisch nach ihrem Seidenkleid. Sie ist eine alte Frau, ja, aber wenn es sein muss, ziehe ich sie zurück auf ihren Platz. Julian erstarrt neben mir.

Nanabel spricht mit ruhiger Stimme weiter: »Wie können wir darauf hoffen, voranzukommen, wenn Sie sich weigern, uns mit Informationen zu versorgen? Unsere Delegationen sind handverlesen, jeder von uns engagiert sich für diese Allianz und unsere Nationen.«

Die Scharlachrote Garde bleibt ruhig und zeigt weiterhin eine geschlossene Front. Die wütenden Proteste einer ehemaligen Königin und mächtigen Bersterin lassen General Schwan und den Rest vollkommen kalt. Farley schafft es sogar, ohne Worte zu antworten. Ihr Blick fliegt, nur ganz kurz, zu den anderen silbernen Adligen an unserem Tisch, und die versteinern, fühlen sich provoziert. Ich frage mich sofort, ob ich mir nicht nur wegen Nanabel Sorgen machen muss. Einen Streit zwischen Diana Farley und einem ehemaligen silbernen Lord zu unterbinden, steht heute nicht sehr hoch auf meiner Prioritätenliste.

Farleys Standpunkt ist absolut klar. Sie bezweifelt die Aufrichtigkeit der Silbernen in unserer Delegation – der Silbernen, die sie noch vor wenigen Monaten hingerichtet hätten, wenn es ihnen möglich gewesen wäre. Einige von ihnen sehen so aus, als würden sie es noch immer gern tun; sie erdolchen sie geradezu mit Blicken.

Zu meinem Erstaunen ist es Ada, die den ersten Schritt macht. Sie zieht ein einzelnes Blatt aus ihrem Stapel und überfliegt es. »Ein ausführlicher Bericht der Scharlachroten Garde über ihre Fortschritte ist gar nicht notwendig. Wir haben mehr als genug Informationen, mit denen wir arbeiten können.«

Drüben an ihrem Tisch bleibt Mare vor Verwirrung der Mund offen stehen. »Ada …?«

Ada spricht einfach weiter, ihre Worte sind wie Schnellfeuer. »Die Fluktuation der Schiffe und außerplanmäßige Truppenbewegungen in den Lakelands lassen darauf schließen, dass entlang des Ohius gekämpft wurde. Und wenn man den Warenverkehr der Schmuggler auf den Flüssen analysiert, wird klar, dass die Garde deren Boote zum Transport von Hilfsmitteln und Personal nach und aus Sanctum eingesetzt hat. Es gab dort ein deutlich erhöhtes Verkehrsaufkommen, verglichen mit den Aktivitäten der Garde in anderen Städten. Und dieses stimmt mit den Bewegungsprofilen überein, wie sie für den Stützpunkt in Piedmont galten, in der Zeit, als die Garde ihn hielt. Ich glaube, dass die Garde die Lakelander-Stadt vor ungefähr drei Wochen eingenommen hat und sie jetzt als Operationsbasis in den südöstlichen Lakelands benutzt. Von Sanctum aus lässt sich leicht mit den Flussleuten der umkämpften Gebiete kooperieren. Und dann sind da noch die Neuigkeiten aus der Fluss-Zitadelle.«

Es folgt eine erdrückende Stille. Ada schlägt eine neue Seite auf, und das Papier raschelt so leise, als würde ein Vogel mit den Flügeln schlagen.

»Die Lakelander-Festung liegt am Zusammenfluss von Ohius und Great River. Von dort aus hat man über den Tanasian River schnellen Zugang nach Piedmont. Sie ist eine sehr wichtige militärische Anlage, die sowohl der Flussmarine der Lakelander dient als auch ihrer Landarmee. Zumindest tat sie das, bis sie – vor vielleicht zwei Tagen? – von der Garde besetzt wurde. Darauf lässt die Flut von Lakelander-Soldaten schließen, die plötzlich flussaufwärts flieht, ebenso wie die Beendigung jeglicher Kommunikation zwischen den Lakelandern und der Zitadelle.«

Mich durchströmt erneut Wärme, aber ausnahmsweise geht sie nicht auf einen Wutanfall zurück, sondern auf großen Stolz.

Ich könnte Ada um den Hals fallen. Wirklich. Natürlich stand all das in unseren Berichten, die sich auf geheimdienstliche Erkenntnisse der Montforter stützten, auf Erkenntnisse unsrer eigenen Spione, aber auch ganz einfach auf Nachrichten von Bürgern, die nahe der Grenze leben. Doch nur Ada konnte es gelingen, die einzelnen Punkte so perfekt miteinander zu verbinden und in Beziehung zueinander zu setzen. Sie ist wahrhaft brillant. Wenn ich noch an die Idee des Königtums glauben würde, wäre sie eine Ehrfurcht gebietende Königin.

Auch wenn das hier kein Königshof ist, versuche ich die Stimmung in der Bibliothek zu erfassen, wie ich es in einem Thronsaal tun würde. Die Generäle der Garde bleiben ruhig, doch ihre Adjutanten wechseln besorgte Blicke und tuscheln sogar miteinander. Ich zwinge mich, Mare anzuschauen, die Fassade zu studieren, die sie so gut aufrechtzuerhalten weiß. Ihre Miene bleibt unbeweglich, doch sie wirft Seitenblicke auf Farley. Offenbar hat sie keine Ahnung, ob irgendetwas von dem, was Ada sagt, stimmt. Ich schätze, sie hat in ihrer Abwesenheit nicht viel Zeit mit dem Studium von Kriegsberichten verbracht. Typisch.
 Ich muss fast lachen.

Die junge Generalin ist weniger leicht zu durchschauen. Farley verengt die Augen und zieht die Brauen zu dem vertrauten Ausdruck der Verärgerung zusammen. Ada weicht ihrem strengen Blick geschickt aus, aber ihre Wangen sind rot angelaufen. Es hat sie viel Überwindung gekostet, all das auszusprechen. Wahrscheinlich fühlt es sich für sie sogar wie ein kleiner Verrat an.

»Wir haben die Zitadelle nicht besetzt«, sagt Farley schließlich kühl. »Wir haben sie zerstört.«

Sofort schießen mir Bilder einer anderen brennenden Silber-Festung durch den Kopf. Die Flammen sind meine eigenen, die alles verschlingen, und es bleibt nichts zurück als Asche. Ich erwidere Farleys Blick. Ich weiß, wie es ist, eine Stadt Stück für Stück zu zerstören. »Genau wie Corvium«, sage ich tonlos.

»So haben wir weniger zu verteidigen und sie weniger zurückzuerobern.« Ihre Worte sind wie Messer, die in alle Richtungen zielen. »Und es gibt weniger silberne Denkmäler für tote Rote.«

Farley war schon immer der Kampfhund der Scharlachroten Garde, und auch heute spielt sie diese Rolle gut. Die Roten in meiner Delegation betrachten sie voller Stolz. Die silbernen Adligen würden den Raum sofort unter Protest verlassen, wenn sie könnten.

»Darf ich Sie daran erinnern, dass in der Montforter Delegation Silberne sitzen?« Wieder ist es meine Großmutter, die sich, streitlustig, wie sie ist, von Farley provozieren lässt. Sie weist zum Tisch des Premiers und zu den zwei silberhaarigen Geschwistern in der Reihe hinter ihm.

Evangelina und Ptolemus sehen genauso aus wie am Tag ihrer Abdankung; sie verbergen ihre Nervosität hinter einer demonstrativ kühlen Distanziertheit. Beide tragen Grün mit Streifen aus Metall – Evangelina Eisen und ihr Bruder Chrom.

Der Abgeordnete Radis, der vor ihnen sitzt, ändert seine Haltung so, dass er die Sprösslinge des Hauses Samos vor neugierigen Blicken abschirmt. Er trommelt mit seinen langen Fingern auf den Tisch und verzieht den Mund zu einem Raubtiergrinsen.

»Und wir haben unsere Loyalität der Republik gegenüber unter Beweis gestellt, Anabel«, sagt er leise. Dieser Mann war vor Jahren ebenfalls ein König. Er hat seine Krone abgelegt, wie so viele hier. »Sie alle tun gegenwärtig dasselbe.«

Ich balle unter dem Tisch eine Faust und bohre die Fingernägel in meine Handfläche. Dieses Getue aus jeder Ecke des Raumes geht mir gehörig auf die Nerven. Es ist nichts weiter als eine nutzlose Verschwendung von Zeit und Energie.

»Verzeihen Sie«, platze ich heraus und erhebe mich halb auf meinem Sitz. Radis und meine Großmutter zu unterbrechen, bevor sie sich darüber auslassen, welche Silbernen welche Opfer gebracht haben, ist das Mindeste, was ich tun kann. »Ich weiß, dass ich von der Tagesordnung abweiche, aber wir haben diese Woche nicht endlos viel Zeit, und ich glaube, wir sollten uns auf dringendere Themen konzentrieren.«

Radis wendet sein höhnisches Grinsen nun mir zu. Doch verglichen mit dem, was ich gewohnt bin, ist das gar nichts. »Und welche Themen sind das Ihrer Meinung nach, Offizier Calore?«

Wenn mich diese Anrede treffen soll, dann scheitert Radis kläglich. Besser als Eure Majestät.


Ich richte mich zu voller Größe auf. Auch wenn ich auf dem Schlachtfeld oder in einer Trainingshalle mehr vollbringe, bin ich es gewohnt, vor vielen Zuhörern zu sprechen. »Montfort ist gut geschützt, die Scharlachrote Garde ist mobil und kampfbereit. Die Nortanischen Staaten sind derzeit das schwächste Glied dieser Allianz. Wir versuchen, unser Land so schnell wie möglich wiederaufzubauen, doch selbst unter den besten Umständen wird das Jahre dauern. Das wissen Sie nur allzu gut«, sage ich mit einer sanften Geste zur Montfort-Delegation. »Sie haben das vor uns bewältigt, und zwar mit großem Erfolg.«

Der Premier nickt. »Es gibt immer noch Dinge, die man besser machen kann, aber ja, wir haben getan, was wir konnten, um diese Republik zu errichten.«

Davidson ist ein vernünftiger Mann und Julians Freund. Wenn jemand unsere Misere versteht, dann er.

»Wir versuchen das zu bewältigen, während eine Axt über unseren Köpfen schwebt«, fahre ich fort. Selbst hier, in einer stillen Bibliothek, spüre ich die drohende Gefahr eines weiteren Krieges. Sie sitzt mir im Nacken wie ein Geist. »Die Lakelands formieren sich neu, die Nymphen-Königinnen werden wiederkommen, und wenn sie es tun, erwartet sie ein Land, das kaum fähig ist, sich selbst zu ernähren, geschweige denn, im Winter einen Krieg zu führen.«

Davidson blättert, ohne aufzublicken, in seinen Papieren und zieht ein Blatt heraus, das ich aus der Ferne nicht lesen kann. Er wirkt nicht überrascht. »Haben Sie einen Vorschlag?«


Ich habe zu viele Vorschläge.
 Ich rattere die Liste herunter, die ich im Kopf habe. »Wir brauchen eine schnelle Stabilisierung unserer Wirtschaft, unsere Staatskasse –«

Radis verschränkt die Arme. »Wessen Staatskasse genau? Die Ihres Bruders?«

Ich gebe mir große Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Doch innerlich blutet mir immer noch das Herz, weil ich meinen Bruder verloren habe. Mare rückt auf der anderen Seite des Raums unruhig auf ihrem Stuhl herum, ihr Blick wirkt abwesend.

»Die meines Landes«, antworte ich kühl. An welchem Hof Radis auch aufgewachsen sein mag, dort hatte man offensichtlich nicht so viel für Etikette übrig wie bei uns. »Alles, was sich in den Tresoren von Archeon befindet, gehört nun unserem Volk.«

General Trommler vom Oberkommando der Scharlachroten Garde stößt ein gemeines Lachen aus, und sein rundes Gesicht wird tiefrot von der Anstrengung. »Dann verteilen Sie es also gerecht unter den Roten, wie nett von Ihnen.«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Wir nutzen es für den Wiederaufbau –«

»Von Silber
-Städten«, brummt Trommler, noch während ich rede.

»– um die Löhne anzuheben, die Bedingungen für rote Soldaten zu verbessern, die Ernten –«

General Schwan schaut mich über ihre zusammengelegten Fingerspitzen hinweg an. Ihr Lächeln wirkt angespannt. »Das klingt, als würden Sie gute Fortschritte machen.«

Ich muss mich sehr zusammennehmen, um ihr nicht ins Gesicht zu lachen.

»Wir werden Preiskontrollen einführen, um Wucherpreise für Nahrungsmittel und andere wichtige Erzeugnisse zu verhindern –«

Die nächste Stimme, die sich erhebt, kenne ich allzu gut. Sie ist wie Donner am helllichten Tag.

»Erzeugnisse von Roten, über die sie jetzt vollkommen selbst bestimmen können. Wir reden von Bauern. Fabrikarbeitern.«

Mare verschränkt die Arme fest, fast schon krampfhaft, um sich vor den kritischen Blicken im Raum zu schützen. Sie mag solche Debatten nicht, mochte sie noch nie. Obwohl sie gut darin ist und niemals nachgibt. Ich schaue sie an. Die Meter zwischen uns fühlen sich an wie eine Schlucht und doch nur wie wenige Zentimeter, zu weit und gleichzeitig zu nah.

Ich habe keine schnelle Antwort für sie parat; die Worte bleiben mir im Hals stecken.

Einer der Silbernen zu meiner Linken spricht an meiner Stelle. Es ist Wells, ein ehemaliger Gouverneur. Er hat eine Stimme wie Honig, zu süß und zu klebrig. »Aber die Gerätschaften, die sie benutzen, gehören anderen, Miss Barrow«, sagt er mit einer Selbstgefälligkeit, für die man ihn schlagen sollte.

Mare zögert keine Sekunde. »Aber sie dürfen sie natürlich gern benutzen«, giftet sie zurück. Dieser Mann hat früher über das Dorf geherrscht, in dem Mare gelebt hat, und über die gesamte Gegend, die sie damals kannte. »Was noch?«, sagt sie dann und schaut mich herausfordernd an.

Es fühlt sich fast so an, als würden wir einen Sparringskampf austragen, und ich gebe zu, dass ich das spannend finde.

»Das Vermögen der adligen Silber-Familien –«

»Sollte dafür herangezogen werden, die Unterschiede auszugleichen«, unterbricht sie mich in einem schnippischen Ton, aber das macht mir kaum etwas aus. Ich würde mir alles Mögliche gefallen lassen, um mit ihr sprechen zu können. Mir wird plötzlich bewusst, dass dies unsere erste Unterhaltung seit Monaten ist, auch wenn ich kaum zu Wort komme. »Dieses Geld wurde über Generationen durch rote Arbeiter verdient. Seit unzähligen
 Generationen.«


Damit hast du recht
, möchte ich sagen. Aber deine Forderung ist nicht durchsetzbar.


Julian, der noch sitzt, legt eine Hand auf meinen Arm. »Die silbernen Adligen in unserem Land müssen besänftigt werden«, sagt er, und sofort treffen ihn funkelnde Blicke voll wütender Entschlossenheit von Mare und der gesamten Scharlachroten Garde. »Wir brauchen sie. Zum jetzigen Zeitpunkt würde jeder Versuch, ihnen ihr Vermögen wegzunehmen, dazu führen, dass das ganze Kartenhaus in sich zusammenbricht. Dann wären die Nortanischen Staaten erledigt, bevor sie überhaupt angefangen haben zu existieren.«

Farley bewegt ihre Hand, als wollte sie ein lästiges Insekt vertreiben. »Weil ein paar silberne Herrschaften ihre Juwelen einbüßen? Ich bitte Sie.«

»Unser Land grenzt direkt an Piedmont und die Lakelands, General«, erwidere ich und gebe mir alle Mühe, nicht herablassend zu klingen.

»Umzingelt von silbernen Feinden, welch seltsame Vorstellung«, blafft Farley mich an.

Ich seufze verärgert. »Ich kann die geografische Gegebenheit der Welt
 nicht beeinflussen, Farley«, gebe ich zurück, und es erhebt sich amüsiertes Getuschel.

Julians Finger legen sich fester um meinen Arm. »Selbst jetzt ist es für viele Adelsfamilien noch immer eine Option, zu den südlichen Fürsten oder zur Lakelander-Königin überzulaufen«, sagt er in einem entschuldigenden Ton. »Einige haben es während des Krieges bereits getan; manche sind gar nicht erst zurückgekehrt, andere warten auf einen Vorwand, um sich wieder auf die andere Seite zu schlagen. Den dürfen wir ihnen nicht liefern.«

»Es wird angepasste Steuersätze geben«, füge ich schnell hinzu. »Das ist bereits beschlossen. Adlige werden einen gerechten Anteil zum Aufbau des Landes beitragen.«

»Klingt so, als wäre alles
 ein gerechter Anteil«, antwortet Farley in einem ätzenden Ton.

Ich wünschte erneut, ich könnte zustimmen. Ich wünschte, dass es uns möglich wäre, den Roten zu geben, was sie von uns als Entschädigung verdient hätten.

Zu meiner Überraschung steht Radis mir bei. »Die nortanische Delegation liegt gar nicht so falsch.« Er zupft den ohnehin schon tadellosen Kragen seines grün-weißen Anzugs zurecht. Während Davidson stets die Ruhe selbst und vollkommen undurchschaubar ist, steht Radis gern im Scheinwerferlicht und suhlt sich darin. Beide sind gute Performer und wissen ihren Charme einzusetzen, um die Herzen – und die Stimmen – ihrer Zuhörer zu gewinnen. Kein König musste je so geschickt oder charismatisch im Umgang mit anderen sein. »Es müssen Rücksichten genommen werden. Das haben wir vor all den Jahren auch hier getan.«

Endlich bricht Davidson sein Schweigen. »Zentimeter für Kilometer«
, sagt er zustimmend. Dann erklärt er, an die Scharlachrote Garde gewandt: »Bei der Errichtung der Freien Republik haben wir es so gehalten, dass alle Silbernen, die den Treueeid auf die neue Regierung geschworen haben, einen Straferlass für die Verbrechen bekamen, die sie den Roten und Neublütern in der Bevölkerung angetan hatten. Die, die den Eid nicht schworen, wurden ins Exil verbannt und ihre Vermögen eingezogen. Ich würde dasselbe eigentlich auch für Norta vorschlagen, aber die Nortanischen Staaten stehen kurz vor einem Krieg und brauchen jeden ihrer Soldaten. Zum Schutz ihrer jungen Nation und um sicherzustellen, dass die Scharlachrote Garde ihr Blut nicht unnötig vergießt.«

Der Scharlachroten Garde gefällt das natürlich nicht. Die Generäle und Offiziere reagieren, als hätte man sie aufgefordert, Gift zu trinken. Nichts anderes habe ich erwartet. Obwohl dies nur das erste von vielen Meetings ist, fühlt sich die gesamte Woche schon jetzt wie ein Misserfolg an.

Setz es auf die Liste, Calore.

»Wenn Sie uns helfen, wieder auf die Beine zu kommen, und uns die Zeit geben, die wir dafür brauchen …«, sage ich zu den anderen Delegationen, und ich klinge fast flehentlich. Ich verstehe, warum sie nicht nachgeben wollen, aber wir müssen
 es schaffen, sie zu überzeugen. Nur so können wir gewinnen, es ist der einzige Weg.
 »Das wäre auf Dauer gesehen für uns alle besser.«

Mare verzieht den Mund. Ihr finsterer Blick geht mir durch und durch; es kommt mir so vor, als wären nur noch wir beide im Raum. »Mit dem Prinzip Der Zweck heiligt die Mittel
 wurden schon viele, viele Gräueltaten gerechtfertigt, Cal.«


Cal.
 Sie hat sich sehr lange geweigert, mich so zu nennen, und mich überläuft noch immer ein wohliger Schauer, wenn sie es tut. Auch wenn wir scheinbar wieder an entgegengesetzten Enden der Welt stehen, möchte ich sie so unendlich gern berühren, dass ich fast weiche Knie bekomme. Die Härchen an meinen Armen richten sich auf, als hätte ich einen Stromstoß verpasst bekommen.

»Ich gebe mein Wort darauf, dass es diesmal nicht so ist«, erwidere ich mit belegter Stimme.

Ihr Blick wird weicher, aber vielleicht liegt das auch nur an dem seltsamen Licht hier in den Bergen. Es ist noch früh, und durch die Fenster fällt goldener Sonnenschein. Sie sieht sehr hübsch darin aus.

Evangelina erhebt sich mit viel Getöse; ihr Stuhl kratzt über den Boden, und ihre Ringe klimpern. Ich habe das Gefühl, sie verdreht innerlich die Augen unseretwegen.

»Ich
 kann über Fortschritte berichten«, sagt sie gedehnt.
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»Offizier Samos?«

Einer von Davidsons vielen Referenten dreht sich zu Evangelina um.

Offizier.

Schon bei Cal, den ich immer nur als Prinzen und König kannte, war diese Anrede ungewohnt, aber bei Evangelina
 wirkt sie geradezu widernatürlich. Ebenso wie die Vorstellung, dass sie irgendjemandes Untergebene ist, geschweige denn sich wie eine einfache Soldatin verhält. Ich frage mich, welchem bedauernswerten Hauptmann aus Montfort die Aufgabe zugefallen ist, sie zu befehligen. Und ob sie je pünktlich dort erscheint, wo sie eingesetzt wird. Wenn ich nicht gerade vor der Delegation säße, würde ich, ohne zu zögern, in den Informationsunterlagen nachsehen. Darin gibt es auch eine Liste aller Delegierten hier, mit Fotos und Kurzbeschreibungen. Auf jeden Fall tut mir derjenige, der sich mit ihr herumschlagen muss, leid.

Evangelina tritt so königlich auf wie eh und je, auch ohne Krone. Sie wartet, bis sie die ungeteilte Aufmerksamkeit des ganzen Raums hat. Dann wirft sie ihren Zopf über die Schulter nach hinten; ihr silbernes Haar glänzt im hereinfallenden Licht. Sie legt ihre beringten Hände ineinander und beginnt zu sprechen.

»Meine Korrespondenz mit Prinzessin Iris aus den Lakelands war überaus informativ«, sagt sie mit der Andeutung eines Grinsens und lehnt sich genüsslich zurück, während im Raum ein Tumult losbricht.

Um mich herum gerät die Scharlachrote Garde in Aufruhr und versucht gar nicht erst, ihr Getuschel zu verbergen. Mehrfach fällt das Wort Verrat.


Farley lehnt sich zu mir her; ihre Bewegungen sind fahrig, und ihre Stimme ist rau. »Hast du gewusst …«, beginnt sie, doch meine Miene lässt sie innehalten.

»Wie sollte ich?«, knurre ich zurück. »Wir sind ja nicht gerade Brieffreundinnen.« Ich habe keine Ahnung, was Evangelina vorhat oder was sie sich davon erhofft, mit Iris zu kommunizieren. Ich möchte vom Besten ausgehen – dass sie es um der Sache willen getan hat –, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich auf das Schlimmste gefasst sein sollte.

An Cals Tisch herrscht dieselbe Verwirrung wie an unserem. Die Nortaner stecken hektisch flüsternd die Köpfe zusammen. Julian und Cal wenden sich einander zu, und die Lippen meines ehemaligen Mentors bewegen sich schnell, während er spricht. Dann lehnt sich Ada zu ihnen und äußert ihre Vermutungen. Die beiden Männer hören ihr mit blitzenden Augen aufmerksam zu. Anabel springt erneut auf; wie es scheint, hat der Verlust ihrer Krone sie in ein Kaninchen verwandelt.

»Was hat das zu bedeuten, Evangelina?«, fragt sie wütend. »Premierminister?«

Der Premier ist stoisch wie immer und reagiert nicht. Ich gehe davon aus, dass er Bescheid weiß – in der Republik geschieht nichts ohne sein Wissen. Und Evangelina ist bestimmt nicht so dumm, ihren Platz hier aufs Spiel zu setzen – oder die Sicherheit der Menschen, die sie liebt.

Die restliche Montforter Delegation hingegen zeigt sich aufgeregt und tuschelt genau wie alle anderen. Ein Referent flüstert Ptolemus etwas zu, doch der winkt mit einer Handbewegung ab.

Mein Magen verkrampft sich.

Evangelina reckt ihr Kinn; all die Spekulationen verunsichern sie nicht im Geringsten. »Wir schreiben uns jetzt seit ein paar Wochen, und sie ist sehr offen für meine Vorschläge.«

Meine Güte, sie kostet die Situation wirklich aus.

»Welche Vorschläge?«, entfährt es mir.

Evangelina hebt grinsend eine Augenbraue. »Gerade du solltest doch wissen, was für wunderbare Ratschläge ich gebe«, antwortet sie kokett, bevor sie sich wieder dem ganzen Raum zuwendet. Ich verspüre das vertraute Bedürfnis, sie anzufauchen. Unwillkürlich werfe ich Cal einen Blick zu, nur um festzustellen, dass er mich auch anschaut. Er wirkt genauso genervt wie ich. Trotz der spitzen Bemerkungen, die wir uns eben noch gegenseitig an den Kopf geworfen haben, stoßen wir unisono einen frustrierten Seufzer aus.

»Dass wir beide Prinzessinnen sind, verbindet uns«, fährt Evangelina fort. »Ich habe den Aufstieg und Fall meines Königreichs erlebt, wie es durch Krieg entstand und auch wieder endete. Mein Vater lehnte Veränderungen für unser Land ab, und er hätte sich niemals die Mühe gemacht, die Offizier Calore bei seinem ehemaligen Königreich an den Tag legt.«

»Einem Königreich, das er längst verloren hatte, als er auf unsere Bedingungen eingegangen ist«, wirft Farley mit scharfer Stimme ein.

Cal verzieht das Gesicht und hält den Blick fest auf die Papiere vor sich gerichtet.

Unter dem Tisch lege ich eine Hand auf Farleys Arm. »Ganz ruhig«, murmele ich leise. Cal hat schon genügend Probleme. Es bringt nichts, ihm noch mehr zuzusetzen, als wir es ohnehin schon getan haben.

Doch Evangelina stimmt Farley zu und streckt eine Hand in ihre Richtung. »Genau. Auch er war nicht bereit für Veränderungen und hat deshalb seine Krone verloren. Ich habe Iris klargemacht, dass sie sich dieses Schicksal ersparen kann.«

General Schwan wirkt ungerührt wie immer, als sie die ehemalige Prinzessin mit zusammengekniffenen Augen mustert. »Sie haben kein Recht und nicht die Macht, ihr irgendetwas zu versprechen. Premierminister, bringen Sie Ihre Leute auf Kurs.«

Ich rechne damit, dass Evangelina ihr Kontra gibt, doch zu meiner Überraschung lässt sie sie einfach abblitzen. Die Berge tun ihr gut. »Ich habe nichts dergleichen getan.«

»Du hast ihr empfohlen, sich zu biegen, anstatt zu brechen«, bemerkt Cal.

Evangelinas messerscharfes Lächeln bekommt einen bitteren Zug. »Ja, das habe ich.«

Kaum wird mir klar, was Evangelinas Plan ist, spreche ich es auch schon aus: »Sie soll Roten und Silbernen gleiche Rechte einräumen – damit alle gleichwertige Untertanen der Lakelander-Krone sind«, murmele ich. Ich verstehe die Logik, sehe aber auch die Gefahren. Und unser Scheitern.

»Und sie alle erhalten zudem eine Vertretung innerhalb der Regierung«, sagt sie und nickt mir zu. »Ich kann nicht sagen, wie ihre Mutter darüber denkt, aber Iris scheint aufgeschlossen zu sein. Sie hat gesehen, was in den Nortanischen Staaten passiert ist. Wenn die Lakelands sich schon wandeln müssen, dann wäre ihr ein sanfter Übergang lieber als ein Absturz.«

Cal schüttelt mit gerunzelter Stirn den Kopf. »Warum sollte sie das überhaupt in Erwägung ziehen? Die Lakelands sind stark, weitaus stärker als die Staaten.«

»Ja, aber sie sind nicht stärker als diese
 Allianz, oder jedenfalls ist ihnen klar, dass es ein sehr schwieriger Kampf werden würde.« Sie sieht sich im Raum um, als würde sie unsere Anzahl bewundern. Unsere Stärke und Macht. »Sie sind mit Sicherheit nicht stärker als ihre eigenen Roten, von denen es Millionen gibt. Wenn diese Lunte jemals wirklich angezündet wird, dann verlieren auch sie ihr Land.« Ihr Blick verharrt auf der Scharlachroten Garde. Die Generäle starren zurück, und ich versuche mir vorzustellen, was Evangelina sieht: Für die einen sind sie Terroristen, für viele andere jedoch Freiheitskämpfer. Rebellen und Revolutionäre mit einer echten Chance auf einen Sieg. Verzweifelte Menschen, die bereit sind, alles zu tun, was ihre Mission erfordert. »Es ist ein Risiko, uns weiterhin zu bekämpfen, ein echtes Risiko. Iris ist klarsichtig genug, um das zu begreifen.«

»Oder sie hält Sie einfach nur hin.« Farley hat sich diesmal im Griff; ihre Stimme klingt gelassen. Doch unter dem Tisch ballt sie die Faust. »Vielleicht wiegt sie uns alle in trügerischer Sicherheit vor dem nächsten Angriff. Unsere Soldaten haben die Lakelander an den Flussufern und im Norden mit Klauen und Zähnen abgewehrt. Wenn ihre Prinzessin irgendwelche Zweifel hat, dann lassen sie das jedenfalls nicht erkennen.«

»Ich erwarte nicht, dass Sie Silbernen trauen, General«, sagt Evangelina langsam und diesmal ohne ihre gewohnte Bissigkeit. »Ich nehme an, das werden Sie auch niemals tun. Aber Sie können wenigstens auf unseren Überlebensinstinkt vertrauen. Zu überleben ist ein Talent, das die meisten von uns sehr gut beherrschen.«

Und schon ist die Bissigkeit zurück, ob nun gewollt oder nicht. Ich spüre sie ganz genau, als hätten sich Kiefer um meinen Hals geschlossen. Die meisten von uns.
 Viele Silberne sind gestorben, seit das alles hier angefangen hat. Ihr Vater, Cals Vater – und auch Maven.

Ein Blick zu Cal beweist mir, dass ich nicht allein dastehe.

Er versucht genauso zu vergessen wie ich.

Und es gelingt ihm genauso wenig wie mir.

Ist das der Grund, warum er kein Wort gesagt hat?

Ich bin viele Dinge, viele Menschen. Und ich bin auch die Mörderin von Maven Calore. Ist es das, was in ihm hochkommt, wenn er mich anblickt? Sieht er seinen Bruder vor sich, der mit offenen Augen gestorben ist? Sieht er mich mit silberblutverschmierten Händen?

Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Egal, wie viel Angst es mir macht, egal, wie viel Schmerz es verursacht, ich muss mit ihm reden. Und zwar bald.

Da Cal uns so schnell vom Kurs abgebracht hat, lassen die Delegationen die Tagesordnung komplett fahren und verbringen die nächsten zwei Stunden mit Gezänk über jeden einzelnen Punkt, der besprochen wird. Hätte ich mir eigentlich denken können, dass er versuchen würde, so schnell wie möglich zum Kern vorzudringen. Wir driften von Thema zu Thema, von denen sich jedes in ein weiteres verzweigt. Wenn das nortanische Militär Proviant benötigt, wessen Bedarf wird dann rationiert? Wie werden die Bauern bezahlt? Was kann mithilfe der Flussleute gehandelt werden? Was kann man kaufen? Warum sind die Transportkosten so hoch?
 Die meisten der mir bekannten Anwesenden sind nur Krieger mit geringem Talent für Wirtschaft und Versorgung. Für die Nortanischen Staaten sprechen hauptsächlich Julian und Ada, während Davidson, Radis und einige seiner Minister die Verhandlungen für Montfort führen. General Trommler, der für die Garde das Pfeifer-Netzwerk koordiniert, hat schon beinahe zu
 viel über die Schiffsrouten und alten Schmugglerpfade zu erzählen, die noch in Betrieb sind. Farley krümmt sich währenddessen in eine unbequeme Haltung – vermutlich nur, damit sie nicht einnickt. Wann immer sie kann, macht sie einen Einwurf, genau wie Anabel. Letztere tut, glaube ich, ihr Bestes, um die Silbernen Nortas zu besänftigen. Die wirken nämlich ziemlich nervös, so als würden sie beim ersten Anzeichen von Unsicherheit aus dem Raum und damit aus der Allianz fliehen. Ich schweige die meiste Zeit, denn mein Fachgebiet hat mit dem hier nicht das Geringste zu tun.

Die tickende Uhr zeigt an, dass zwei Stunden vergangen sind. Ich hole tief Luft. Das war erst der Überblick
, der einfache Teil. Langsam bekomme ich eine Ahnung, wie sich die spezielleren und kleineren Verhandlungsrunden entwickeln werden.

Alle anderen scheinen genauso erschöpft zu sein wie ich und wollen dringend aus diesem Raum, um den Rest des Tages hinter sich zu bringen. Schon der Gedanke an die Handels-Sitzung, an der ich als Nächstes teilnehmen soll und in der ich völlig nutzlos sein werde, raubt mir jede Energie. Überall in der Bibliothek werden Stühle gerückt, und die Delegationen vermischen sich. Einige suchen dabei das Vertraute und Sicherheit – die nortanischen Silbernen schotten sich sofort ab. Andere gehen aufeinander zu, um das Gespräch fortzusetzen. Mit einiger Mühe gelingt es Julian, zu Davidson durchzudringen, und sie schütteln einander lange die Hände. Ich kann mir nicht vorstellen, nach alldem hier immer noch weiterzureden, aber die beiden tun es ganz selbstverständlich.

Cal bleibt in dem ganzen Durcheinander einfach sitzen und ordnet seine Papiere still zu einem akkuraten Stapel. Anabel steht hinter ihm, Kindermädchen und Schutzschild zugleich. Sie legt eine Hand auf seinen Arm und flüstert ihm etwas zu, um ihn von seinem Stuhl loszueisen.

Auch ich sitze immer noch bewegungslos da. Bin wie angewurzelt, trotz der um mich herumwirbelnden Menschen. Er schaut nicht zu mir her. Macht keinen einzigen Schritt in meine Richtung. Aber er wendet mir seinen Körper zu, schiebt die Schultern in meine Richtung. So lange, bis er mir den Rücken zuwendet und sich von seiner Großmutter aus dem Raum führen lässt, gefolgt vom Rest der Delegation.

Natürlich ist das gar nicht möglich, aber ich finde, er sieht sogar noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung habe.

Farley stürzt an mir vorbei – ein Wirbelwind aus blondem Haar und roter Uniform – und tippt Ada an. Die Neublüterin schenkt ihr ein schwaches Lächeln, doch Farley zieht sie einfach in eine herzliche Umarmung. Dann stehen die beiden grinsend voreinander; die Vertrautheit, die wir alle in den gemeinsamen Wochen in der Höhle entwickelt haben, verbindet uns noch immer. Selbst wenn Ada jetzt direkt mit den Staaten zusammenarbeitet und nicht mit uns – das macht keinen Unterschied.

Trotzdem kann ich mich noch immer nicht rühren. Nur zuzusehen, fühlt sich besser an. Irgendwie einfacher. Vielleicht ist mein Hirn auch nur ermüdet von zwei langen Stunden nicht allzu höflicher Streiterei.

Und es gibt nur eine Möglichkeit, wie ich wieder einen klaren Kopf bekomme.


Na ja, zwei
, flüstert eine Stimme, aber er scheint ja beschäftigt zu sein.


Ich springe auf, bevor diese Stimme mich verraten und durch die Flure schicken kann, um einen gefallenen Flammenkönig zu suchen.

Tyton hat die Bibliothek noch nicht verlassen. Ein Offizier der Scharlachroten Garde redet auf ihn ein, während der Elektro an die Decke starrt. Als es mir im Vorbeigehen gelingt, seinen Blick zu erhaschen, gestikuliere ich in Richtung Tür. Glücklicherweise versteht er und eist sich höflich von dem schwatzhaften Gardisten los.

»Danke«, murmelt er, als wir die Bibliothek zusammen verlassen. Wir tun unser Bestes, um durch die wogende Menge der Delegierten hindurchzugelangen, und ich hebe vorsichtshalber nicht den Blick.

»Meinst du, du kannst Ella und Rafe auf den Trainingsplatz rufen?«, frage ich. Die Handels-Sitzung wird auch ohne mich zurechtkommen.

Er grinst. »Wir
 können dort nicht trainieren, Barrow.«

Ich denke lächelnd an unsere Wochen auf dem Stützpunkt in Piedmont zurück. Wir Elektros brauchen besonders viel Platz fürs Sparring und für unser Training, da unsere Fähigkeiten sehr zerstörerisch sein können. In Piedmont haben wir an einem Ort namens Gewitterhügel trainiert, der weit genug von den anderen Trainingsflächen entfernt war. Dort stand uns so viel offenes Gelände zur Verfügung, dass sogar Ella ihrer Fähigkeit freien Lauf lassen konnte. Ich frage mich, wo wir hier wohl fündig werden.

Auf dem Flur herrscht eine gewisse Unruhe – immer mehr Delegierte bleiben stehen und tuscheln miteinander. Es werden Versprechungen gemacht und Deals vorgeschlagen. Das ist mir alles zu viel Politik. In dem Gedränge kommt man kaum voran, und ich wünschte mir, ich könnte ein paar Funken versprühen, nur ein paar, um mir einen Weg zu bahnen.

»Entschuldigung«, knurre ich und quetsche mich an einer gertenschlanken, aber langsamen Abgeordneten von Montfort vorbei. Doch sie ignoriert mich einfach und setzt ihr Gespräch mit einer roten Delegierten aus den Nortanischen Staaten fort.

Tyton legt mir eine Hand auf den Rücken, um mich durch die Menge zu lotsen – und wahrscheinlich auch, damit ich niemandem einen Elektroschock verpasse. Das Ganze hat eine beruhigende Wirkung auf mich; seine Elektrizität kommt mit meiner nur gerade so in Berührung.

Ich entspanne mich ein wenig, aber nur, um gleich darauf wieder zu verkrampfen, weil ich eine Welle von Wärme spüre. Mein Körper weiß noch vor meinem Kopf, was das bedeutet.

Ich renne beinahe gegen ihn, meine Stirn ist nur wenige Zentimeter von seiner Schulter entfernt. »Tut mir leid«, sage ich. Mein Mund ist schneller als mein Verstand.

Er dreht sich mit ausdrucksloser Miene zu mir um und blickt aus einer vertrauten Höhe auf mich herab. Alles an ihm ist vertraut und einladend, seine Wärme, sein Duft, der Bartschatten auf seinem Kinn und seinen Wangen, die glitzernde Bronze seiner Augen. Alles an ihm droht mich anzuziehen. Also leiste ich Widerstand und gebe mir alle Mühe zu ignorieren, welche Wirkung er auf mich ausübt. Ich straffe die Schultern, beiße die Zähne zusammen und nicke ihm so freundlich zu, wie ich kann. Anscheinend ist diese Kombination Furcht einflößend, denn er macht einen Schritt zurück, und das gerade aufziehende Lächeln erstirbt auf seinen Lippen.

»Schön, dich zu sehen, Cal«, sage ich und klinge dabei höflich-distanziert wie eine Adlige an seinem Hof. Das scheint ihn zu amüsieren.

Cal verbeugt sich beinahe, überlegt es sich jedoch anders. »Gleichfalls, Mare. Hallo, Tyton«, fügt er hinzu und reicht meinem Begleiter hinter mir die Hand. »Heute ohne Kilorn?«

Das hier ist nicht gerade der beste Ort zum Reden, geschweige denn für ein Gespräch von Bedeutung. Ich knirsche mit den Zähnen. Die eine Hälfte von mir will wegrennen, während die andere Hälfte sich ihm an den Hals werfen und ihn nie wieder loslassen möchte.

»Er bereitet als Radis’ Referent das Meeting über die Flüchtlingsfrage vor«, antworte ich, dankbar für das unverfängliche Thema.

Cal zieht die Augenbrauen ein wenig hoch. Wie wir alle hat sich auch Kilorn verändert. »Dann sehe ich ihn bestimmt in meinem nächsten Termin.«

Der Kloß in meinem Hals ist so dick, dass ich nur nicken kann. »Gut.«

»Gut«, wiederholt er beinahe zu schnell. Er betrachtet mich unverwandt. »Wir … sehen uns noch?«

»Ja, bestimmt.«

Wie kann man sich mit so wenigen Worten derart dämlich anhören?

Ich kann nicht länger so stehen bleiben, also nicke ich Cal ein letztes Mal zu, schiebe mich durch den überfüllten Flur, weg von ihm. Er protestiert nicht und läuft mir auch nicht nach. Tyton sagt hinter mir irgendetwas, wahrscheinlich verabschiedet er sich angemessen, doch ich gehe einfach weiter. Er kann ja wieder aufschließen.

Ich flüchte mich in einen der breiteren Flure mit weniger Menschen und mehr Luft zum Atmen. Tyton kommt wenig später grinsend auf mich zu.

»Braucht ihr zwei Hilfe beim Reden oder so was?«, fragt er und geht mit mir zusammen weiter.

»Das sagt ja genau der Richtige«, schieße ich zurück.

Er starrt mich schweigend an; eine weiße Haarlocke fällt ihm ins Gesicht. »Touché.«

Anscheinend ist Tyton nicht der Einzige, der mir gefolgt ist. Als ich hinter mir das Klappern metallischer Absätze vernehme, wirbele ich herum.

»Kann ich irgendwas für dich tun, Evangelina?«, knurre ich.

Sie geht einfach weiter – mit todbringender Eleganz und träger Abgeklärtheit. Montfort hat ihrer Haut einen kalten Schimmer verliehen und ihren Augen einen neuen, schelmischen Glanz. Nichts davon gefällt mir.

»Ach, meine Liebe«, schnurrt sie, »was solltest du schon für mich tun können? Aber ich bin ganz der Meinung deines Begleiters: Wenn es um Cal geht, brauchst du auf jeden Fall Hilfe. Und wie du weißt, stehe ich immer gern zu Diensten.«

Das wäre nicht das erste Mal. Bei der Erinnerung an Ocean Hill mit seinen geheimen Gängen krampft sich mein Herz zusammen. An die Entscheidungen, die Cal und ich dort nicht treffen konnten – und an die Entscheidung, die wir später, nach Archeon, getroffen haben und mit der ich immer noch ringe.

Evangelina grinst mich anzüglich an und wartet ab.

»Ich bin nicht zu deinem Amüsement hier«, murmele ich und wende mich von ihr ab. Sie kann sich ganz sicher auch anders beschäftigen.

Doch das irritiert sie nicht im Geringsten, nicht einmal, als Tyton ihr einen stechenden Blick zuwirft, der die meisten anderen in die Flucht geschlagen hätte. »Und ich bin nicht hier, um dich zu nerven«, antwortet sie. »Jedenfalls nicht allzu sehr.«

Ich gehe weiter, und die beiden halten mit mir Schritt. »Ich dachte, das wäre deine Hauptaufgabe.«

»Falls du es nicht bemerkt haben solltest: Ich musste mir eine Arbeit suchen.« Evangelina verzieht das Gesicht und weist auf ihre triste Uniform. Na ja, trist für ihre Verhältnisse. Aus der Nähe erkenne ich, dass sie lauter kleine Eisenteile in den grünen Stoff eingearbeitet hat, um die Nähte und Säume zu schärfen. Auch in ihrem Haar erblicke ich Eisen; sie hat sich kleine Stücke wie Schrapnelle in ihren Zopf geflochten. »Nachdem ich abgedankt habe und Bürgerin dieses Landes geworden bin, habe ich mich fürs Militär von Montfort verpflichtet. Ich wurde als Wache eingeteilt, genauer gesagt: Die Residenz des Premiers ist mein neues Einsatzgebiet.«

Die Vorstellung, wie Evangelina Samos vor Türen herumsteht und roten Würdenträgern hinterherläuft, ist ausgesprochen befriedigend. Auf meinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus. »Willst du, dass ich dich bemitleide?«

»Bemitleide dich lieber selbst, Barrow – ich bin deine neue Leibwächterin.«

Ich verschlucke mich beinahe. Tyton stößt neben mir ein Schnauben aus. »Wie bitte?«, bringe ich hervor.

Sie streicht sich ihren Zopf über die Schulter und bezeigt uns, dass wir weitergehen sollen.

»Ich bin so gut darin, dir das Leben zu retten, dass ich mich genauso gut dafür bezahlen lassen kann.«

Drei Stunden später beginnt die Sonne ihren frühen Untergang in den Bergen und verblasst schnell über der westlichen Gebirgskette. Der Schweiß kühlt meine Haut und lässt mich erschauern; schnell wische ich ihn mit dem Handtuch ab. Wir sind auf dem Weg zurück zum Palast des Premierministers. Evangelina wirft mir über ihre Schulter hinweg genervte Blicke zu, damit ich mich beeile. Der Sparringskampf unter uns Elektros hat ihr nicht gerade gefallen. Sie weiß, wie es sich anfühlt, gegen einen von uns zu kämpfen, und uns alle vier zusammen zu erleben, war vermutlich ein Schock. Rafe und Tyton folgen mit etwas Abstand. Sie sind in ein Gespräch vertieft und ihre Stimmen hallen vom Berghang unterhalb des Elektro-Trainingsgeländes herab. Ella geht an meiner Seite; sie trägt ein Handtuch über den Schultern und ein Grinsen im Gesicht. Über unseren Köpfen wirbelt ein elektrisches Unwetter, das von Sekunde zu Sekunde an Kraft verliert. Bald wird es nur noch ein Flüstern sein, ein Schatten vor dem blassrosa Himmel.

»Wann zieht ihr aus dem Anwesen aus?«, fragt Ella. Ihre blauen Haare glänzen im Licht der Abendsonne. Sie hat sie erst kürzlich gefärbt, bei mir ist es schon länger her. Meine violetten Haarspitzen sind verblasst und an manchen Stellen scheint das Grau durch.

»Nach der Gala«, antworte ich. Die Vorfreude in meiner Stimme ist echt. »Es wird so gut sein, endlich in die eigenen vier Wände zu ziehen.« Ich weiß, dass meine Familie sich nach fast einem Jahr in Baracken und geliehenen Zimmern dringend wieder ein Heim wünscht.

Ella lächelt freundlich. »Wohnt ihr am See oder am Hang?«

Ich zwirbele eine Haarsträhne um einen Finger und genieße das Gefühl der Erschöpfung nach einem guten Training. Meine Muskeln tun weh, und mein Blut pulsiert. »Am Hang. Das Haus am See, das sie uns angeboten haben, war schön, aber ich bin lieber in der Höhe.«

Wo ich weit sehen und wo sich niemand an mich heranschleichen kann.

Sie nickt verständnisvoll. »Wie lebt sich deine Familie ein?«

»Besser als erwartet. Es gefällt ihnen hier. Aber was wäre die Alternative?« Stilts?
 Ich muss beinahe lachen. Keiner von uns würde freiwillig in dieses Dreckloch zurückkehren, um keinen Preis, es sei denn, das würde uns Shade wiederbringen. Dieser Gedanke ernüchtert mich, und das gute Gefühl nach dem Training verebbt.

Mein plötzlicher Stimmungswandel bleibt Ella nicht verborgen. Mit meiner guten Laune verschwindet auch ihre Aufgeregtheit, und wir beide verfallen in freundschaftliches Schweigen.

Trotz all der Erinnerungen, die jederzeit an die Oberfläche zu kommen drohen, bin auch ich gerne hier. Zusammen mit meiner Familie und mit Neublütern wie ich selbst. Mit Menschen, die daran glauben, dass die Welt sich ändern kann, weil sie es bereits geschafft haben. Das lässt die Zukunft weniger beängstigend erscheinen.

Vor den hinteren Palasttoren verabschieden sich die anderen Elektros. Rafe, dessen braune Haut in der Abendsonne golden schimmert, winkt als Erster. »Morgen um die gleiche Zeit?«

»Wenn unser Terminplan es erlaubt«, brummt Tyton.

Ella stößt ihm ihren Ellenbogen in die Rippen und versucht, dem einsilbigen Mann ein Lächeln zu entlocken. »Aber sicher, Tyton, wie konnten wir das nur vergessen? Ihr mit euren ach so wichtigen Konferenzen die ganze Woche, wo ihr die ganze Zeit debattieren und verhandeln müsst –«

»Und tafeln und trinken!«, kräht Rafe und wirft Tyton eine Kusshand zu. Wie Ella hat auch er sein grünes Haar frisch gefärbt. »Bis morgen, ihr Lieben!«

»Bis morgen«, antworte ich und blicke ihnen nach. Ich schwöre, dass ich mir auf jeden Fall die Zeit zum Trainieren nehmen werde, denn ich glaube nicht, dass ich sonst bei Verstand bleibe.

Evangelina tippt ungeduldig mit dem Fuß und inspiziert ihre Fingernägel, die ausnahmsweise einmal frei von metallenen Krallen sind. »Ihr Roten seid immer so sentimental.«

»Solltest du auch mal versuchen.« Ich verdrehe die Augen und dränge mich an ihr vorbei auf das üppig begrünte Palastgelände. Carmadon vernachlässigt nicht einen Quadratzentimeter des Regierungssitzes seines Mannes. Als wir weitergehen, nicken uns die Wachen zu, die in ihren dunkelgrünen Mänteln und polierten Stiefeln beeindruckend aussehen. Einige grüßt Evangelina sogar zurück – Rote und Silberne. Ich frage mich, ob sie in ihrem neuen Zuhause schon Freunde gewonnen hat und ob sie überhaupt zu so etwas wie Freundschaft fähig ist.

»Und, fühlst du dich jetzt besser?«, fragt sie. Ihr Atem bildet in der kühlen Luft eine kleine Wolke. Unter unseren Füßen raschelt Laub.

»Bist du meine Leibwächterin oder meine Mutter?«, knurre ich, aber sie grinst nur. »Ja, ich fühle mich besser.«

»Gut. Leute, die einen klaren Kopf haben, sind nämlich leichter zu beschützen.« Sie legt die Hände aneinander, und ihre Ringe klingen wie Glöckchen. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«

»Zwei Monate.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.

»Es sah so aus, als würdest du die Auszeit brauchen.«

Sie mustert mich von oben bis unten, so als könnte sie durch die Kleidung bis auf meine Knochen schauen. Evangelina erinnert sich daran, wie ich vorher ausgesehen habe, bei unserer letzten Begegnung. Sie war damals erst ein paar Tage in Montfort, nach ihrer Flucht aus Archeon und vor der eisernen Hand ihres Vaters. Ich hätte gedacht, dass sie nur auf der Durchreise ist, ein weiterer Flüchtling auf dem Weg nach Westen. Niemals hätte ich erwartet, dass sie an einem Ort wie diesem bleiben würde, in einem Land, in dem sie jedem Roten gleichgestellt ist. Mir gleichgestellt ist.

Ich nehme an, Elane war diesen Preis wert. Die Liebe war den Preis wert.

Als wir uns damals sahen, hatte Evangelina die halbe Welt durchquert, um hierherzugelangen – zu Fuß, per Schiff und schließlich per Jet. Und trotzdem sah ich so viel schlechter aus als sie. Ausgezehrt, im Schockzustand, unfähig, mich hinzusetzen oder Ruhe zu finden. Wir sind uns in Carmadons Garten begegnet, und selbst sie verstand, dass sie mir Freiraum lassen musste. Dieses eine Mal hatte Evangelina Samos keine spitze Bemerkung für mich auf Lager und ließ mich alleine gehen.

Vielleicht ist das jetzt der Preis für so viel Freundlichkeit – dass sie mir überallhin folgt.

»Ich hab mich gut erholt und bin bereit«, gebe ich zu. Aus irgendeinem Grund fällt es mir leichter, das zu ihr zu sagen als zu Gisa oder Farley oder Kilorn. Sie hat mich in meinem schlimmsten Zustand erlebt, an meinen schwärzesten Tagen, als ich dachte, der Rest meines Lebens würde aus Stiller-Stein und der Liebe eines grausamen Königs bestehen.

Normalerweise reserviert Evangelina ihren Stolz für sich, aber heute kann sie ein bisschen davon für mich erübrigen. »Ich kann dich nicht leiden«, stellt sie fest, und es klingt wie ein weiteres Eingeständnis. Wie Akzeptanz, wie ein Schritt auf dem Weg zur Freundschaft.

Meine Antwort kommt wie von selbst. »Ich dich auch nicht.« Diese Bemerkung veranlasst sie zu einem seltenen, ehrlichen Lächeln. »Also, was steht als Nächstes auf meinem Plan? Ich weiß, dass ich die Handels-Sitzung geschwänzt habe, aber muss ich vor Sonnenuntergang noch irgendwo anders sein?«

Sie schaut mich an, als wäre mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Woher soll ich das wissen?«

Ich muss beinahe lachen. »Das letzte Mal, als ich einen Leibwächter hatte, hat er dafür gesorgt, dass ich meinen Zeitplan einhalte.« Seltsam. Er war auch ein Samos.


Evangelina seufzt, als sie begreift, an wen ich gerade denke. »Lucas war nicht so übel. Er hatte den Tod nicht verdient.« Ihre dunklen Augen trüben sich bei der Erinnerung ein wenig. »Und er war ein besserer Leibwächter als ich. Ich habe jedenfalls keine Ahnung, wo du jetzt gerade sein solltest.«

»Na toll.«

Das schelmische Glitzern kehrt zurück, strahlender als je. Sie grinst breit. »Ich weiß allerdings, wo sich eine ganz bestimmte Person aufhält.«

Mein Magen krampft sich zusammen. »Warum
 versuchst du uns immer zusammenzubringen?«

»Na ja, früher habe ich es getan, um zu verhindern, dass er mich heiratet. Mal ehrlich, allein die Vorstellung. Nein, vielen Dank.« Sie macht ein würgendes Geräusch. Ich ziehe einen Schmollmund. »Tja, jede nach ihrem Geschmack.«

Nach der frischen, kühlen Luft draußen legt sich die Wärme in den Fluren wie eine Decke auf meine Schultern. Nur der Duft ändert sich nicht. Drinnen wie draußen riecht es nach frischer Kiefer.

»Und warum versuchst du jetzt
, uns zusammenzubringen?« Ich spreche mit leiser Stimme, denn einige Meetings sind noch im Gange, und überhaupt laufen im Palast für meinen Geschmack zu viele Leute herum.

Evangelina tut es mir nicht nach. »Es gibt nicht viele, die es verdienen, glücklich zu sein. Ich gehöre definitiv nicht dazu. Und doch, sieh mich an.« Sie führt mich um eine Ecke und bringt uns durch die labyrinthischen Flure zur Eingangshalle. »Ich glaube, du könntest es verdient haben, Barrow.«

Ich starre sie mit offenem Mund an. Das ist eines der nettesten Dinge, die je ein Mensch zu mir gesagt hat – und es kommt ausgerechnet aus dem Mund von Evangelina Samos.

Wieder fällt es mir leicht, mit ihr zu reden. Vielleicht weil wir weder befreundet noch verwandt sind. Sie hat keine Erwartungen an mich und sorgt sich auch nicht um mein Wohlbefinden. Bei ihr gehe ich kein Risiko ein.

»Er hat mich gestern Abend gesehen.« Die Worte erkämpfen sich den Weg über meine Lippen. »Aber er wollte nicht mit mir reden.«

Es fühlt sich beschämend an, das zu sagen; beschämend, dass es mir überhaupt etwas ausmacht. Immerhin war ich es, die weggegangen ist. Ich habe ihn aufgefordert, sein eigenes Leben zu leben, wenn er will. Ich werde dich nicht bitten, auf mich zu warten.


Und trotzdem hat er kein Wort gesagt.

Ich rechne mit einer abschätzigen Reaktion. Aber als ich sie anschaue, ist da nichts außer Evangelinas normaler, höhnisch-distanzierter Miene.

»Bist du aus irgendeinem Grund körperlich nicht in der Lage, ihn als Erste anzusprechen?«, fragt sie und zieht dabei die Wörter in die Länge.

»Nein«, brumme ich verstockt.

Evangelina stolziert mit dynamischen Schritten weiter. Ihre Ringe klirren wieder, als sie mit den Fingern schnippt, damit ich ihr folge.

»Ich glaube, du brauchst einen Drink, Mare Barrow.«

Es ist viel los in diesem Teil von Ascendant, von dessen künstlicher Klippe man den See überblickt. Über den Fußwegen hängen Laternen, die im Schein der untergehenden Sonne bereits ihr Licht versprühen. Viele Bars und Restaurants haben sich auf die Bürgersteige ausgedehnt, ihre Tische und Stühle voller Gäste, die von der Arbeit zurück sind. Gelächter und Musik, zwei ungewohnte Geräusche, dringen zu mir her. Ein Teil von mir will umkehren und sich in eine stille Ecke des Palastes zurückziehen. Der Lärm ist mir fast zu viel, er zerrt an meinen Nerven. Jeder fröhliche Ausruf könnte ein Schrei sein, und ich zucke zusammen, als irgendwo ein Glas zerschellt.

Evangelina legt eine kühle Hand auf meinen Arm und verschafft mir Bodenhaftung. Das hier ist kein Schlachtfeld. Und auch kein Palast der Silbernen.

Es erinnert mich an Summerton, an Archeon, an Städte der Silbernen, in denen solche Etablissements einer Roten niemals Zutritt gestatten, geschweige denn sie bedienen würden. Aber hier sind beide Blutfarben vertreten, wie man an den verschiedenen Hauttönen erkennen kann. Kalte Bronze, warmes Elfenbein, eisiges Porzellan, schimmerndes Kupfer. Viele tragen noch ihre Militäruniform, sie kommen entweder von ihrer Schicht oder haben gerade Pause. Ich sehe auch das Weiß und Grün von Politikern, die hier Zuflucht vor den Delegationen suchen.

Eine der Bars ist ruhiger als die anderen, mit schummrigen Alkoven, die um eine zentrale Theke herum gruppiert sind. Es ist eher eine Kneipe als ein kosmopolitischer Treffpunkt. An solche Gasthäuser erinnere ich mich. Solche hatten wir zu Hause. Dort habe ich den Prinzen von Norta kennengelernt, auch wenn ich es damals noch nicht wusste.

Und, natürlich – hier sitzt Cal mit dem Rücken zur Straße und einem halb leeren Glas in der Hand. Ich würde seine breitschultrige Silhouette überall erkennen.

Ich blicke an mir herab. Meine samtene Kleidung habe ich gegen einen Trainingsanzug eingetauscht. Darunter klebt getrockneter Schweiß, und wahrscheinlich stehen mir von all der statischen Elektrizität immer noch die Haare zu Berge.

»Du siehst gut aus«, sagt Evangelina.

Ich schnaube. »Normalerweise lügst du besser.«

Sie hebt eine Faust und tut so, als ob sie gähnen müsste. »Auf dich aufzupassen, ist echt anstrengend.«

»Du hast dir auf jeden Fall eine Pause verdient.« Ich gestikuliere in Richtung einer anderen Bar. »Ich kann mal eine Stunde lang auf mich selbst aufpassen.«

Erfreulicherweise widerspricht sie mir nicht und strebt der lautesten und ausgelassensten Kneipe der Straße zu. An einem scheinbar leeren Tisch am Straßenrand flirrt etwas Purpurnes, und plötzlich sitzt Elane dort mit einem Glas Wein in der Hand. Ohne sich nach mir umzudrehen, scheucht Evangelina mich weg. Ich lache spöttisch vor mich hin – diese intrigante Magnetorin hat ihre Schattengeher-Freundin wahrscheinlich auf Cal angesetzt, nur damit sie mich in dessen Arme lotsen konnte, sobald er allein war.

Plötzlich wünschte ich, ich hätte mehr Zeit. Um mir zu überlegen, was ich sage, um zu proben. Um herauszufinden, was zum Teufel ich eigentlich will. Ich konnte ihn heute Morgen kaum ansprechen, und sein Anblick von gestern Nacht hängt mir immer noch nach. Was wird diese Situation für uns beide bringen?

Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

Der Barhocker neben ihm ist leer, und hoch. Als ich ihn erklimme, danke ich meinem Körper dafür, dass er so gelenkig ist. Wenn ich vor Cals Augen runterfalle, sterbe ich vielleicht wirklich vor Scham. Aber das passiert nicht, und noch bevor Cal mich anschauen kann, habe ich schon sein Glas in der Hand. Mir ist egal, was drin ist – ich trinke es einfach, um meine Nerven zu beruhigen. Mein Herz hämmert wie verrückt.

Die Flüssigkeit ist etwas sauer, aber kalt und erfrischend, mit einem Hauch von Zimt. Sie schmeckt nach Winter.

Cal starrt mich mit aufgerissenen Bronze-Augen an, als wäre ich ein Gespenst. Ich sehe, wie sich seine Pupillen erweitern und all die Farbe verschlingen. Seine Uniformjacke ist aufgeknöpft. Er braucht keinen Schal oder Mantel, um sich warm zu halten, nur seine eigene Fähigkeit. Ich spüre sie schon, sie ist bereit, mich einzuhüllen.

»Eine Diebin«, sagt er mit tiefer Stimme.

Ich schaue ihn über den Rand des Glases hinweg an, während ich es leere.

»Sieht so aus.«

Die vertrauten Worte hängen zwischen uns und bedeuten mehr, als sie sollten. Sie fühlen sich wie ein Ende an, und wie ein Anfang. Von was, weiß ich nicht.

»Hat der große Tiberias Calore sich etwa aus seiner Delegation davongestohlen?«

Ich stelle das Glas wieder vor ihn. Da er nicht ausweicht, streife ich dabei mit meinem Arm zwangsläufig seinen. Die leichte Berührung fährt wie eine Explosion durch meinen ganzen Körper, bis in die Zehenspitzen hinein.

Der Wirt kommt vorbei, und Cal hält zwei Finger hoch, um für uns beide zu bestellen. »Ich bin kein König mehr, ich kann machen, was ich will«, sagt er. »Jedenfalls manchmal. Abgesehen davon tagt gerade die nächste Runde zum Thema Handel, dabei bin ich ohnehin nutzlos.«

»Geht mir genauso.«

Ich bin sehr erleichtert, dass mich im Augenblick ausnahmsweise mal niemand braucht. Weder zum Reden noch zum Dabeistehen oder Gesicht-Zeigen. Als der Wirt ein volles Glas vor mich stellt, trinke ich es in einem Zug halb aus.

Wie ein Soldat, der ein Schlachtfeld – oder einen Feind – ausspäht, behält Cal jede meiner Bewegungen fest im Blick. »Wie ich sehe, haben dir deine Brüder das Trinken beigebracht.«

Ich zucke grinsend mit den Schultern. »Irgendwie musste ich mir oben im Norden ja die Zeit vertreiben.«

Cal nippt etwas wohlerzogener an seinem Glas und wischt sich den Schaum von der Oberlippe. »Wie wars denn?«

Das Paradise Valley lockt, selbst jetzt. Die unberührte Wildnis, die Berge, die Stille des Schneefalls im Schein des Vollmonds. Ein guter Ort, um sich selbst zu vergessen, um verloren zu gehen. Aber das kann ich jetzt nicht mehr. »Es hat mir gutgetan. Ich brauchte …« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich musste mal raus.«

Er beobachtet stirnrunzelnd jede Regung in meiner Miene. »Und wie geht es dir?«

»Besser.« Aber nicht gut. Ich bin nicht unversehrt, das werde ich nie wieder sein. Seine Augen verdunkeln sich, und ich weiß, dass er das in mir erkennt. Er spürt es auch in sich selbst. »Ich kann immer noch nicht gut schlafen.«

»Ich auch nicht«, antwortet er schnell und zwingt sich zu einem weiteren Schluck Bier. Mir fallen seine Albträume wieder ein, von denen einige still waren, andere sehr unruhig. Er träumt von seinem Vater, der von Cals eigener Hand gestorben ist. Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wie sich das anfühlen muss. Und ich wette, dass er jetzt auch von Maven träumt. Von seiner Leiche, mit der von mir zugefügten Wunde im Bauch. Auch ich träume von ihm.

»Ich versuche, nicht an ihn zu denken«, flüstere ich und lege die Arme fest um mich selbst. Plötzlich überströmt mich Kälte, und ich kann nicht sagen, ob sie von Cal oder von den Bergen kommt. »Aber es klappt nicht.«

Er nimmt noch einen Schluck. Er beendet als Erster den Blickkontakt und wendet seine glutvollen Augen von mir ab. »Ich weiß.« Nach einem langen Moment sieht er mich wieder an. Die Trauer verschwindet aus seinem Gesicht. »Also, was steht jetzt an?«

Ich bin mir nicht sicher, wonach genau er fragt, also beantworte ich die einfachste Interpretation der Frage.

»Die offizielle Umsiedlung. Gisa organisiert unseren Umzug vom Palast in ein eigenes Haus in der Stadt, oben am Hang.« Ich zeige über seine Schulter in die ungefähre Richtung von unserem neuen Zuhause. »Sie sagt, man hat von da einen schönen Ausblick, und der Ort, wo wir Elektros trainieren können, ist wohl ganz in der Nähe.«

Einer seiner Mundwinkel hebt sich zu einem halben Grinsen. »Ich dachte mir schon, dass das Unwetter oben auf dem Berg nicht natürlich war.«

Ich erwidere sein Lächeln und zeige auf mein zerzaustes, verschwitztes Erscheinungsbild. »Falls du gezweifelt haben solltest.«

»Du siehst schön aus. Wie immer.« Er sagt das ganz ungezwungen und nimmt dann wieder einen Schluck Bier, ohne den Blick von mir abzuwenden oder auch nur zu zwinkern.

Ich hole tief Luft, ein letzter Atemzug vor dem Absprung. Dabei umklammere ich mein Glas so fest, dass ich Angst bekomme, es könnte zerspringen. »Du hast mich gestern Abend gesehen«, flüstere ich so leise, dass mein Satz in der Kneipe beinahe untergeht.

Über seine Miene zieht ein Schatten, den ich nicht deuten kann. »Stimmt.«

Ich hatte auf irgendeinen Hinweis in seiner Stimme oder seinem Gesicht gehofft, doch ich tappe auf der Suche nach Erkenntnis weiter im Dunkeln. »Warum hast du nichts gesagt?«, frage ich und gebe mir Mühe, nicht verzweifelt zu klingen. Keine Ahnung, ob es funktioniert.

Er setzt sein übliches schiefes, entspanntes Grinsen auf. »Wolltest du, dass ich den halben Palast aufwecke, inklusive deines Vaters?«

»Das war nicht der Grund.« Wenigstens habe ich inzwischen gelernt, seine charmante Oberfläche zu durchschauen.

Sein Gesicht läuft an. Ich verwirre ihn genauso wie er mich. Stirnrunzelnd nippt er wieder an seinem Glas. Ein langer Schluck diesmal, so als wollte er abwarten, ob ich noch etwas sage. Träum weiter, Calore.


Ich wanke nicht, sondern starre zurück, bis er der Frage nicht mehr ausweichen kann.

»Ich dachte, du bräuchtest jede Sekunde, die du kriegen kannst«, gibt er widerstrebend zu, als wäre ihm das peinlich. »Ich wollte dich nicht drängen.«

Seine Wärme rieselt zögerlich und suchend über mich. »Zu was drängen?«

»Dazu, dich zu entscheiden, Mare«, schnaubt Cal und wirft genervt eine Hand in die Luft. Als ob das die offensichtlichste Sache der Welt wäre.

Ich schlucke schwer und beiße mir auf die Unterlippe. Er beobachtet jede meiner Regungen, als wäre mein Gesicht ein Schlachtfeld. Er sucht nach einem Vorteil, nach einer Gelegenheit. »Ich habe viel nachgedacht im Paradise Valley«, sage ich. Dieses Gespräch fühlt sich an wie ein Hochseilakt, bei dem ich jederzeit zur einen oder anderen Seite abstürzen kann, ohne zu wissen, wie tief ich falle.


Er hat kein Wort gesagt. Ich werde dich nicht bitten, auf mich zu warten.
 Die Erinnerung ist quälend.

»Das hoffe ich doch«, sagt er mit einem finsteren Lachen. Er schüttelt sogar den Kopf, dann nimmt er wieder einen großen Schluck. Seine Frustration hält nicht lange, sondern verwandelt sich schnell in Besorgnis. Während er mit leicht geöffnetem Mund seinen Blick wieder auf mich richtet, läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Und?«, fügt er leise hinzu, so, als würde er den Atem anhalten.

»Und ich weiß es nicht. Immer noch nicht.« Ehe er reagieren kann, senke ich den Blick auf meine Hände, die ich auf dem Schoß ringe. Falls uns irgendjemand zuhört oder auch nur in unsere Richtung schaut, merke ich es nicht. Die Welt ist wieder auf ihn und mich zusammengeschnurrt. Anfangs beiße ich noch die Zähne zusammen, um die Worte zurückzuhalten, die meine Kehle hochdrängen. Nein
, denke ich. Bei ihm brauchst du das nicht zu tun.
 »Du hast mir so gefehlt«, flüstere ich. »Und ich hatte heute Morgen solche Angst, mit dir zu reden.«

Die Hitze wird stärker und schützt mich wie ein Kokon vor der kalten Bergluft. »Ich hatte gestern Abend Angst«, murmelt er.

Ich hebe den Kopf und stelle fest, dass er sich zu mir gelehnt hat. Um mich herum verschwimmt alles. »Und jetzt?«, frage ich atemlos.

Er regt sich nicht, sein Gesicht ist versteinert, seine Augen voll Feuer. »Fühle ich Panik.«

Ich bin ganz Blitz, meine Nerven flimmern unter meiner Haut. »Ich auch.«

»Und was machen wir jetzt daraus?« Er berührt kurz meine Hand, die auf dem Tresen liegt.

Ich kann nur den Kopf schütteln. Ich weiß es nicht.


»Lass es mich vereinfachen.« Er leckt sich die Lippen und seine Stimme nimmt den Tonfall eines entschlossenen und unnachgiebigen Kriegers an. »In einer perfekten Welt – ohne Krieg, ohne den Wiederaufbau, ohne die Lakelands oder die Garde oder irgendein anderes Hindernis, das dir so einfallen könnte –, was würdest du da machen? Was würdest du dir für uns wünschen
?«

Ich seufze und winke ab. »So funktioniert das nicht, Cal.«

Er zaudert nicht, sondern beugt sich immer weiter zu mir, bis unsere Nasen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. »Spiel einfach mit«, sagt er überdeutlich, jede einzelne Silbe betonend.

Mir wird eng in der Brust. »Ich schätze, ich würde dich bitten hierzubleiben.«

Seine Augen blitzen auf. »Okay.«

»Und in einer perfekten Welt würde ich hoffen, dass du nicht jedes Mal, wenn du mich anschaust, an deinen toten Bruder denken musst.« Die letzten Worte kommen heiser und brüchig über meine Lippen. Ich senke den Blick, schaue egal wohin, nur nicht in seine Augen. Stattdessen sehe ich seine zuckenden Finger, die seinen Schmerz verraten. »Und dass ich nicht jedes Mal, wenn ich dich anschaue, an ihn denke und an das, was er hätte sein können. Wenn ich nur … mehr hätte tun können.«

Plötzlich umfasst seine Hand mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. Seine Berührung ist wie eine Flamme, beinahe zu heiß, um sie auszuhalten. »In einer perfekten Welt – für wen hättest du dich da entschieden?«, fragt er heiser.

Ich weiß, wonach er fragt. Wen, Cal oder Maven, hätte ich vor langer Zeit erwählt, als wir noch nicht wussten, was sein Bruder war, wie tief er gefallen war? Das ist eine Frage, die man nicht beantworten kann. Ich kann mich nicht zwischen zwei Menschen entscheiden, die gar nicht wirklich existieren.

»Darauf kann ich keine Antwort geben«, murmele ich und schiebe langsam seine Hand aus meinem Gesicht. Aber ich halte sie fest. »Nicht, weil ich es nicht will, sondern weil ich es wirklich nicht kann. Diese Frage werde ich niemals beantworten können.«

Seine Hand schließt sich um meine. »Ich denke nicht jedes Mal an ihn, wenn ich dich sehe«, sagt er. »Denkst du denn wirklich immer an ihn, wenn du mich anschaust?«

Manchmal, ja.

Jedes Mal? Jetzt?

Ich schaue ihn forschend an, lasse meinen Blick über jeden Zentimeter seiner Haut wandern, den ich finden kann. Starke, schwielige Hände. Die Adern an seinem entblößten Hals. Der Bartschatten, der sich schon wieder auf seinen Wangen ausbreitet. Kräftige Augenbrauen, eine gerade Nase, das stets schiefe Grinsen. Augen, die niemals die von Maven gewesen sind.

»Nein«, antworte ich, und das meine ich auch so. »Hast du auf mich gewartet, Cal?«

Seine Finger verflechten sich mit meinen und er grinst. »Ich warte immer noch.«

So muss sich ein Gravitator fühlen, wenn er fliegt. Irgendwie schafft es mein Herz, sich gleichzeitig zu verkrampfen und höherzuschlagen. Trotz seiner Wärme, die mich umgibt, fange ich an zu schlottern. »Ich kann nichts versprechen«, sprudele ich hastig hervor und versuche damit dem Geständnis vorzugreifen, das wir beide gemacht haben. »Wir wissen nicht, wie sich die Welt entwickelt. Meine Familie ist hier, und du hast so vieles im Osten, worum du dich kümmern musst …«

»Das stimmt«, sagt er mit einem Nicken. »Ich bin aber auch ein ziemlich guter Pilot.«

Ich muss lachen. »Wir wissen doch beide, dass du nicht immer einfach einen Jet beschlagnahmen kannst, wenn du mich sehen willst.« Obwohl der Gedanke mein Herz kurz aussetzen lässt.

»Wir wissen doch beide, dass du nicht auf ewig hierbleiben wirst«, gibt er zurück und fasst mit seiner freien Hand wieder mein Kinn. Ich schiebe sie nicht weg. »Das wird die Zukunft dir nicht gestatten. Und ich glaube auch nicht, dass du dir selbst das Stillsitzen noch viel länger gestatten wirst.«

Die Worte strömen weiter aus mir heraus, so schnell, wie sie mir in den Sinn kommen. Hindernisse auf unserem Weg, zu lösende Probleme. »Das heißt noch lange nicht, dass ich irgendwo in den Staaten unterwegs sein werde, wenn ich mich entschließe, mich wieder in all das einzumischen.«

Cals Grinsen wird breiter. Einen Augenblick lang ist er eine zweite Sonne, die ihre Wärme über mich ergießt und mein Herz erst bricht und dann wieder zusammenfügt. »Wenn es nur die Geografie ist, die zwischen uns steht, dann mache ich mir keine Sorgen.«

Seufzend erlaube ich meiner inneren Anspannung, ein klein wenig nachzulassen. Ich schmiege meinen Kopf in seine Hand. Kann das wirklich so einfach sein?
 »Verzeihst du mir?«

Seine Augen verdunkeln sich und sein Lächeln scheint zu verblassen. »Hast du dir selbst verziehen?«

Wieder mustert er mich auf der Suche nach einer Antwort. Er ist darauf gefasst, dass ich lüge.

Ich muss all meine Kraft zusammennehmen, um es nicht zu tun.

»Nein«, flüstere ich und rechne damit, dass er mich loslässt und sich abwendet. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

Er hat seine eigenen Dämonen, genauso viele wie ich. Ich könnte es ihm nicht verübeln, wenn er nicht auch noch meine Bürde auf seine Schultern nehmen wollte. Aber sein Händedruck wird nur fester, bis ich nicht mehr sagen kann, wo meine Finger enden und seine anfangen.

»Das ist in Ordnung«, sagt er einfach, als wäre es völlig offensichtlich. »Wir haben Zeit.«

Ich zwinkere nervös, als ich merke, dass ich von dem Hochseil stürze, weil ich schließlich doch das Gleichgewicht verloren habe.

»Wir haben Zeit«, wiederhole ich.

Mein Herz schlägt kräftig und in einem gleichmäßigen Rhythmus. Die Elektrizität in den Wänden und Lichtern antwortet meinem Ruf und summt vor lauter Energie. Und dann schalte ich sie einfach aus, tauche die Kneipe und die ganze Straße in willkommene Dunkelheit. Es ist so einfach wie atmen. Um uns herum werden erschreckte Rufe laut, doch ich ignoriere sie, denn ich konzentriere mich ganz auf Cal. Niemand kann uns jetzt sehen.

Seine Lippen treffen langsam und einladend auf meine. Er lässt immer mich die Geschwindigkeit bestimmen, gibt mir stets die Gelegenheit zum Rückzug. Ich habe aber nicht vor, langsamer zu werden oder aufzuhören. Ich nehme die Geräusche der Kneipe um mich herum gar nicht mehr wahr und schließe die Augen, bis ich nur noch ihn spüre. Ihn und das Knistern der Elektrizität unter meiner Haut, die mich anfleht, wieder herausgelassen zu werden.

Wenn ich sie für immer in mir behalten könnte, dann würde ich es tun.

Als die Lichter brummend und flackernd wieder angehen, löse ich mich als Erste von ihm.

Er bewegt sich nicht, aber dann greift er auf der Suche nach Geld in seine Tasche. Doch ich habe bereits welches auf den Tresen gelegt, denn meine Hände sind viel flinker, als seine es je sein werden. Wir grinsen uns an. Ich wünschte, ich hätte die Münze noch, die er mir in jener Nacht geschenkt hat, als ich im Schatten stand und darauf wartete, dass mich jemand als das erkannte, was ich war.

Ich nehme seine Hand und führe ihn den Berg hinauf. In sein Zimmer, in meins, in den Wald. Zum Feuer oder zum Blitz. Es ist egal.

Ich bin fast neunzehn. Ich habe endlos viel Zeit. Mich zu entscheiden, zu heilen.

Und zu leben.
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Als die Gala uns schließlich in die Fänge bekommt, würde ich den Abend eigentlich lieber verschlafen. Die Feier fühlt sich wirklich wie ein Raubtier an, das – bereit zum Angriff – am Ende der Woche auf uns lauert. Ich habe in meinem Leben an mehr Bällen, Partys und bombastischen Feierlichkeiten teilgenommen, als ich zählen kann. Ich weiß, wie so was abläuft, und ich weiß, wie langweilig, anstrengend und anderweitig ätzend dieser Abend verlaufen wird. Nachdem wir die letzten Tage mit Meetings und Debatten verbracht haben, wird sich das Geplauder mit den Delegierten wie Salz in einer offenen Wunde anfühlen.

Wenigstens bin ich nicht allein hier. Mare hasst das alles genauso sehr wie ich, aber als ich ihr vorgeschlagen habe, dass wir beide einfach krankspielen, hat sie mir den Kopf zurechtgerückt. Wir verbringen genug Zeit miteinander. Die Leute würden es glauben.

Aber sie hat recht. Wir schulden es der Allianz, unseren Delegationen und uns selbst, das hier zu feiern. Letztlich ist es nur eine Party, und vielleicht macht es ja doch auch ein wenig Spaß. Ganz zu schweigen davon, dass Carmadon die Köche bereits die ganze Woche hat schuften lassen. Also werde ich diese Feier heute Abend zumindest gut gesättigt verlassen. Außerdem möchte ich mir weder Nanabels Zorn noch Julians milde Enttäuschung einhandeln, dafür haben die beiden diese Woche zu viel geleistet, besonders Nanabel. Nach unserem ersten Meeting hat sie sich beruhigt und dann alles in ihrer Macht Stehende getan, um eine Brücke zwischen den Silbernen aus Norta und dem Rest der Allianz zu schlagen. Ohne ihren Einsatz, und ohne den von Radis, hätten wir vielleicht den nächsten Aufstand erlebt; viele Adelige standen kurz davor, sich der Sezession anzuschließen. Stattdessen haben wir jetzt Verbündete.

Sie plant, sich heute Abend im Licht ihrer bescheidenen Siege zu sonnen und mit den alten Juwelen herauszuputzen, die sie als Königin getragen hat. Während wir auf Julian und Sara warten, begutachtet sie sich in den Spiegeln unseres Salons und dreht sich in alle Richtungen, sodass die feuerfarbenen Edelsteine im Licht glitzern. Ihr langes, orangefarbenes Kleid scheint zu tanzen, während sie herumschwingt. Anabel ist nicht dumm; sie trägt natürlich keine Krone, auch wenn sie sich immer noch wie eine Königin kleidet.

»Julian hat mir erzählt, dass du nach seiner Hochzeit noch ein paar Tage hierbleibst«, sagt sie zu ihrem Spiegelbild, obwohl die Worte natürlich mir gelten.

Ich bin schon seit einer halben Stunde fertig und beinahe eingeschlafen, während ich auf der Couch warte. Ihre Stimme lässt mich hochschrecken, und ich setze mich in meinem einfachen, aber eleganten schwarzen Anzug auf. Nur das Abzeichen an meinem Kragen, die untereinander verbundenen Kreise in Rot, Weiß und Silber, schmückt meine Kleidung.

»Ja«, antworte ich, als ich mich gesammelt habe. Ihre Augen folgen mir im Spiegel. »Vermutlich ein paar Wochen. Dann reise ich zurück nach Archeon und mache mich wieder an meine Arbeit.«

Ich wappne mich für einen scharfen Kommentar oder eine Zurechtweisung, aber stattdessen richtet Nanabel nur ihr Haar und streicht sich die grauen Locken hinter die Ohren. Sie zögert ihre Antwort hinaus.

»Gut«, sagt sie schließlich, und ich falle fast von der Couch. »Du hast dir eine Pause verdient.«

»Ja – ja, das stimmt wohl«, stottere ich überrascht. Sie weiß, bei wem ich wohne und warum. Mare Barrow ist nicht gerade ihr liebster Mensch auf der Welt. »Danke.«

»Natürlich«, antwortet meine Großmutter. Mein Schock amüsiert sie und sie dreht sich lächelnd um. »Du glaubst mir vielleicht nicht, aber ich bin stolz auf dich, Cal. Auf das, was du getan hast und was du weiterhin tun wirst. Du bist ein junger Mann, aber du hast in deiner Zeit schon so viel erreicht.« Die dicken Teppiche des Salons dämpfen das Geräusch ihrer Schritte. Sie setzt sich neben mich auf die Couch und greift mit ihrer faltigen Hand nach meiner. »Du bist stark, mein Junge. Zu stark. Du hast dir Momente des Glücks verdient, wo immer du sie finden kannst. Und was ich mir mehr als alles andere wünsche, mehr als eine Krone oder ein Land, ist, dass du lebst.
«

Ich muss schwer schlucken und den Blick von ihr abwenden, um meine heißen Tränen zu verbergen. Sie kann mit Gefühlen genauso schlecht umgehen wie ich und beißt die Zähne zusammen.

»Ich danke dir«, bringe ich schließlich hervor, während ich mich auf einen Fleck im Teppich konzentriere. Sosehr ich mir diese Worte von ihr auch gewünscht habe, es fällt mir nicht leicht, sie anzuhören und zu akzeptieren.

Ihre Hand schließt sich fester um meine Finger, und sie zwingt mich, sie anzuschauen. Sie und ich haben die gleichen Augen. Brennende Bronze. »Ich habe die Regentschaft von vier Königen erlebt. Ich erkenne Größe – und Opferbereitschaft –, wenn ich sie sehe«, sagt sie. »Dein Vater wäre stolz auf dich. Schließlich und endlich.«

Als Julian und Sara zu uns stoßen, sind sie höflich genug, meine roten Augen zu übersehen.

Da alle ihre Uniformen gegen feine Kleidung getauscht haben, fällt es leicht, so zu tun, als wäre das hier nur eine Party und nicht eine weitere Verhandlungsrunde, die lediglich von Seide, Alkohol und herumgereichten Tabletts mit winzigen Häppchen begleitet wird. Immerhin ist Montfort nicht so steif wie das alte Norta oder dessen Hof. Ich muss nicht darauf warten, ausgerufen zu werden, sondern betrete den Ballsaal zusammen mit dem Rest der Delegierten. Wir alle bewegen uns wie ein Schwarm juwelenbunter Fische.

Der Raum kann nicht mit Whitefire mithalten, nicht einmal mit dem Sonnenschloss. Königshäuser sind in Sachen Pracht eben ganz weit vorne, aber mir ist das im Grunde egal. Anstelle von weißem Stuck und vergoldeten Zargen hat dieser Ballsaal polierte Holzbogen und strahlend saubere Fenster aus geschliffenem Glas, durch die man sieht, wie die Dämmerung sich über das Tal senkt. Das Feuer des Sonnenuntergangs glitzert in Spiegeln, die den Raum größer und prächtiger erscheinen lassen. Über unseren Köpfen flackert das goldene Licht Tausender Kerzen in gusseisernen Leuchtern. Nicht weniger als sechs offene Kamine, alle aus roh behauenem Stein, verbreiten in dem weiten Raum eine angenehme Wärme. Jeden davon spüre ich am Rand meiner Wahrnehmung. Ich blicke mich auf der Suche nach bekannten Gesichtern um.

Bei ihrer Größe müssten Mares Brüder und Kilorn am leichtesten zu finden sein. Sie sind aber noch nicht da, Mare also wohl auch nicht. Der Premierminister ist natürlich damit beschäftigt, die eintretenden Delegierten zu begrüßen. Carmadon steht stolz an seiner Seite und dirigiert die vorbeilaufenden Kellner. Ich sehe, wie er einem nortanischen Adligen eine winzige Portion Lachs quasi einflößt.

Anscheinend ist Evangelina heute Abend von ihren Leibwächter-Aufgaben befreit. Elane hat sich bei ihr untergehakt, und die zwei schauen erwartungsvoll auf das Streichorchester, das sich noch einspielt. Als der Geiger sein Instrument hebt, beginnen die beiden in perfekter Harmonie zu tanzen. Wie immer schafft Evangelina es, äußerst bedrohlich zu glitzern. Ihr aus Bronze getriebenes Kleid ist ihr auf den Leib geschmiedet und wirkt trotzdem irgendwie fließend. Diese Farbe steht ihr gut, denn sie lässt ihr ansonsten kühles Erscheinungsbild wärmer wirken. Im Gegensatz dazu spielt Elane offenbar die Rolle einer Winterkönigin. Ihr rotes Haar scheint wie immer in Flammen zu stehen, und im Kontrast mit ihrer blassen Haut, dem hellblauen Anzug und dem silbernen Lippenstift leuchtet es sogar noch mehr als sonst. Ptolemus, der nicht so auffällig gekleidet ist, hat sich am Rand platziert, gemeinsam mit Wren Skonos. Die beiden favorisieren ein dunkles Grün, als Zeichen ihrer neuen Loyalität zu Montfort.

Wenn es irgendeinen Beweis für die neue Welt braucht, für die neuen Möglichkeiten, die wir haben, dann sind es die Samos-Geschwister. Allen voran Evangelina, die einst Prinzessin eines feindlichen Königreichs und zu meiner Königin und meiner Last bestimmt war. Jetzt ist sie Soldatin einer gleichberechtigten Nation und hat die Frau, die sie liebt, an ihrer Seite. Ihr Bruder war einst Erbe eines Throns, wie ich, und wurde von den Erwartungen seines Vaters beinahe erdrückt. Auch Ptolemus ist hier und hat unter Eid geschworen, all das zu verteidigen, das zu zerstören er erzogen wurde. Beide Geschwister haben so viele Sünden begangen; keiner von ihnen hatte ein Recht auf Vergebung oder eine zweite Chance. Doch sie haben sie bekommen, und die Welt ist ihretwegen eine bessere.

Genau wie Mare kann auch ich nicht anders, als an Shade zu denken, wenn ich sie sehe. Er war mein Freund, und er fehlt mir, doch ich kann Ptolemus für seine Tat nicht hassen. Denn schließlich haben wir beide das Gleiche getan: Geschwister und geliebte Menschen getötet im Namen dessen, was zu glauben man uns gelehrt hat. Wie könnte ich ihn verurteilen, ohne zugleich mich selbst zu richten?

Hinter mir wachen Julian und Sara, die ihre ersten Drinks schon halb getrunken haben. »Wir erfüllen nur unsere Pflicht«, sagt Sara scherzhaft, als unsere Blicke sich treffen.

»Danke«, erwidere ich grinsend.

Die beiden haben mir versprochen, die Delegierten möglichst lange von mir fernzuhalten, um mir eine Verschnaufpause zu geben. Heute war der anstrengendste Tag; ich habe den größten Teil damit verbracht, den Schlichter zwischen einem General der Scharlachroten Garde und einem Verkehrsminister aus Montfort zu spielen, die sich gegenseitig anschrien.

Nanabel hat keine Pause nötig und macht bereits ihre Runde durch den Saal. Gerade mischt sie sich in einen Kreis von Diplomaten, die den Premierminister umringen. Wenn die Party vorbei ist, werden sie entweder nie wieder miteinander sprechen oder enge Freunde sein. Ich bin mir nicht sicher, was mir mehr Angst macht.

»Hinter dir, Cal«, sagt Julian und reckt sein Kinn in Richtung der Treppe. Von da, wo wir stehen, haben wir einen ausgezeichneten Blick auf die Menge, die die Stufen herabsteigt, und ich brauche nicht lange, bis ich sie entdecke.

Gisa hat sich selbst übertroffen mit den Outfits für ihre Familie, sogar bei Mares Vater. Daniel wirkt in dem dunkelgrünen Smoking etwas unbehaglich, trotzdem merkt man ihm seinen Stolz an, als er die Stufen ohne fremde Hilfe bewältigt. Mares Mutter Ruth wirkt an seiner Seite wie eine Königin. Sie hat ihr graues Haar zu einer komplizierten Zopffrisur hochgesteckt, und die grünen Spangen darin passen zu dem Kleid mit Libellenmuster. Tramy trägt eine besonders leuchtende Anzugjacke, deren gelbe Seide mit Blumen und Weinranken bestickt ist. Der etwas stämmigere Bree hat das gleiche Jackett an, jedoch mit blass oranger Grundfarbe. Das Trio wird von Kilorn vervollständigt, der breit grinsend seine blaue, mit goldenen Ranken bestickte Jacke zur Schau trägt. Selbst Farley hat eine Original-Gisa-Barrow-Kreation verpasst bekommen: Sie steckt von Kopf bis Fuß in rot-weiß gemusterter Seide, die mit goldenen Abnähern und Blumen-Stickereien besetzt ist. Farley hat Clara nicht dabei, denn die Feier ist zu spät für das Kleinkind. Ich frage mich, was die junge Generalin als Erstes aufgeben wird – ihr schimmerndes Sakko oder die Party.

Gisa folgt ein paar Schritte dahinter, ihre Miene ist so selbstzufrieden wie die einer Katze, die gerade eine Maus gefangen hat. Sie hat ein Mädchen untergehakt, das ich nicht kenne. Beide tragen blass rosa Kleider mit aufwendigem Spitzenbesatz.

Für Mare hat sie auch diesmal wieder Violett gewählt, reine Seide, auf der goldene Zweige und silberne Blüten ranken. Es ist nicht schwer, die Bedeutung dahinter zu entschlüsseln. Alle Barrows und auch Farley tragen irgendeine blühende Pflanze – Rosen, Lilien, Magnolien und grüne Blätter. Obwohl der Winter bevorsteht, sind sie der Frühling. Wiedergeboren.

Mare lächelt nur für mich, während sie ihren Rock hebt und vorsichtig die Treppe herabsteigt. Das Licht der vielen Kerzen tanzt über ihr und lässt sie förmlich leuchten. Ich warte geduldig, während der Strom der Menge mich umspült. Falls mich jemand anspricht, bemerke ich es gar nicht, denn ich konzentriere mich auf eine einzige Person im Raum.

Auf ihren Wangenknochen liegt ein Hauch Röte, die perfekt zu dem Beerenrot ihrer Lippen passt. Und zu ihren Locken, deren Spitzen frisch violett gefärbt sind. Ich kann nicht anders, als wie ein Idiot zu grinsen, ganz besonders, als sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr streicht. Dort schimmern die Edelsteine, die für ihre Brüder, für Kilorn und für mich stehen. Der scharlachrote Stein blitzt mich quer durch den Raum an. Diesem Stern würde ich überallhin folgen.

Als sie unten ankommt, warte ich ab, während sie vorsichtig um ihre Brüder herumnavigiert. Die sehen mich und nicken mir kurz zu – das ist mehr, als ich verdient habe. Mares Mutter ist höflicher und lächelt mich an, während ihr Vater demonstrativ an die Decke starrt. Aber das macht mir nichts aus. Wir haben Zeit. Mare und ich haben Zeit.

»Ich muss schon sagen, dass ich mehr von dir erwartet hätte«, bemerkt Mare, als sie mich erreicht. Sie streicht mit einer Hand am Revers meines Anzugs entlang und berührt dann das Abzeichen an meinem Kragen. Ihre Berührung lässt mich erzittern, sogar durch die Kleidung hindurch. »Du siehst aus, als hättest du dich auf einen ruhigen Abend zu Hause eingestellt.«

»Ich wünschte, es wäre so«, flüstere ich und nehme ihre Hand in meine.

Sie drückt meine Finger. »Ich schätze, wir halten gerade mal eine halbe Stunde oder so durch.«

So verlockend ich den Gedanken, mich mit ihr davonzustehlen, finde, mein Magen protestiert mit einem Knurren. Wir könnten uns Essen auf mein Zimmer bringen lassen, aber das kommt mir unhöflich vor, und bestimmt würde Carmadon dafür sorgen, dass wir nur Küchenabfälle bekämen.

»Und verpassen das Abendessen?«, sage ich. »Nein danke. Wenn ich schon leiden muss, dann will ich wenigstens etwas davon haben.«

Sie zieht eine Grimasse, nickt aber zustimmend. »Guter Einwand. Aber wenn ihm wieder die Steaks ausgehen, bin ich hier weg.«

Ich lache leise und möchte sie enger an mich ziehen, egal was die Leute denken. Aber schon jetzt wird über uns geredet, und das Letzte, was wir gebrauchen können, ist Klatsch über unseren Beziehungsstatus.
 Abgesehen davon, dass wir uns selbst nicht darüber einigen können. Keine Versprechungen, wie Mare es formuliert hat. Wir nehmen die Dinge einfach, wie sie kommen, wobei unsere Prioritäten und Grenzen klar abgesteckt sind.

»Bist du bereit für nächste Woche? Hat Anabel was dagegen?« Mare sieht angespannt aus, sie bereitet sich auf das Schlimmste vor. Da sie alle meine verräterischen Zeichen kennt, achtet sie genau darauf, ob ich mit der Antwort zögere.

Ich lächele breiter. »Ob du es glaubst oder nicht, sie hat mir ihren Segen gegeben.«

»Dass wir zu der Hütte reisen, sobald sich das Wetter bessert?« Sie erbleicht, während sie sich in der Menge nach meiner Großmutter umschaut. »Ich bin beeindruckt.«

»Vom Paradise Valley habe ich ihr noch nichts erzählt, aber ich glaube nicht, dass ihr das was ausmacht. Es ist ja nicht gerade wahrscheinlich, dass ich Erfrierungen davontragen werde.«

»Es sei denn, du machst mich so sauer, dass ich dich aus der Hütte aussperre.«

Bevor ich sie auslachen kann, tauchen Bree und Tramy neben uns auf.

»Denk bloß nicht, sie würde so was nicht tun«, warnt Bree mich mit gerunzelter Stirn.

Tramy nickt zustimmend. »Ich hätte beinahe einen Zeh verloren.«

»Verdientermaßen«, gibt Mare zurück und scheucht die beiden mit leicht genervtem Grinsen weg. »Also, was ist, zwingst du mich jetzt zu einem Tanz?«

Das Streichorchester spielt mit vollem Einsatz und die Tanzfläche ist von Paaren mit sehr unterschiedlichem Tanz-Talent bevölkert. Ich schaue sie mir an und denke an das letzte Mal, als ich es ihnen gleichgetan habe. Mare war dabei, an Mavens Arm, und tanzte mit ihm Schritte, die ich ihr beigebracht hatte.

Auch sie hat diese Szene vor Augen, und wir beide blicken still auf die Tanzenden. Ihr Lächeln schwindet, ebenso wie meines, aber wir stehen den Ansturm von Verlustgefühlen und Bedauern gemeinsam durch. Das ist der einzige Weg.

»Nein«, sagen wir gleichzeitig und wenden uns ab.

Wir kleben nicht aneinander, das ist nicht ihr Stil, und meiner auch nicht. Sie geht dahin, wo es sie hinzieht, und ich halte es genauso. Sosehr ich es hasse, drehe ich doch die nötigen Runden und danke den Mitgliedern der Delegationen für ihre Zeit und Expertise. Immerhin begleitet Julian mich mit einem stoischen Lächeln. Ein oder zwei Mal frage ich mich, ob er gleich seine Einsinger-Fähigkeit einsetzen muss, um uns von einem besonders abscheulichen oder geschwätzigen Delegierten loszueisen, doch er schafft es immer, dem Gespräch auch so eine neue Wendung zu geben. Aber trotz all meines Kampftrainings, meiner allmorgendlichen Langläufe mit Mare und meiner rigorosen Übungen schwächele ich, lange bevor sie es tut.

»Wenn du keinen gesteigerten Wert auf Nachtisch legst, kannst du dich, glaube ich, verabschieden.« Mein Onkel legt mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«

»So fühle ich mich jedenfalls«, flüstere ich. Wie nach dem Training sind der Schmerz und die Ermüdung, die ich spüre, aber von der angenehmen Art. Dieser Schmerz war zu etwas gut. »Wo ist Mare?«

»Ich glaube, sie hält gerade einem ihrer Brüder eine Standpauke, weil er sein schickes Sakko zerrissen hat. Im Gegensatz zu dir hat sie noch etwas Kondition übrig.«

Das hat sie immer.

»Soll ich sie holen?«, fragt er und mustert mich besorgt. »Ich kann ihr Bescheid sagen, dass du dich zeitig zurückgezogen hast.«

Ich winke ab. »Nein, ist schon gut, ich kann warten, bis sie so weit ist. Bree hat den Tadel auf jeden Fall verdient, nachdem Gisa sich so viel Mühe gemacht hat.«

Julian und ich haben das gleiche schiefe Lächeln. Mir fällt wieder auf, wie ähnlich er meiner Mutter sieht, und einen Moment lang bricht mir das Herz vor lauter Sehnsucht; ich hätte sie so gern gekannt.

»Es ist schön, dich so zu erleben«, sagt Julian. Er packt mich mit beiden Händen an den Schultern und zwingt mich, ihm in die Augen zu schauen. »Ich wusste, dass du deinen Weg zu Mare zurückfinden würdest, aber ich hatte eine Weile Angst um euch.«

Seufzend lenke ich den Blick auf meine Fußspitzen. »Ich auch«, sage ich und beiße mir auf die Unterlippe. »Und was ist mit dir? Warum hast du mit Sara so lange gewartet?«

Julian blinzelt überrascht; er ist nur selten auf eine Frage nicht vorbereitet. »Wir wollten heiraten«, beginnt er auf der Suche nach einer Antwort, »bevor mein Vater …«

»Das weiß ich. Es stand in dem Tagebuch. Ich meine danach.« Mir stockt die Stimme, und Julian erbleicht. »Nach dem, was Elara getan hat.«

Seine Lippen bilden eine grimmige Linie. Als er zu sprechen beginnt, geht sein Blick in die Ferne, und er gibt sich seinen Erinnerungen hin. »Ich wollte es. Und ich hätte es getan. Aber Sara wollte nicht, dass ich mein Schicksal so vollständig an ihres knüpfe. Sie wusste nicht, was Elara tun würde, ob sie sich vielleicht doch noch durchringen würde, sie hinrichten zu lassen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich dann mit ihr gemeinsam sterben müsste.« Seine Augen füllen sich mit Tränen, und ich schaue weg, um ihm die Gelegenheit zu geben, sich zu fassen. Als ich ihn wieder anblicke, zwingt er sich zu einem ausdruckslosen Lächeln. »Und dann hatten wir ja einen Krieg, nicht wahr?«

Ich versuche erfolglos, ihm ebenfalls ein Lächeln zu schenken. »Alles hat seine Zeit, oder?«

»Ja, aber wir haben immer die Wahl. Wir können zulassen, dass uns etwas dazwischenkommt, oder wir können das voranbringen, was wir wirklich wollen«, antwortet er schnell und mit Nachdruck. »Ich bin froh, dass du das Tagebuch gelesen hast. Mir ist klar, dass dir das nicht leichtgefallen sein kann.«

Dem kann ich nichts hinzufügen. Die Kopie des Tagebuchs meiner Mutter zu lesen, fühlte sich an, als würde ich zerfetzt und dann wieder zusammengenäht. Ich hätte es beinahe nicht durchgestanden. Aber ich war es ihr schuldig, sie wenigstens flüchtig kennenzulernen, egal wie schmerzhaft das war.

Julian lässt meine Schultern los und tritt einen Schritt zurück. Damit verwandelt er sich wieder in den liebenswürdigen Onkel, den ich kenne – und lässt den ruhelosen Mann, der er in Wirklichkeit ist, ziehen. »Ich habe natürlich noch mehr, das ich dir geben kann. Nicht von deiner Mutter, aber andere Schriftstücke, Sammlungen, was auch immer ich aus dem königlichen Archiv herausfiltern kann. Dinge, die dir helfen werden, deine Herkunft zu verstehen, sowohl im Guten als auch im Bösen.«

Ein Teil von mir verzagt bei dem Gedanken an den Stapel mit Dokumenten, den Julian mir aufzwingen könnte, doch ich reiße mich zusammen. »Danke, ich weiß das zu schätzen.«

»Cal, nicht viele Menschen sind willens, sich selbst kritisch zu überprüfen und zu sehen, was wirklich Bestand hat. Sehr wenige Menschen tun das.« Ich versuche erfolglos, nicht silbern anzulaufen, aber die Hitze lodert in meinen Wangen. Julian übersieht meine Scham, oder sie ist ihm einfach egal. »Du wärst ein guter König geworden, aber niemals ein großer. Im Gegensatz zu dem, was du jetzt bist. Ein großer Mann, der keine Krone nötig hat.«

Mir wird mulmig. Wie kann er wissen, wer ich bin? Was hält die Zukunft für mich bereit? Zu was für einer Person werde ich mich entwickeln?


Diese Sorge teilen wir vermutlich alle. Ich, Mare, sogar mein Onkel. Wir sind zu irgendeiner Art von Größe bestimmt, aber auch dazu verdammt.

»Ich danke dir, Julian«, presse ich hervor, während mich erneut die Gefühle übermannen.

Er klopft mir auf die Schulter und sagt mit leiser Stimme: »Das hier ist noch nicht vorbei, aber das weißt du, nicht wahr? Es wird noch Jahre dauern, vielleicht sogar Jahrzehnte.«

»Ich weiß«, antworte ich und fühle tief im Innern, wie wahr diese Worte sind. Die Lakelands, die Silber-Sezession. Egal, wie stark dieses Bündnis ist, irgendwer wird es immer herausfordern – und damit die Weltordnung, für die wir kämpfen.

»Du wirst in die Geschichte eingehen, glaub mir«, sagt Julian und lenkt mich in Richtung Terrasse. Draußen hat Mare Bree am Kragen gepackt und zwingt ihn, sich zu ihr herabzubeugen, damit sie ihm die Leviten lesen kann.

»Achte nur darauf, dass du positiv in Erinnerung bleibst.«


ABSCHIED
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Wenn ich könnte, würde ich diesen schrecklichen kleinen Raum in Schutt und Asche legen, doch der Stiller-Stein ist ein Anker und ein Gift. Ich spüre, wie es in mir wirkt und sich wie schwarze Fäulnis unter meiner Haut ausbreitet. Meine Gliedmaßen schmerzen vom niederdrückenden Gewicht des Steins. Alles in mir fühlt sich falsch an, geht wider meine wahre Natur. Meine Flamme ist gelöscht oder zumindest außerhalb meiner Reichweite gerückt.

Das ist es, was ich ihr angetan habe. Deshalb ist es nur fair, dass sie es auch mir antun. Sie war in einem anderen Raum eingesperrt, doch ich spüre trotzdem ihre Anwesenheit. Über diesen Gedanken einer gerechten Bestrafung, das Büßen meiner Sünden, muss ich beinahe lächeln. Aber das ist unmöglich. Es gibt keine Buße, mit der ich mich wieder reinwaschen könnte. Ich bin für alle Zeiten befleckt und kann weder erlöst noch geheilt werden. Und das macht die Sache einfacher. Ich kann das tun, was zum Überleben nötig ist, und zwar ohne nachzudenken und ohne Rücksicht zu nehmen. Das, was ich getan habe, soll es wert gewesen sein. Nichts ist unmöglich.

Die beiden Stühle in dieser üppig ausgestatteten Farce von einer Gefängniszelle stehen dicht bei den Fenstern und sind einander zugewandt, als stünde ein Treffen bevor. Ich ignoriere sie und lege mich stattdessen flach auf die lange Couch, deren goldene Seide sich kühl auf meiner Haut anfühlt. Der Salon ist in Ordnung; ein vergessenes Wohnzimmer anstelle des Kerkers, den ich verdient hätte. Dummer Cal, der mich gnädig behandeln will – oder den anderen zeigen, wie gnädig er sein kann und wie sehr er sich von mir unterscheidet. Sein Verhalten ist so vorhersehbar wie der Sonnenaufgang.

Statt auf die schwere Last des Stiller-Steins, der mich mit jedem Atemzug niederdrückt, konzentriere ich mich auf den glatten Stoff. Die Stuckdecke über mir ist mit fein ausgearbeiteten, ineinander verschlungenen Flammen verziert. Dieser Flügel des Ocean-Hill-Palasts ist mir fremd. Cals Mutter bevorzugte ihn, doch mein Vater hat den Hof kaum je hierher geführt.

Ich frage mich, ob ich zu meinen Lebzeiten noch einmal in den Whitefire-Palast zurückkehren werde. Bei dem Gedanken daran, wie mein Bruder meinen Platz dort erobert, balle ich die Fäuste. Und das nicht, weil ich ein Recht auf diesen Palast habe, sondern weil er zu viel von mir darin sehen wird. Die Enge meines Schlafzimmers, die Leere des einzigen Raums, in dem ich je allein war. Das fühlt sich an, als würde ich meine Schwächen vor ihm enthüllen – und Cal versteht es so gut, Schwächen auszunutzen, sobald er sie erkennt. Normalerweise brauchte er dafür eine Weile, aber ich habe es ihm leicht gemacht. Vielleicht versteht er jetzt, welchen Abgrund ich in mir trage, von welcher Klippe ich mich in die Tiefe werfe.

Oder vielleicht begreift er es auch gar nicht. Cal hatte im Guten wie im Bösen immer einen blinden Fleck, was mich angeht. Vielleicht ist er derselbe begriffsstutzige, dickköpfige, ehrpusselige und viel zu stolze Langweiler, der er schon immer war. Es kann gut sein, dass dieser Krieg weder ihn selbst noch seine Fähigkeit, mich als das zu erkennen, was ich bin, verändert hat. Es kann ohne Weiteres sein.

Mit solchen Gedanken tröste ich mich – mein Bruder, der Idiot, der Lieblingssohn, der sich von seiner eigenen Ausstrahlung blenden lässt. Das ist nicht wirklich seine Schuld. Die Calores sind Krieger-Könige, die ihre Erben zu Schlachten und Blutvergießen erziehen. Und das ist nicht gerade die beste Grundlage für Intelligenz und Intuition. Außerdem hatte er keine Mutter, die als Gegengewicht zu dem, was sein Vater von einem Sohn erwartete, über ihn wachte. Im Gegensatz zu mir. Mutter hat dafür gesorgt, dass ich mich auch abseits des Schlachtfeldes durchzusetzen lernte, sowohl auf dem Thron als auch im Kampftraining.

Und jetzt sieh dir an, wo du am Ende gelandet bist. Sieh, wo er steht.

Ich schneide eine Grimasse, setze mich auf, schnappe den erstbesten Gegenstand und schleudere ihn an die Wand. Glasscherben, Wasser und Blumen spritzen in alle Richtungen, und das besänftigt für einen Augenblick die Wut in mir. Kein Wunder, dass Mare das auch ständig gemacht hat.
 Ich denke daran, wie viele Male sie ihr Essen gegen die Wände ihrer eigenen Zelle geworfen hat. Wo ich gerade dabei bin, schleudere ich auch die zweite dekorative Vase durch den Raum, diesmal gegen das Fenster. Die Scheibe zeigt nicht einmal einen Riss, aber ich fühle mich ein wenig besser.

Doch die Erleichterung hält nicht lange an. Das tut sie nie. Als Erstes denke ich an sie, an Mutter. Wie immer höre ich ihre Stimme in stillen Momenten, ein geisterhaftes Flüstern. Ich habe längst gelernt, mich nicht dagegen zu wehren, denn das funktioniert nicht. Es macht sogar alles nur noch schlimmer.


Hieb um Hieb
, sagt sie zu mir, ein Widerhall von Worten, die sie vor ihrem Tod gesagt hat. Schnitt um Schnitt.
 Wenn sie mir wehtun, dann muss ich ihnen auch wehtun. Ich muss ihnen Schlimmeres
 antun.

Ach, hätte sie doch nur bessere Ratschläge für mich gehabt. Ich stecke wirklich fest, werde gefangen gehalten von einem Bruder, der keine andere Wahl hat, als mich zu exekutieren. Und ich weiß nicht, wie ich diesem Schicksal entkommen könnte. Wenn alles nur von einer Entscheidung Cals abhängen würde, dann ja, dann würde ich überleben. Ich würde mir keinerlei Sorgen machen. Denn selbst jetzt hätte er nicht das Rückgrat, mich zu töten. Doch er trägt wieder die Krone und hat ein Königreich, das überzeugt werden will. Er kann keine Schwäche zeigen, schon gar nicht, wenn es um mich geht. Außerdem verdiene ich seine Gnade nicht. Aber ich werde tun, was mir meine Mutter befohlen hat. Bevor meine Zeit abläuft, werde ich ihm so viel Schmerz zufügen, wie ich nur kann, so tief, wie es nur geht. Es wird mich ein wenig trösten, wenn ich weiß, dass er genauso bluten muss wie ich.

Und Mare ebenso. Sie trägt immer noch Wunden in sich, Wunden, die ich ihr zugefügt habe und die jederzeit wieder aufbrechen können. Man sagt, dass Tiere kurz vor ihrem Ende am gefährlichsten sind, wütender und brutaler. Das werde ich auch sein, falls ich sie noch einmal sehe, bevor mein Urteil vollstreckt wird. Und das hoffe ich inständig.

Iris hat nicht oft von ihren Göttern gesprochen, und ich habe sie nicht danach gefragt. Aber ich habe auf eigene Faust nachgeforscht. Sie glaubt an ein Leben nach dem Tod, an einen Ort, an den wir im Jenseits gehen. Anfangs wollte ich das auch glauben. Es hätte bedeutet, dass ich meine Mutter wiedersehen würde – und Thomas. Doch Iris’ Jenseits ist zweigeteilt in Paradies und Strafe. Ganz sicher habe ich Letzteres verdient.

Und Thomas, mein lieber Thomas, hat das ganz gewiss nicht.

Wenn es ein Leben nach dem Tod gibt, dann jedenfalls nicht dasselbe für uns beide.

Ich komme wieder auf das zurück, was ich schon immer gewusst habe; zu der Last, die ich mit mir herumgeschleppt habe, mit immer demselben Ende: Ich werde ihn nie wiedersehen. Nicht einmal in meinen Träumen.

Meine Mutter hat mir so viel gegeben, aber zugleich auch so viel von mir genommen. Um mich von meinen Albträumen zu befreien, hat sie mir alle Träume geraubt. Manchmal ist mir das recht. Aber gerade jetzt, in diesem Raum, wünschte ich, ich könnte im Schlaf entfliehen und sein Gesicht noch einmal sehen. Noch einmal spüren, was ich mit ihm gefühlt habe. Stattdessen ist da diese verderbte Wut, ein Gewirr aus Schmerz und Zorn, das mich jedes Mal innerlich zerreißt, wenn ich an ihn und seinen durch meine verfluchte Hand zur Unkenntlichkeit verbrannten Körper denke.

Ich frage mich, ob ich deshalb so sehr um ihn trauere, weil ich nicht weiß, was hätte sein können, zu was er mich hätte machen können. Oder liegt es daran, dass meine Mutter meine Gefühle für ihn nie zerstört hat? Jedenfalls nicht, als er noch lebte. Später, während die Erinnerung meine Tage zur Hölle machte, hat sie es auf jeden Fall versucht. Mit Mare hat sie dasselbe gemacht, indem sie an jedem neu aufkeimenden Gefühl gezerrt hat wie eine Gärtnerin, der Unkraut mit der Wurzel ausreißt. Doch nicht einmal Mare quält mich innerlich so wie er. Nicht einmal sie lässt mich derart bluten.

Nur eine lebende Person kann das noch. Und der muss ich bald gegenübertreten.

Ich lege mich mit einem Stöhnen wieder hin. Ich werde ihn bluten lassen, so wie ich blute.

Ich liege noch immer da, den Arm über den Augen, als sich schwere Schritte nähern und die Tür auf- und wieder zugeht. Ich brauche nicht hinzuschauen, um zu wissen, wer es ist. Seine ungehobelt laute Schnappatmung ist genug.

»Falls du auf Absolution aus bist: Ich glaube, Iris hat irgendwo in ihren Räumen so einen albernen kleinen Schrein. Behellige ihre Götter, nicht mich«, knurre ich.

Ich sehe ihn nicht an, sondern halte die Augen fest geschlossen. Ihm ins Gesicht zu schauen, lässt in mir nur Wut und Eifersucht auflodern. Aber auch Kummer um das, was er einmal war, der Bruder, den ich jetzt einfach nicht mehr lieben kann. Wenn mich der Stiller-Stein nicht daran hinderte, würde ich meine Kleidung in Brand stecken. Außerdem ist er mindestens so sehr ein Verräter wie ich, aber das scheint allen egal zu sein. Das ist nicht fair.


»Absolution?«, gibt Cal spöttisch von irgendwo über mir zurück. Ich höre nicht, dass er sich hinsetzt. »Du brauchst Absolution, Maven, nicht ich.«

Höhnisch nehme ich den Arm von meinen Augen, setze mich auf, und schaue ihn an. Unter meinem Blick zuckt mein Bruder zusammen und macht einen Schritt rückwärts. Selbst ohne Krone wirkt er königlich. Königlicher, als ich es jemals könnte. Wieder kommt Eifersucht in mir hoch.

»Wir wissen beide, dass du das nicht glaubst«, fahre ich ihn an. »Nicht wahr, Bruderherz? Glaubst du im Ernst, dass du keinerlei Schuld trägst?«

Cal senkt den Blick. Seine Entschlossenheit gerät für einen Moment ins Wanken. Dann beißt er die Zähne zusammen und seine Augen blitzen. »Es war deine Mutter, Maven, nicht ich«, presst er hervor. Ich habe den Eindruck, dass er sich das selbst mehr als einmal eingeredet hat. »Ich habe ihn nicht getötet.«

Ich winke ab. »Ach, was mit Vater passiert ist, ist mir praktisch egal. Allerdings bin ich mir sicher, dass die Sache dich für den Rest deines Lebens verfolgen wird, wie kurz es auch immer sein mag.«

Wieder blickt er weg. Du bist so durchschaubar, dass es einen beinahe wütend macht
, denke ich.

»Ich rede von mir«, knurre ich und setze damit die Zahnräder in Bewegung. Als sich Verwirrung auf seinem Gesicht abzeichnet, verdrehe ich beinahe die Augen. Man muss Cal wie ein dummes Maultier an die Sache heranführen.


Schnitt um Schnitt
, flüstert Mutter.

»Ich war nicht immer so, oder?«, fahre ich fort und stehe auf. Er ist größer als ich, war es schon immer, und das nervt. Trotzdem mache ich einen Schritt auf ihn zu und trete erwartungsvoll in seinen Schatten. Da kenne ich mich aus. »Das weißt du besser als ich, von damals, als ich ein Kind war, dein kleiner Bruder, der dir immer hinterhergelaufen ist und möglichst viel Zeit mit dir verbringen wollte. Ich habe sogar darum gebeten, mit in deinem Zimmer schlafen zu können, weißt du noch?«

Cal kneift die Augen zusammen. »Du hattest Angst im Dunkeln.«

»Und dann plötzlich nicht mehr. Einfach so.« Ich schnippe mit den Fingern und rechne damit, dass er zurückweicht. Tut er aber nicht. »Das war natürlich ihr Werk. Sie wollte nicht die Mutter eines winselnden Schwächlings von einem Sohn sein, dem schon ein Schatten Angst macht.« Ich gehe langsam um ihn herum, aber Cal tut mir nicht den Gefallen, sich zu bewegen, sondern bleibt wie angewurzelt stehen. Er muss nicht befürchten, von mir angegriffen zu werden. Selbst ohne seine Flammen könnte er mich leicht überwältigen. Ich bin kaum mehr als eine Motte, die um ein Licht herumflattert. Oder jedenfalls sieht er mich so. Diesen Vorteil habe ich schon viele Male ausgenutzt. »Dir ist es nie aufgefallen, wenn sie mir etwas weggenommen hat, kleine Dinge. Du hast keine Veränderung bemerkt.«

Als ich hinter ihm vorbeigehe, zieht er vor lauter Anspannung die Schultern zusammen. »Das ist nicht meine Schuld, Maven«, flüstert er mit belegter Stimme. Das glaubt er doch selbst nicht. Er ist so einfach
 zu durchschauen, beinahe muss ich lachen. Es wird mir nicht schwerfallen, ihn bluten zu lassen.

»Und als sie dich dann komplett aus mir herausgeschnitten hat, mir meine Liebe zu dir genommen hat, einfach alles verdreht hat – da hast du es nicht mal bemerkt. Es war dir egal.« Ich bleibe neben ihm stehen. Er muss den Kopf drehen, wenn er mich anschauen will, mit meiner bewusst ausdruckslosen Miene. »Ich habe mich immer gefragt, warum.«

Cal weiß entweder keine Antwort, oder er findet nicht die Kraft, etwas zu sagen. Ich kann mit Schmerz besser umgehen als er. Das war schon immer so.

»Jetzt macht es natürlich keinen Unterschied mehr«, fahre ich fort. »Meine Mutter war nicht die Einzige, die mir etwas weggenommen hat – du hast es auch getan.«

Schon ihre Erwähnung macht ihn gereizt.

»Ich war es nicht, der dir Mare genommen hat«, schnauzt er mich an und greift nach mir. Doch ich weiche zurück, ehe er meinen Arm packen kann; seine Finger streifen kaum den Ärmel meiner Jacke.

Ich grinse zu ihm hoch und spreche sanft, mit leiser, spöttischer Stimme: »Es hat mich nicht überrascht. Du warst es gewohnt, alles zu bekommen, was du wolltest. Du hast nur gesehen, was du sehen wolltest. Irgendwann habe ich begriffen, dass du wusstest, was mit mir geschah, was Mutter mir antat. Ich wurde nach und nach zerstört, und das hast du sehr wohl gesehen – aber nichts getan, um sie aufzuhalten.« Ich schnalze mit der Zunge wie ein tadelnder Lehrer und schüttele den Kopf. »Lange bevor dir klar wurde, was für ein Ungeheuer ich war, hast du auch schon ungeheuerliche Dinge getan.«

Cal starrt mich vorwurfsvoll an. Und sehnsüchtig. Diesmal überrascht er mich, als er auf mich zukommt, und ich lasse mich wieder auf die Fersen sinken. »Hat deine Mutter dich vollständig zerstört? Ist noch irgendetwas von dir übrig?«, fragt er und schaut mich forschend an. »Irgendetwas, das nicht auf sie zurückgeht?«

Er sagt mir nicht, worauf er hinauswill, aber ich weiß es schon. Cal schafft es immer wieder, sich durch all die Wälle hindurchzuwieseln, die meine Mutter um mich errichtet hat. Sein suchender Blick betrübt mich. Selbst jetzt glaubt er noch, dass in mir etwas zurückgeblieben ist, das sich zu retten lohnt – und um das man trauern kann. Wir können alle beide unserem Schicksal nicht entfliehen. Er muss mich zum Tode verurteilen. Und ich muss den Tod akzeptieren. Doch was Cal wissen will, ist, ob er zusammen mit dem Ungeheuer auch seinen Bruder tötet – oder ob der Bruder schon lange tot ist.


Schnitt um Schnitt
, flüstert meine Mutter wieder, jetzt etwas lauter und herausfordernd. Ihre Worte schneiden wie Rasierklingen.

Es würde ihm unendlich wehtun und ihm eine immerwährende Wunde zufügen, wenn ich ihm einen flüchtigen Blick auf das Wenige gestatten würde, das von mir noch übrig ist. Wenn ich zeige, dass ich immer noch da bin, in irgendeiner verlassenen Ecke, und nur darauf warte, entdeckt zu werden. Ich könnte ihn mit einem Blick ruinieren, mit einem Nachhall des Bruders, an den er sich erinnert. Oder ich könnte ihn von mir befreien. Ich könnte die Entscheidung für meinen Bruder treffen, indem ich ihm einen letzten Beweis der Liebe gebe, die ich nicht mehr spüre, auch wenn er das niemals erfahren wird.

Ich bewege die Entscheidung in meinem Herzen; beide Alternativen wiegen schwer und sind unmöglich. Einen schrecklichen Moment lang weiß ich nicht, was ich tun soll.

Trotz all der sorgfältigen Arbeit meiner Mutter kann ich mich nicht zum letzten Schlag durchringen.

Ich senke den Blick und zwinge ein distanziertes Grinsen auf meine Lippen.

»Ich würde alles noch einmal genauso machen, Cal«, lüge ich ihn elegant an. Nach all den Jahren hinter einer Maske fühlt es sich leicht an. »Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich zulassen, dass sie mich verändert. Ich würde dabei zusehen, wie du ihn tötest. Ich würde dich in die Arena schicken. Aber dieses Mal würde ich es richtig machen und dir zuteilwerden lassen, was du verdienst. Ich würde dich jetzt töten, wenn ich es könnte. Ja, ich würde es tausendfach tun.«

Mein Bruder ist ein einfaches Gemüt und leicht zu manipulieren. Er sieht nur das, was ihm vor Augen steht, was er begreifen kann. Die Lüge funktioniert einwandfrei. Sein Blick verhärtet sich, und die ewige Glut in ihm ist beinahe erloschen. Seine Hand zuckt, als wollte sie sich zur Faust ballen. Doch der Stiller-Stein wirkt auch auf ihn; selbst, wenn er die Kraft hätte, mich in Flammen aufgehen zu lassen, könnte er es nicht.

»Adieu, Maven«, sagt er mit gebrochener Stimme. Er spricht eigentlich gar nicht zu mir.

Der Abschied gilt einem anderen Jungen, der vor vielen Jahren verschwunden ist, bevor ich aus ihm hervorging. Cal verabschiedet sich von dem Maven, der ich einmal war, dem Maven, der ich irgendwo tief in mir drin immer noch bin, der aber nicht ans Licht treten kann oder will.

Dies ist das letzte Mal, dass wir allein miteinander reden, das spüre ich in meinem Innersten. Wenn ich ihn wiedersehe, dann vor seinem Thron oder unter dem kalten Stahl des Richtschwertes.

»Ich freue mich auf die Urteilsverkündung«, rufe ich, während er aus dem Raum flieht. Die Tür schlägt hinter ihm zu, sodass die Bilderrahmen an den Wänden wackeln.

Ungeachtet all der Unterschiede zwischen uns haben wir eines gemeinsam: Wir nutzen unseren Schmerz als Waffe.

»Adieu, Cal«, sage ich zu niemandem.


Schwäche
, antwortet meine Mutter.


CAL
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Julian sagt, dass ich das hier nicht mit »Liebes Tagebuch« oder irgendetwas Offiziellem anfangen muss. Trotzdem fühlt es sich dumm an, und wie Zeitverschwendung. Es ist ja nicht so, dass ich sonst nichts zu tun hätte.

Ganz abgesehen davon, dass diese Sache ein Sicherheitsrisiko darstellt.

Aber Julian weiß, wie man erfolgreich quengelt.

Er weiß, dass ich nicht genug rede – über, nun ja, alles. Weder mit ihm noch mit Mare. Sie ist auch nicht gerade ein offenes Buch, aber immerhin hat sie ihre Familie, Farley, Kilorn und wen auch immer sie braucht, wenn sie sich entscheidet, doch
 etwas zu sagen. Das Glück habe ich nicht. Ich habe nur sie und Julian und wohl auch Nanabel. Nicht, dass ich mit meiner Großmutter über meinen Geisteszustand reden wollte, oder über meine Freundin oder die schlimmen Erfahrungen des vergangenen Jahres.

Meine Mutter hat auch Tagebuch geführt. Es hat Elara nicht davon abgehalten … zu tun, was sie getan hat. Doch es schien ihr anfangs Bodenhaftung zu geben. Vielleicht hilft es mir ja auch.

Ich kann nicht besonders gut schreiben. Zwar lese ich eine Menge, aber das hat sich nicht ausgewirkt. Außerdem will ich kein zusätzliches Risiko für die Nortanischen Staaten sein, die Lage ist prekär genug.

Oder bin ich vielleicht einfach nur eitel, wenn ich glaube, dass mein Gekritzel hier den Wiederaufbau irgendwie gefährden könnte? Wahrscheinlich.


Wie kriegen andere Leute das hin? Tagebücher sind unmöglich. Ich komme mir so idiotisch
 vor.



Mare hat nicht gelogen, was Paradise Valley angeht. Es ist wunderschön hier und gefährlich. Wir mussten abwarten, bis sich ein Unwetter verzogen hatte, bevor wir herkommen konnten, und ich musste eine Schneise in eine Schneewehe brennen, damit wir überhaupt bis zur Tür der Hütte gelangten. Und wir haben die ganze Nacht Wölfe gehört. Ich frage mich, ob ich mit Essensresten ein paar von ihnen zur Hütte locken kann?



Locke niemals Wölfe mit Essensresten an.



Die Staaten und die Scharlachrote Garde arbeiten gut zusammen, auch wenn ich nicht ständig zwischen ihnen vermittle. Ich hatte erwartet, dass Nanabel mich nach 24 Stunden aus der Hütte zerren würde, aber wie es aussieht, können wir unseren gesamten Urlaub hier verbringen. Und wir konnten meinen Geburtstag richtig feiern, trotz der Störung durch die Bisons. Die sind sehr laut.



Dritter Tag eingeschneit in der Hütte. Normalerweise würde mir das nichts ausmachen, aber Mare besteht darauf, Puzzles zu legen. Ich glaube, die bestehen nur aus fehlenden Teilen, was auf eine freche Art symbolisch ist.



Bin in einen Geysir gefallen. Gut, dass ich hitzebeständig bin. Meine Kleidung allerdings nicht so sehr. Als ich zurück zur Hütte gerannt bin, ist vermutlich ein Bison erblindet.



Heute Nacht gab es schon wieder einen Schneesturm, und Mare konnte nicht anders, als sich einzumischen. Donnernder Schnee ist super beeindruckend. Und sie ist eine Angeberin.



Hab die Piloten, die den Proviant abwerfen, dazu gebracht, uns auf einen Rundflug über das Tal mitzunehmen. Das ganze Paradise Valley befindet sich in einer Caldera auf einem inaktiven Vulkan. Etwas beunruhigend, selbst für mich.



Keine Albträume seit zwei Wochen. Normalerweise würde ich das auf Erschöpfung zurückführen, aber wir machen nicht viel, außer herumzuliegen und kurzen Wanderungen. Vermutlich hat die Wildnis einen besänftigenden Einfluss auf mich. Die Frage ist: Heilen die Wunden, oder ist das hier bloß ein vorübergehender Stillstand? Kehren die Albträume zurück, wenn wir abreisen? Werden sie vielleicht schlimmer?



Schlimmer.

Und sie sind immer gleich.

Maven allein auf dieser Insel, und er steht gerade so weit weg, dass ich ihn nicht erreichen kann, egal wie sehr ich mich anstrenge.



Sie will mich nicht begleiten, und ich will das auch nicht.

Ich muss das alleine erledigen.


CAL
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Der Nebel lichtet sich langsam, und ich wünschte, es wäre nicht so. Ich wünschte, dass die Sicht nicht zum Landen ausreichte und ich zum Festland zurückkehren müsste.

Ich könnte natürlich lügen und trotzdem umkehren. Niemand würde das infrage stellen. Niemand würde es kümmern, ob ich es nach Tuck geschafft habe oder nicht. Niemand würde es auch nur erfahren.

Niemand außer mir.

Und ihm.

Um diese Jahreszeit, während der Herbst langsam in den Winter übergeht, ist die Insel grau. Man kann sie im stahlfarbenen Meer kaum erkennen; sie ist gerade mal ein Fleck im Licht der aufgehenden Sonne. Mit ein paar leichten Bewegungen des Steuerknüppels manövriere ich meinen kleinen Sinkjet und rausche an den nördlichen Klippen vorbei. Alles sieht noch genauso aus wie letztes Jahr. Ich versuche nicht daran zu denken, mich nicht zu erinnern. Stattdessen konzentriere ich mich auf die Landschaft unter mir. Ein paar wenige Bäume, die Dünen, Hänge mit vergilbtem Gras, die Kaimauern des kleinen Hafens, die verlassene Militärbasis – all das zieht in einer Sekunde an mir vorbei. Die Landebahn teilt die Insel in zwei Hälften und ist leicht anzusteuern. Ich versuche die niedrigen Baracken zu ignorieren, während ich den Landeanflug beginne und dabei eine Wolke aus Sand und Dünengras aufwirbele. An diese Insel habe ich schon genug schlechte Erinnerungen – und ich kann immer nur eine begrenzte Menge davon verkraften.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, gehe ich in den Sinkflug. Die Landung ist härter, als sie sein müsste; der Jet scheppert beim Aufsetzen. Doch ich will es möglichst schnell hinter mich bringen. Als ich die nötigen Knöpfe und Hebel betätige, zittern mir die Hände. Der Lärm der Rotorblätter lässt nach, während sie an Tempo verlieren, aber sie bleiben nicht stehen. Ich werde mich nicht lange hier aufhalten, das schaffe ich nicht.

Julian hat vorgeschlagen, mich zu begleiten, genauso wie Nanabel. Ich habe beide Angebote abgelehnt.

Abgesehen von dem Rauschen des Windes im Gras und den Schreien der Seevögel über dem Wasser ist es still auf der Insel. Ich bin versucht zu pfeifen, nur damit es einen menschlichen Laut gibt. Ein merkwürdiges Gefühl, der einzige Mensch auf der Insel zu sein, vor allem angesichts der Barackenüberreste und der anderen menschlichen Erinnerungen überall.

Seit die Scharlachrote Garde Tuck aus Furcht vor einem Angriff nach Mares Gefangennahme evakuiert hat, ist die Insel menschenleer. Bisher sind sie nicht wieder zurückgekehrt. Während die Militärbasis unter dem Wind und den wechselnden Jahreszeiten gelitten hat, scheint der Rest der Insel sich selbst überlassen und zufrieden damit.

Ich folge dem Pfad, der von der Landebahn durch hohes Gras die sanften Hügel hinaufführt. Bald verliert sich der Weg, und Kies weicht sandigem Untergrund. Keine Markierungen weisen die Richtung – nur wer weiß, wonach er sucht, findet sich zurecht.

Shades Grab liegt auf der anderen Seite der Insel; da, wo die Sonne aufgeht. Das war Mares Wunsch, als die Zeit gekommen war: dass Maven so weit wie nur irgend möglich von ihrem Bruder entfernt begraben wird.

Man hatte darüber nachgedacht, ihn woanders beizusetzen. Er hatte darum gebeten, neben seiner Mutter zu liegen, aber keinen bestimmten Ort genannt. Elara war auf Tuck beerdigt, und trotz der Verwesung hätte man sie leicht exhumieren und aufs Festland überführen können. Aber natürlich gab es gegen diesen Vorschlag Widerstand – nicht nur wegen der grausigen Begleitumstände, sondern weil keiner wollte, dass Mavens Grab weithin bekannt oder leicht zugänglich war, wie Julian es zurückhaltend formulierte. Es könnte sonst zu einer Pilgerstätte oder einem Denkmal werden und all denen Stärke verleihen, die seine Sache weitertreiben wollten.

Am Ende haben wir entschieden, dass Tuck der beste Ort ist. Eine Insel mitten im Ozean, so abgelegen, dass vielleicht sogar Maven seinen Frieden finden wird.

Der lose Boden klebt an meinen Stiefeln, und meine Schritte werden unsicher und immer schwieriger. Aber das liegt nicht nur am Untergrund. Ich zwinge mich zu den letzten paar Metern auf den Gipfel des Hügels, der im grauen Herbstlicht daliegt. Ich rieche Regen, aber er hat noch nicht angefangen.

Das Feld ist leer; nicht einmal die Vögel kommen hierher.

Sobald ich die Grabsteine erkennen kann, senke ich den Blick. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es schaffe, weiterzugehen, wenn ich sie näher kommen sehe. In meinem Kopf spult sich erneut der Traum ab, der mich verfolgt. Ich zähle die letzten Schritte ab und schaue erst auf, als es nicht anders geht.

Da ist keine Silhouette, kein unmöglicher Schatten eines verlorenen Jungen, der darauf wartet, gefunden zu werden.

Der Grabstein Elaras, eine graue Platte, die der Wind bereits glatt geschliffen hat, ist unbeschriftet. Es gibt hier keinerlei Nachweis über sie, weder ihr Name noch ihr Haus wird genannt. Kein Wort darüber, wer sie zu Lebzeiten war. Sie hat keine Erinnerung verdient, denn sie hat sie so vielen anderen geraubt.

Doch ich habe mich geweigert, Maven genauso zu behandeln. Er verdient zumindest etwas.

Sein Grabstein ist milchig weiß mit abgerundeten Kanten. Die Buchstaben sind tief eingemeißelt; manche haben sich schon mit Erde oder trockenem Gras gefüllt. Ich säubere sie mit meinen Fingern, und die Berührung des kalten, feuchten Steins lässt mich erschauern.

MAVEN CALORE

GELIEBTER SOHN, GELIEBTER BRUDER.

MÖGE IHM NIEMAND FOLGEN.

Sein Titel wird nicht genannt, ihm bleibt nicht viel mehr als sein Name. Aber jedes Wort auf dem Stein entspricht der Wahrheit. Wir haben ihn geliebt – und er ist einen Weg gegangen, den keiner sonst beschreiten sollte.

Obwohl ich weit und breit der einzige Mensch auf der Insel bin, bringe ich nicht die Kraft auf, zu sprechen. Meine Stimme erstirbt, und meine Kehle zieht sich zusammen. Ich könnte mich nicht von ihm verabschieden, selbst wenn mein Leben davon abhinge. Die Worte kommen einfach nicht.

Als ich mich hinknie und über das Grab beuge, wird mir eng ums Herz. Ich lege eine Hand auf den Stein und lasse mich von seiner ungesunden Kälte durchfluten. Ich hatte erwartet, dass ich Angst haben würde – schließlich stehe ich über zwei Leichen –, aber stattdessen empfinde ich nur Trauer.


Es tut mir leid
, rast es mir durch den Kopf, hundertmal, tausendmal. Genauso schnell ziehen Erinnerungen an ihn an meinem inneren Auge vorbei, von der Zeit, als er ein kleiner Junge war, bis zu unserer letzten Begegnung, als ich ihn zum Tod verurteilt habe. Ich hätte einen anderen Weg finden müssen.
 Ich verfluche mich selbst, nicht zum ersten Mal an diesem Morgen. Ich hätte ihn am Leben lassen können. Es gab eine Chance für ihn.
 Sogar während der Belagerung, in Archeon. Irgendetwas hätte ich machen können. Es muss eine Möglichkeit gegeben haben – ich konnte sie nur nicht finden.

An manchen Tagen rät Mare mir, all das hinter mir zu lassen. Nicht, es zu vergessen, sondern zu akzeptieren, was geschehen ist. An manchen Tagen blutet sie mit mir gemeinsam und gibt sich, genau wie ich, die Schuld. An anderen Tagen kann ich nur ihm die Schuld geben, Elara beschuldigen, meinen Vater. Auch ich war nur ein kleiner Junge. Was hätte ich tun sollen?


Der Wind wird eisig und eine plötzliche Böe fährt durch meine Jacke. Ich knöpfe sie zu, um mich vor der Kälte zu schützen, und lasse Hitze in meinen Brustkorb strömen.

Vielleicht hätte ich ihn einäschern sollen. Seinen Körper den Flammen übergeben und seine Überreste vom Wind in alle Himmelsrichtungen treiben lassen.

Aber, wie immer, konnte ich ihn nicht loslassen. Selbst jetzt kann ich Maven nicht loslassen.

Und ich werde es niemals können.

Als der Regen einsetzt, ist mein Gesicht schon nass.


[image: ]



[image: ]



[image: ]



[image: ]



DANK

Ich bin nicht gerade für kurze Danksagungen bekannt, aber ich gebe mein Bestes. Diese hier habe ich im Flugzeug während einer Urlaubsreise geschrieben, ich stand also unter großem Druck.

Vielen Dank an die größten Hits, die Leute, die das hier immer möglich machen. Mom, Dad, Andy, Morgan, Tori, Jenny, Indy. Okay, die Letzte ist ein Hund, aber sie hat es verdient. Vielen Dank an meine erweiterte Familie und meine Freunde, die mich in all diesem exzellenten Unsinn unterstützt haben. Ich habe einen Beruf und führe ein Leben, in dem man sich ganz leicht selbst verlieren könnte, und ihr sorgt dafür, dass das nicht passiert.

Dank an mein Kämpferinnen-Team: Suzie, Pouya, Veronica, Mia, Cassie, Hilary, Jo und alle bei New Leaf Literary. An Steve Younger, der mich bei Verträgen und meinem immer erwachseneren Leben berät. An Alice Jerman, Kristen Pettit, Erica Sussman, Jen Klonsky, Kari Sutherland und Kate Morgan Jackson, welche die Farben-des-Blutes-Serie von einem ersten weitschweifigen Manuskript bis zur abschließenden Kurzgeschichten-Sammlung navigiert haben. An die HarperTeen-Familie für ihre Unterstützung, Liebe und Genialität. Ein weiteres Mal an Sarah Kaufman für die unschlagbaren US
-Buchcover. An Gina Rizzo, Ro Romanello und das ganze Geschwader, das sich darum kümmert, dass die Welt das hier zu sehen bekommt. Ohne euch würde es niemals existieren.

Ich muss auch meine lieben Autor*innen-Freunde erwähnen, die mir permanent etwas beibringen, mich ermutigen und mich dumme Nuss vor Fehlern bewahren, wenn ich es verzweifelt nötig habe. Vielen Dank für eure Geduld und Toleranz, wenn ich abgelegene Schreib-Retreats plane – Alex, Susan, Leigh, Soman, Brendan, Ally, Jenny, Morgan, Adam, Renee, Veronica, Sarah Enni, Maurene und meine liebe Emma. An Sabaa – eine Konstante, seit das alles losging; wir können uns alle glücklich schätzen, dass wir dich und dein Talent haben. Und an alle Schriftstellerkolleginnen und -kollegen, die mich je bei einer Podiumsdiskussion ertragen haben: Ich schulde euch einen Drink!

Besonderen Dank an meine Agent*innen, Lektor*innen und Verleger*innen auf der ganzen Welt. Ihr seid tatsächlich so viele, dass ich euch nicht alle auflisten kann. Das klingt unhöflich, stimmt aber. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass ich etwas schreiben würde, das auf dem ganzen Erdball veröffentlicht wird; vielen Dank, dass ihr das habt Wirklichkeit werden lassen. Ich hatte auch das Glück, verschiedene internationale Lesereisen machen zu können, und die Teams in Großbritannien, Kanada, Deutschland, Polen, Brasilien, den Philippinen und Australien waren zuverlässig unglaublich gut. Liebe Grüße an Andrew, JB
, Alex, Lauren, Ulrike, Ewa, Ashley und Diana. Ihr seid alle brillant und so zuvorkommend.

Danke an meine kreativen Inspirationen und Konstanten: George Lucas, Steven Spielberg, Kathleen Kennedy, Peter Jackson, Fran Walsh, Philippa Boyens, J. R. R. Tolkien, J. K. Rowling, C. S. Lewis, Mindy Kaling, George R. R. Martin und Suzanne Collins. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft.

Zum Schluss muss ich natürlich meinen Leserinnen und Lesern danken, die mich bis hierher begleitet haben. Ich bin erstaunt, dass überhaupt jemand liest, was ich schreibe, ganz zu schweigen von einer Sammlung von Kurzgeschichten. Es gibt keine Worte für das Ausmaß meiner Dankbarkeit. Ich kann nicht ausdrücken, was ihr für mich getan habt, oder besser gesagt für die unangepasste, schlecht gelaunte, ängstliche, tagträumende Dreizehnjährige, die ich war. Dieses Mädchen hatte keine Ahnung, was ihm bevorstand. Ich schreibe für sie und für euch.

Zieht los und zerschlagt ein paar Kronen!
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Victoria Aveyard studierte Drehbuchschreiben an der University of Southern California. Inzwischen arbeitet sie als freie Autorin und lebt abwechselnd in ihrem Heimatort in Massachusetts und in Los Angeles.

Ihre spannende und vielschichtige Fantasy-Serie »Die Farben des Blutes« ist ein internationaler Erfolg. Alle bisher erschienenen Bände – »Die rote Königin«, »Gläsernes Schwert«, »Goldener Käfig« und »Wütender Sturm« – sind New-York-Times- und Spiegel-Bestseller.
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© Ellen Coenders

Birgit Schmitz hat Theater-, Film- und Fernsehwissenschaft studiert und arbeitete einige Jahre als Dramaturgin. Heute lebt sie als Literaturübersetzerin und Lektorin in Frankfurt am Main.


Leseempfehlung
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Zoraida Córdova

Die Mächte der Moria

Renata besitzt die am meisten gefürchtete Gabe der magischen Moria: Sie kann Erinnerungen stehlen. Als Kind wurde sie deshalb an den Hof des Königs gebracht, um politische Gegner auszuschalten. Jetzt kämpft sie selbst in den Reihen der Rebellen gegen die Krone. Als deren Anführer und Renatas bester Freund Dez vom Prinzen entführt wird, muss sie an den Hof zurückkehren und Dez’ Mission beenden. Doch je tiefer sie dort in die Machenschaften verstrickt wird, desto mehr erfährt sie über ihre eigene Vergangenheit – und deckt ein Geheimnis auf, mit dem sie das Schicksal des Königreichs verändern kann.

Mitreißend, düster und romantisch – Band 1 des spannenden Zweiteilers.


Leseempfehlung
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Margaret Owen

Knochendiebin

Die junge Magierin Stur aus der Krähen-Kaste kennt nur ein Gesetz: Beschütze die Deinen! Denn von den übrigen Kasten werden die Krähen geschmäht. Dabei versorgen sie Sterbende und Tote, ein wichtiger Dienst in einem Land, in dem die Sündenseuche wütet. Als Sturs Familie für eine Bestattung zum Königspalast gerufen wird, geschieht Unerwartetes: Der angeblich tote Prinz Jasimir will ihre Hilfe! Um die böse Herrscherin zu stürzen, müssen er und sein Leibwächter Tavin Verbündete treffen – unter Sturs Obhut. Aber kann sie dem Prinzen und seinem besten Freund wirklich trauen?

Eindringlich und bildgewaltig – Band 1 des magischen Zweiteilers.


Leseempfehlung
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Marie Rutkoski

Spiel der Macht

Als Tochter des ranghöchsten Generals von Valoria hat die siebzehnjährige Kestrel nur zwei Möglichkeiten: der Armee beizutreten oder jung zu heiraten. Aber Kestrel hat fürs Kämpfen wenig übrig; für sie ist die Musik das kostbarste Gut. Einem plötzlichen Impuls folgend ersteigert sie den Sklaven Arin, der sie auf unerklärliche Weise fasziniert. Schon bald muss sie sich eingestehen, dass sie mehr für ihn empfindet, als sie sollte. Doch er hat ein Geheimnis – und der Preis, den sie schließlich für ihn zahlt, wird ihr Herz sein …

Romantisch und brillant erzählt – Band 1 der Fantasy-Trilogie »Die Schatten von Valoria«.


Leseempfehlung
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Elizabeth Lim

Ein Kleid aus Seide und Sternen

Maia träumt davon, die beste Schneiderin des Reiches zu werden. Aber als Mädchen ist ihr das Handwerk untersagt. Als der Kaiser einen Wettbewerb um den Posten des Hofschneiders ausruft, fasst sie einen gewagten Plan: Verkleidet als Junge reist sie an den Hof. Dort zieht sie schon bald die Aufmerksamkeit des geheimnisvollen Magiers Edan auf sich. Um die schier unmögliche letzte Aufgabe zu erfüllen, begibt sie sich mit ihm zusammen auf eine gefährliche Reise, die sie fast alles kostet, was ihr lieb und teuer ist.

Ein Abenteuer voller Liebe und Magie – Band 1 des fesselnden Zweiteilers.


Nicht genug bekommen?

Leseprobe aus »Ein Kleid aus Seide und Sternen« von Elizabeth Lim
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Bittet mich, das feinste Garn, den feinsten Faden zu spinnen, und ich tue es schneller als jeder andere – selbst mit geschlossenen Augen. Doch bittet mich, eine Lüge zu erzählen, und ich werde stammeln und ins Stocken geraten, wenn ich sie mir ausdenken muss.

Ich hatte nie ein Talent, Geschichten zu spinnen.

Mein Bruder Keton weiß das besser als jeder andere. Er glaubt mir, auch wenn er ein paarmal seine Augenbrauen hochzieht, während ich ihm alles erzähle – von den drei nahezu unlösbaren Aufgaben, die mir gestellt wurden, von dem Dämon und den Geistern, denen ich auf meiner Reise begegnet bin, und von dem Zauber, der unseren Kaiser umgab.

Baba, mein Vater, glaubt mir nicht. Er sieht durch die Schatten, hinter denen ich mich verstecke, sieht, dass meine Augen trotz des Lächelns, das ich Keton schenke, rot und entzündet sind. Geschwollen vom stunden-, ja tagelangen Weinen. Was Baba nicht sehen kann: Mein Herz ist verhärtet, obwohl noch die Tränen auf meinen Wangen trocknen.

Ich fürchte mich davor, zum Ende meiner Geschichte zu kommen, denn es ist voller Knoten, die abzuschneiden ich nicht den Mut hatte. Ferne Trommeln dröhnen. Sie werden mit jeder Sekunde lauter, eine irritierende Erinnerung, wie wenig Zeit mir bleibt, um meine Wahl zu treffen.

Wenn ich zurückgehe, lasse ich hinter mir, wer ich war. Ich werde meine Familie nie wiedersehen, nie mehr mein Gesicht im Spiegel betrachten und nie mehr wird jemand meinen Namen rufen.

Aber ich würde die Sonne und den Mond und die Sterne aufgeben, wenn ich ihn
 dadurch retten könnte.


Ihn
 – den Jungen ohne Namen, der tausend Namen hat. Den Jungen, der das Blut der Sterne getrunken hat.

Den Jungen, den ich liebe.
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TEIL EINS

DIE PRÜFUNG
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KAPITEL EINS
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Ich hatte einmal drei Brüder.

Finlei war der älteste – der mutige. Nichts machte ihm Angst, weder Spinnen noch Nadeln noch eine Tracht Prügel mit Babas Spazierstock. Er war der Schnellste von uns vier Geschwistern, flink genug, um eine Fliege nur mit dem Daumen und einem Fingerhut zu fangen. Doch mit seiner Unerschrockenheit ging die Sehnsucht nach Abenteuern einher. Er verabscheute es, in unserer Werkstatt zu arbeiten, das kostbare Tageslicht mit dem Nähen von Kleidern und Ausbessern von Hemden vergeuden zu müssen. Und er ging achtlos mit der Nadel um, hatte aufgrund kleiner Stichwunden ständig die Finger verpflastert, und seine Nähte waren unregelmäßig. Ich trennte sie immer wieder auf und setzte sie neu, um Finlei vor Babas Standpauken zu bewahren.

Finlei besaß nicht die Geduld, um ein Schneider wie Baba zu werden.

Sendo besaß Geduld, aber nicht fürs Nähen. Mein zweiter Bruder war der Poet in der Familie, und das einzige Spinnen, das er liebte, war das Spinnen von Geschichten, besonders über das Meer. Er erzählte in solch vortrefflichen Einzelheiten von den schönen Gewändern, die Baba nähen konnte, dass alle Damen in der Stadt lautstark danach verlangten – nur um zu erfahren, dass sie gar nicht existierten.

Zur Strafe hieß Baba ihn auf dem Pier hinter unserer Werkstatt Fäden aus den Kokons der Seidenraupen zupfen. Oft stahl ich mich hinaus, um mich zu ihm zu setzen und seinen Geschichten über all das zu lauschen, was hinter diesem endlosen Horizont aus Wasser lag.

»Welche Farbe hat das Meer?«, fragte Sendo mich dann.

»Es ist blau, Dummkopf, was sonst?«

»Wie willst du die beste Schneiderin in A’landi werden, wenn du keine Farben unterscheiden kannst?« Sendo schüttelte den Kopf und wies auf das Wasser. »Schau noch einmal hin. Schau in die Tiefe.«

»Saphir«, sagte ich, während ich die Wellenberge und -täler des Ozeans ins Auge fasste. Das Wasser funkelte. »Saphir, wie die Steine, die Lady Tainak um den Hals trägt. Aber es ist auch ein Hauch von Grün dabei … Jadegrün. Und die Schaumkronen sind wie Perlen.«

Sendo lächelte. »Schon besser.« Er legte mir den Arm um die Schultern und zog mich an sich. »Eines Tages werden wir zur See fahren, du und ich. Und du wirst das Blau der ganzen Welt sehen.«

Um Sendos willen wurde Blau meine Lieblingsfarbe. Es bemalte jeden Morgen das Weiß meiner Wände, wenn ich mein Fenster öffnete und das Meer im Sonnenlicht glitzern sah. In Saphir- oder Himmelblau. Azurblau. Indigo. Sendo schulte meine Augen darin, die Schattierungen der Farben zu erkennen, sie vom dunkelsten Braun bis zum hellsten Rosa schätzen zu lernen. Zu entdecken, dass Licht etwas tausendfach brechen und zu etwas anderem machen konnte.

Sendos Herz war für die See gemacht, nicht dafür, ein Schneider wie Baba zu werden.

Keton war mein dritter Bruder, und er stand mir vom Alter her am nächsten. Seine Lieder und Witze brachten alle zum Lachen, gleichgültig, in welcher Stimmung wir waren. Er bekam immer Schwierigkeiten, weil er unsere Seide grün statt purpurn färbte, weil er achtlos mit schmutzigen Sandalen auf frisch gestärkte Kleider stieg, weil er vergaß, die Maulbeerbäume zu gießen, und weil er nie ein Garn spann, das fein genug war, dass Baba es zu einem Pullover hätte verstricken können. Geld rann ihm wie Wasser durch die Finger. Aber Baba liebte ihn am meisten – obwohl Keton nicht diszipliniert genug war, um Schneider zu werden.

Dann war da noch ich – Maia. Die folgsame Tochter. Meine früheste Erinnerung ist, dass ich stillvergnügt bei Mama saß, die am Spinnrad arbeitete, und Finlei, Sendo und Keton lauschte, die draußen spielten, während Baba mir beibrachte, Mamas Garn aufzurollen, damit es sich nicht verknotete.

Mein Herz schlug tatsächlich fürs Schneidern: Ich war imstande, mit Nadel und Faden umzugehen, bevor ich gehen, und eine Naht aus perfekten Stichen zu setzen, bevor ich sprechen konnte. Ich liebte das Nähen und freute mich, Babas Handwerk zu erlernen, anstatt mit meinen Brüdern nach draußen zu gehen. Außerdem verfehlte ich immer mein Ziel, wenn Finlei mir das Boxen und den Umgang mit Pfeil und Bogen beibringen wollte. Auch wenn ich Sendos Märchen und Geistergeschichten regelrecht aufsaugte, hatte ich selbst nie etwas zu erzählen. Und ich fiel immer auf Ketons Streiche herein, egal, wie oft meine älteren Brüder mich davor warnten.

Baba sagte stolz, ich sei mit einer Nadel in der einen Hand und einer Schere in der anderen zur Welt gekommen. Und dass ich, wenn ich nicht als Mädchen geboren worden wäre, vielleicht der größte Schneider von A’landi geworden wäre, zu dem die Kaufleute von einer Küste des Kontinents zur anderen strömten.

»Der Wert eines Schneiders bemisst sich nicht nach seinem Ruhm, sondern nach dem Glück, das er beschert«, sagte Mama, als sie merkte, wie enttäuscht ich über Babas Worte war. »Du wirst die Nähte unserer Familie zusammenhalten, Maia. Kein anderer Schneider auf der Welt kann das.«

Ich erinnere mich, dass ich sie anstrahlte. Damals war alles, was ich mir wünschte, dass meine Familie glücklich war und beisammenblieb – für immer.

Aber dann starb Mama, und alles änderte sich.

Wir lebten damals in Gangsun, einer bedeutenden Stadt an der Großen Gewürzstraße, und unser Laden erstreckte sich über einen halben Block. Baba war ein angesehener Schneider und im südlichen A’landi bekannt für seine schönen Kleider. Doch es kamen schlechte Zeiten und der Tod meiner Mutter war eine erste heftige Erschütterung von Babas starkem Willen.

Er begann zu trinken – um seinen Kummer zu ersäufen, wie er sagte. Das hielt nicht lange an – in all seiner Trauer verschlechterte sich Babas Gesundheitszustand, bis er den Branntwein nicht mehr vertrug. Er kehrte zu seiner Arbeit im Laden zurück, doch er wurde nie wieder der Alte.

Die Kunden bemerkten, dass Babas Fingerfertigkeit nachließ, und sprachen meine Brüder darauf an. Finlei und Sendo sagten es ihm nie; sie hatten nicht das Herz dazu. Aber einige Jahre vor dem Fünfwinterkrieg, als ich zehn Jahre alt war, überredete Finlei Baba dazu, Gangsun zu verlassen und in ein Haus mit Ladengeschäft nach Port Kamalan zu ziehen, einer kleinen Küstenstadt am Rande der Handelsstraße. Die frische Seeluft würde Baba guttun, behauptete er steif und fest.

Unser neues Zuhause lag an der Ecke der Yanamer- und der Tonga-Straße, gegenüber einem Laden, der so lange handgezogene Nudeln herstellte, dass man sich an einer allein satt essen konnte, und einer Bäckerei, die die besten gedämpften Teigtaschen und Milchbrötchen der Welt buk – so schmeckten sie jedenfalls für mich und meine Brüder, wenn wir Hunger hatten, und das hatten wir oft. Aber was ich am meisten liebte, war der herrliche Ausblick aufs Meer. Manchmal, wenn ich zusah, wie sich die Wellen an den Piers brachen, betete ich insgeheim, dass die See Babas gebrochenes Herz heilen möge – so wie sie langsam meines heilte.

Das Geschäft lief am besten im Sommer und Winter, wenn all die Karawanen, die auf der Großen Gewürzstraße gen Osten und Westen unterwegs waren, in Port Kamalan haltmachten, um sich unseres gemäßigten Klimas zu erfreuen. Der kleine Laden meines Vaters war angewiesen auf einen stetigen Nachschub an Indigo, Safran, Ocker zum Färben der Stoffe. Es war eine Kleinstadt, wir schneiderten also nicht nur Kleidung, sondern verkauften auch Stoffe und Garne. Es war schon lange her, dass mein Vater eine Robe genäht hatte, die einer edlen Dame würdig war, und als der Krieg begann, war ohnehin wenig auf Bestellung zu schneidern.

Das Unglück folgte uns in unser neues Zuhause. Port Kamalan war so weit von der Hauptstadt entfernt, dass ich dachte, meine Brüder würden niemals in den Bürgerkrieg, der A’landi verheerte, einberufen werden. Doch die Feindseligkeiten zwischen dem jungen Kaiser Khanujin und dem Shansen, dem mächtigsten Kriegsherrn des Landes, wurden keineswegs beigelegt, und so brauchte der Kaiser noch mehr Männer, die in seiner Armee kämpfen sollten.

Finlei und Sendo waren volljährig, daher wurden sie als Erste eingezogen. Ich war damals jung genug, um die Vorstellung, in den Krieg zu ziehen, romantisch zu finden. Zwei Brüder zu haben, die Soldat wurden, fühlte sich ehrenvoll an.

Einen Tag bevor sie uns verließen, war ich draußen und bemalte eine Bahn weißer Baumwolle. Wegen der Pfirsichblüten, die an der Yanamer-Straße wuchsen, musste ich niesen, und dabei verschüttete ich den letzten Rest von Babas teurem Indigo über meinen Rock.

Finlei lachte und wischte mir ein paar kleine Farbspritzer von der Nase.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er, während ich verzweifelt möglichst viel von der Farbe zu retten versuchte.

»Sie kostet achtzig Jen pro Unze! Und wer weiß schon, wann die Farbhändler wiederkommen?«, murmelte ich und rieb weiter an meinem Rock herum. »Es wird allmählich zu heiß, um auf der Gewürzstraße zu reisen.«

»Dann besorge ich dir unterwegs welchen«, erwiderte Finlei. Mit den Fingerspitzen drehte er mein Kinn zu sich. »Ich werde ganz A’landi sehen, wenn ich Soldat bin. Vielleicht kehre ich ja als General zurück.«

»Ich hoffe doch, dass du nicht so lange wegbleibst!«, rief ich.

Finleis Gesicht wurde ernst. Seine Augen wirkten jetzt schwarz, und er schob mir eine Strähne meines windzerzausten Haars aus dem Gesicht. »Pass auf dich auf, Schwester«, sagte er, und in seiner Stimme schwang sowohl Humor als auch Traurigkeit mit. »Arbeite nicht so hart, damit du …«

»… nicht der Drachen wirst, der niemals fliegt«, vollendete ich den Satz für ihn. »Ich weiß.«

Finlei berührte meine Wange. »Pass auch auf Keton auf. Sorge dafür, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.«

»Und achte auf Baba«, ergänzte Sendo, der hinter mir auftauchte. Er hatte eine Blüte von einem der Bäume vor unserem Laden gepflückt und steckte sie mir hinters Ohr. »Und übe dich in Kalligrafie. Ich komme bald wieder, um zu sehen, ob sich deine Handschrift verbessert hat.« Sendo fuhr mir durchs Haar. »Du bist jetzt die Herrin des Hauses.«

Ich beugte pflichtbewusst den Kopf. »Ja, Brüder.«

»Ihr tut ja so, als wäre ich vollkommen nutzlos«, mischte sich plötzlich Keton ein. Da schrie Baba, er solle seine Haushaltsarbeiten zu Ende bringen, und Keton zuckte zusammen.

Ein Lächeln breitete sich über Finleis ernstes Gesicht aus. »Kannst du uns das Gegenteil beweisen?«

Keton stemmte empört die Hände in die Hüften, und wir lachten alle.

»Wir werden mit der Armee an ferne Orte kommen«, sagte Sendo und legte mir die Hand auf die Schulter. »Was soll ich dir mitbringen? Vielleicht Farben aus West-Gangseng? Oder Perlen aus dem Hoheitlichen Hafen?«

»Nein, nein«, antwortete ich. »Kommt einfach nur wohlbehalten wieder heim. Ihr beide.« Doch dann zögerte ich.

Sendo stupste mich an. »Was ist, Maia?«

Meine Wangen brannten. Ich schlug die Augen nieder und blickte auf meine Hände. »Wenn ihr Kaiser Khanujin sehen solltet«, begann ich langsam, »dann zeichnet sein Porträt für mich, in Ordnung?«

Finleis Schultern bebten vor Heiterkeit. »Also hast du von den Mädchen im Ort gehört, wie gut er aussieht? Jede von ihnen hat nichts anderes im Sinn, als eine der kaiserlichen Konkubinen zu werden.«

Ich war so verlegen, dass ich ihn nicht ansehen konnte. »Ich habe kein Interesse daran, eine Konkubine zu werden.«

»Du willst nicht in einem seiner vier Paläste leben?«, fragte Keton verächtlich. »Ich habe gehört, dass er einen für jede Jahreszeit hat.«

»Keton, das reicht«, tadelte ihn Sendo.

»Mir sind seine Paläste egal«, erwiderte ich und wandte mich von meinem jüngsten Bruder zu Sendo. Seine Augen glänzten vor Sanftmut – er war immer mein Lieblingsbruder gewesen, und ich wusste, dass er es verstehen würde. »Ich will wissen, wie er aussieht, sodass ich eines Tages seine Schneiderin werden kann. Eine kaiserliche Schneiderin.«

Keton verdrehte die Augen. »Das ist genauso wahrscheinlich, wie seine Konkubine zu werden!«

Finlei und Sendo funkelten ihn finster an.

»Also gut«, versprach Sendo und tippte auf die Sommersprossen auf meiner Wange. Er und ich hatten als Einzige in der Familie Sommersprossen – das Ergebnis stundenlangen Tagträumens an der Sonne. »Ein Porträt des Kaisers für meine begabte Schwester Maia.«

Ich umarmte ihn, obwohl ich wusste, dass meine Bitte sehr albern war. Und doch hoffte ich.

Wenn ich gewusst hätte, dass dies unser allerletztes Beisammensein war, hätte ich um gar nichts gebeten.
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Zwei Jahre später erhielt Baba die Nachricht, dass Finlei im Kampf gefallen war. Das kaiserliche Emblem unten auf dem Brief war so rot wie frisch vergossenes Blut und so eilig gestempelt, dass der Schriftzug von Kaiser Khanujins Namen verwischt war. Noch Monate später musste ich allein bei dem Gedanken daran weinen.

Dann, eines Nachts und ohne Vorankündigung, lief Keton weg, um sich der Armee anzuschließen. Alles, was er hinterließ, war ein rasch hingekritzelter Zettel, den er auf meine frische Wäsche gelegt hatte – er wusste, dass es das Erste wäre, was ich am Morgen nach dem Aufwachen sehen würde.

Ich bin schon zu lange nutzlos gewesen. Ich werde Sendo finden und ihn heimbringen. Kümmere Dich um Baba.

Tränen traten mir in die Augen, und ich zerknüllte das Papier in der Faust.

Was wusste Keton vom Kämpfen? Wie ich war er so spindeldürr wie Schilfrohr, kaum stark genug, sich gegen den Wind zu stemmen. Er konnte keinen Reis auf dem Markt kaufen, ohne sich betrügen zu lassen, und er versuchte immer, sich aus einem Kampf herauszureden. Wie sollte er einen Krieg überleben?

Ich war aber auch wütend – weil ich nicht mit ihm gehen konnte. Wenn Keton sich selbst
 für nutzlos hielt, was sollte ich erst sagen? Ich konnte nicht in der Armee kämpfen. Und trotz all der Abertausend Stunden, in denen ich mir neue Nähstiche ausdachte und Entwürfe zeichnete, um sie zu verkaufen, würde ich niemals Meisterschneider werden. Ich konnte niemals Babas Laden übernehmen. Ich war ein Mädchen. Das Beste, worauf ich
 hoffen konnte, war eine gute Heirat.

Baba sprach nie von Ketons Rückkehr, wollte monatelang überhaupt nicht von meinem jüngsten Bruder sprechen. Aber ich sah, dass seine Finger steif wurden – er konnte sie nicht einmal mehr weit genug spreizen, um eine Schere zu halten. Er starrte tagelang aufs Meer, während ich unseren schlecht laufenden Laden weiterführte. Es blieb mir überlassen, Aufträge an Land zu ziehen, um dafür zu sorgen, dass meine Brüder noch ein Zuhause hatten, in das sie heimkehren konnten.

Niemand hatte Bedarf an Seide und Satin, nicht, während unser Land sich von innen heraus selbst zerfleischte. Deshalb fertigte ich Hemden aus Hanf für unsere einheimischen Fischer und Leinenkleider für ihre Frauen an, und ich verspann Flachs zu Wolle und flickte die Mäntel der Soldaten, die auf der Durchreise waren. Die Fischer gaben mir Fischköpfe und Säcke voll Reis für meine Arbeit. Den Soldaten etwas zu berechnen, erschien mir nicht richtig.

Gegen Ende jedes Monats half ich den Frauen bei der Vorbereitung der Gaben für die Toten – Papierkleider, die knifflig zu nähen waren –, um sie zu Ehren der Ahnen vor den Gebetsschreinen zu verbrennen. Ich nähte Papier in die Schuhe von durchziehenden Händlern und Schnüre mit Münzen in ihre Gürtel, damit die Taschendiebe das Nachsehen hatten. Ich reparierte sogar Amulette für Reisende, die mich darum baten, obwohl ich nicht an Magie glaubte. Damals noch nicht.

An Tagen, an denen es keine Aufträge gab und unsere Vorräte an Weizen und Reis bedrohlich zur Neige gingen, holte ich meinen Rattankorb heraus und gab ein paar Garnspulen, eine Bahn Musselin und eine Nadel hinein. Ich streifte durch die Straßen, ging von Tür zu Tür und fragte, ob jemand etwas auszubessern hatte.

Doch nur wenige Schiffe legten im Hafen an. Staub und Schatten fegten durch die leeren Straßen.

Die fehlenden Aufträge machten mir nicht so sehr zu schaffen wie die peinlichen Begegnungen, die ich auf dem Heimweg über mich ergehen lassen musste. Früher war ich sehr gern in die Bäckerei gegenüber unserer Werkstatt gegangen, doch das änderte sich während des Krieges. Denn jetzt wartete Calu, der Sohn des Bäckers, auf mich, wenn ich in die Yanamer-Straße zurückkehrte.

Ich mochte Calu nicht. Nicht, weil er nicht im Heer diente – er konnte das gar nicht, denn er war durch die kaiserliche Gesundheitsprüfung gefallen. Ich mochte ihn nicht, weil er es sich, seitdem ich sechzehn geworden war, in den Kopf gesetzt hatte, dass ich seine Frau werden würde.

»Ich sehe es gar nicht gern, dass du so um Arbeit bettelst«, sagte Calu eines Tages. Er winkte mich in die Bäckerei seines Vaters. Der Duft der Brote und Kuchen waberte aus der Tür. Mir lief das Wasser im Mund zusammen beim Geruch von Hefe, fermentiertem Reismehl und gerösteten Erdnüssen und Sesam.

»Es ist besser, als zu verhungern.«

Er wischte sich roten Bohnenbrei von den Händen. Schweiß tropfte von seinen Schläfen in die Teigschüssel auf seinem Arbeitstisch. Normalerweise hätte ich darüber die Nase gerümpft – wenn Calus Vater gesehen hätte, wie nachlässig er war, hätte er ihm eine Strafpredigt gehalten –, aber jetzt war ich zu hungrig, als dass es mir etwas ausgemacht hätte.

»Wenn du mich heiraten würdest, müsstest du nie mehr Hunger leiden.«

Seine Dreistigkeit war mir unangenehm, und ich dachte mit Schrecken daran, wie es wäre, wenn Calu mich anfasste, wenn ich seine Kinder bekäme, wenn meine Stickrahmen verstaubten und meine Kleider klebrig von Zucker würden. Ich unterdrückte einen Schauder.

»Du hättest immer eine Menge zu essen – dein Baba auch«, versuchte es Calu noch einmal und leckte sich über die Lippen. Er lächelte; seine Zähne waren so gelb wie Butter. »Ich weiß, wie sehr du das Blätterteiggebäck meines Vaters liebst, seine gedämpften Teigtaschen mit Lotusfüllung, seine Kokosbrötchen.«

Mein Magen knurrte, aber ich wollte nicht zulassen, dass mein Hunger mein Herz überstimmte. »Bitte hör auf, mich zu fragen. Meine Antwort wird sich nicht ändern.«

Da wurde Calu zornig. »Du bist dir zu fein für mich, oder?«

»Ich muss den Laden meines Vaters führen«, versuchte ich einzulenken. »Er braucht mich.«

»Ein Mädchen führt keinen Laden«, hielt er dagegen. Dabei öffnete er den Dämpfkorb und entnahm ihm einen frischen Stapel Teigtaschen. Für gewöhnlich gab er Baba und mir einige, aber ich wusste, dass er das heute nicht tun würde. »Du magst eine gute Näherin sein – die beste im Ort –, aber wäre es nicht jetzt, da deine Brüder fort sind und für den Kaiser kämpfen, an der Zeit, vernünftig zu werden und eine Familie zu gründen?« Er griff nach meiner Hand. Seine Finger waren mehlbestäubt und feucht. »Denk an das Wohlergehen deines Vaters, Maia. Du bist selbstsüchtig. Du könntest ihm ein besseres Leben bieten.«

Getroffen machte ich mich von ihm los. »Mein Vater würde seinen Laden niemals aufgeben.«

Calu schnaubte. »Das wird er müssen, denn du kannst ihn allein nicht am Laufen halten. Du bist dünn geworden, Maia. Denk nicht, es wäre mir nicht aufgefallen.« Meine Zurückweisung machte ihn grausam, er lächelte höhnisch. »Gib mir einen Kuss, und du kriegst ein Brötchen.«

Ich reckte das Kinn. »Ich bin kein Hund.«

»Ach, jetzt
 bist du zu stolz zum Betteln, was? Du willst deinen Vater hungern lassen, weil du so hochnäsig …«

Ich hatte genug davon, ihm weiter zuzuhören. Ich floh aus der Bäckerei und stürmte über die Straße. Mein Magen knurrte noch immer, als ich Babas Ladentür hinter mir zuknallte. Das Schlimmste war: Ich wusste, dass ich selbstsüchtig war. Ich sollte Calu wirklich
 heiraten. Aber ich wollte meine Familie aus eigener Kraft
 retten – wie Mama es gesagt hatte.

Ich sackte gegen die Tür. Aber was, wenn ich es nicht schaffte?

Baba fand mich dort lautlos schluchzend.

»Was ist denn los, Maia?«

Ich wischte mir die Tränen ab und stand auf. »Nichts, Baba.«

»Hat Calu dich schon wieder gefragt, ob du ihn heiraten willst?«

»Wir haben nichts zu tun«, sagte ich ausweichend. »Wir …«

»Calu ist ein guter Junge«, gab Baba zurück. »Aber er ist eben nur
 das – ein Junge. Und deiner nicht würdig.« Er beugte sich über meinen Stickrahmen und begutachtete den Drachen, den ich gestickt hatte. Es war schwer, auf Baumwolle statt auf Seide zu arbeiten, aber ich hatte mich bemüht, jede Einzelheit herauszuarbeiten: die karpfenähnlichen Schuppen, die scharfen Klauen und dämonischen Augen. Ich sah, dass Baba beeindruckt war. »Du bist zu Höherem berufen, Maia.«

Ich wandte mich ab. »Wie könnte ich das sein? Ich bin kein Mann.«

»Wenn du es wärest, hätte man dich in den Krieg geschickt. Die Götter schützen dich.«

Ich glaubte ihm nicht, aber um seinetwillen nickte ich und trocknete meine Tränen.

Einige Wochen vor meinem achtzehnten Geburtstag erreichten uns gute Neuigkeiten: Der Kaiser kündigte einen Waffenstillstand mit dem Shansen an. Der Fünfwinterkrieg war vorüber, zumindest vorläufig.

Aber unsere Freude darüber verwandelte sich schnell in Trauer, denn eine weitere Nachricht traf ein. Eine mit einem blutroten Siegel.

Sendo war im Kampf in den Bergen gefallen, nur zwei Tage vor dem Waffenstillstand.

Baba war wie vernichtet. Er kniete eine ganze Nacht vor unserem Schrein, in den Armen die Schuhe, die Mama für Finlei und Sendo angefertigt hatte, als sie noch ganz klein waren. Ich betete nicht mit ihm. Ich war zu zornig. Wenn die Götter nur weitere zwei Tage über Sendo gewacht hätten!

Weitere zwei Tage.

»Wenigstens hat mir der Krieg nicht alle meine Söhne genommen«, sagte Baba gedrückt und klopfte mir auf die Schulter. »Wir müssen für Keton stark bleiben.«

Ja, es gab immer noch Keton. Mein jüngster Bruder kehrte einen Monat nach dem Waffenstillstand zurück. Er kam in einem Fuhrwerk an, die Beine ausgestreckt, während die Räder über die schmutzige Straße ächzten. Sein Haar war gestutzt, und er hatte so viel Gewicht verloren, dass ich ihn kaum erkannte. Aber was mich am meisten erschreckte, waren die Gespenster in seinen Augen – denselben Augen, die früher vor Witz und Schalk gefunkelt hatten.

»Keton!«, rief ich.

Ich lief mit offenen Armen auf ihn zu, und Tränen des Glücks strömten über meine Wangen. Bis mir klar wurde, warum er so dasaß, an Reis- und Mehlsäcke gelehnt.

Vor Trauer schnürte es mir die Kehle zu. Mein Bruder konnte nicht mehr gehen.

Ich kletterte auf das Fuhrwerk und schlang meine Arme um ihn. Er umarmte mich, aber die Leere in seinen Augen war nicht zu übersehen.

Der Krieg hatte uns viel genommen. Zu viel. Ich hatte gedacht, dass mein Herz nach Finleis, dann nach Sendos Tod abgehärtet wäre – um stark zu sein für Baba. Aber ein Teil von mir zerbrach an dem Tag, als Keton heimkehrte.

Ich floh auf mein Zimmer und kauerte mich an die Wand. Ich nähte, bis meine Finger bluteten, bis das Schluchzen, das mich schüttelte, im Schmerz unterging. Doch bis zum nächsten Morgen hatte ich mich wieder zusammengeflickt. Ich musste für Baba sorgen. Und jetzt auch für Keton.

Fünf Winter, und ich war erwachsen geworden, ohne es zu wissen. Ich war nun so groß wie Keton und mein Haar so glatt und schwarz wie das meiner Mutter. Andere Familien mit Mädchen meines Alters heuerten Kupplerinnen an, die Ehemänner für sie suchen sollten. Meine Familie hätte das auch getan, wäre Mama am Leben gewesen und Baba noch ein erfolgreicher Schneider. Aber diese Tage waren lange vorbei.

Als der Frühling kam, ließ der Kaiser verkünden, dass er die Tochter des Shansen, Lady Sarnai, zur Frau nehmen werde. A’landis blutigster Krieg würde mit einer Hochzeit zwischen Kaiser Khanujin und der Tochter seines Feindes zu Ende gehen. Baba und ich brachten es nicht übers Herz zu feiern.

Dennoch war es eine gute Nachricht. Der Frieden hing von der Harmonie zwischen dem Kaiser und dem Shansen ab. Ich hoffte, eine königliche Hochzeit würde das Zerwürfnis zwischen ihnen aus der Welt schaffen, was dann sicher wieder mehr Reisende auf die Große Gewürzstraße locken würde.

An diesem Tag bestellte ich die größte Menge Seide, die wir uns leisten konnten. Es war ein riskanter Kauf, aber ich hatte Hoffnung – bevor der Winter kam, mussten
 die Geschäfte einfach besser werden.

Mein Traum, Schneiderin des Kaisers zu werden, verblasste zu einer fernen Erinnerung. Unsere einzige Einkommensquelle war nun mein Geschick im Umgang mit Nadel und Faden. Ich nahm es hin, dass ich für immer in Port Kamalan bleiben würde, schicksalsergeben zurückgezogen in meine Ecke von Babas Laden.

Ich sollte unrecht behalten.


KAPITEL ZWEI
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Ein Flickenteppich aus dichten grauen Wolken trieb über den Himmel. Sie waren so eng aneinandergenäht, dass ich kaum das Licht dahinter sehen konnte. Es war ein trüber Tag – sonderbar zu Beginn des Sommers –, aber es fiel kein Regen, deshalb fuhr ich in meinen morgendlichen Verrichtungen fort.

Ich trug eine Leiter unter dem Arm, die ich erklomm, um jeden einzelnen der Maulbeerbäume in unserem kleinen Garten zu inspizieren. Dünne weiße Seidenraupen fraßen an den Blättern, aber heute gab es keine Kokons, die ich hätte sammeln können. Meine kleinen Seidenraupen produzierten nicht viel im Sommer, daher war ich nicht allzu besorgt darüber, dass mein Korb leer blieb.

Im Krieg war es zu teuer gewesen, Seide zu kaufen, und unser Laden produzierte selbst zu wenig, um sie veräußern zu können, weshalb wir das meiste Geld mit Leinen und Hanf verdienten. Die Arbeit mit den rauen Stoffen hatte meine Finger- und Kunstfertigkeit weiter verfeinert. Aber jetzt, da der Krieg vorüber war, würden wir wieder mehr Seidenkleider schneidern müssen. Ich hoffte, dass meine Bestellung bald eintraf.

»Baba«, rief ich. »Ich gehe auf den Markt. Willst du irgendetwas?«

Keine Antwort. Er schlief wahrscheinlich noch. Er war lange aufgeblieben, um am Familienschrein zu beten, zum Dank für Ketons Rückkehr.

Auf unserem kleinen Markt herrschte reges Treiben, und die Krämer wollten sich nicht herunterhandeln lassen. Ich ließ mir Zeit, weil ich dachte, so könnte ich es vermeiden, einer bestimmten Person auf dem Heimweg zu begegnen. Aber wie ich befürchtet hatte, war Calu gleich zur Stelle.

»Lass mich dir helfen«, sagte er und streckte die Hand nach meinem Korb aus.

»Ich brauche keine Hilfe.«

Calu packte den Henkel und zog daran. »Würdest du bitte aufhören, so stur zu sein, Maia?«

»Vorsicht! Du wirst noch alles auf den Boden werfen.«

Sobald Calu seinen Griff lockerte, entriss ich ihm den Korb und hastete in unseren Laden. Ich schloss die Tür und begann, die Waren, die ich erstanden hatte, auszupacken: Bündel aus Leinen und Musselin, kleine Notizbücher für die Entwürfe, eine Handvoll Orangen, einen Beutel mit gelb-rosa Pfirsichen, die mir unsere Nachbarn geschenkt hatten, Lachsaugen (Babas Leibspeise), Thunfischlaich und einen kleinen Sack Reis.

Ich war so beschäftigt damit gewesen, Calu zu vertreiben, dass ich erst jetzt die Kutsche entdeckte, die auf der anderen Straßenseite stand – und den Mann, der in unserem Laden wartete.

Er war füllig und warf einen breiten Schatten. Ich ließ meinen Blick über ihn gleiten; dabei fiel mir auf, dass in der Reihe von Messingknöpfen an seinem hellblauen Seidenmantel einer fehlte. Ich neigte dazu, der Kleidung der Leute mehr Beachtung zu schenken als ihren Gesichtern.

Ich straffte die Schultern. »Guten Tag, mein Herr«, sagte ich, aber der Mann hatte es offenbar nicht eilig, mich zu begrüßen. Er war viel zu sehr darin vertieft, den Laden voller Geringschätzung in Augenschein zu nehmen. Vor Scham wurden meine Wangen heiß und kribbelten.

Auf dem Boden hinter der Ladentheke lagen Stoffe herum, und eine Bahn Baumwolle, die darauf wartete, bemalt zu werden, hing schief über dem Färbegestell. Wir hatten schon vor Jahren alle Angestellten entlassen und besaßen kein Geld, um Putzkräfte zu bezahlen. Also hatte ich einfach aufgehört, die Spinnweben in den Ecken und die Pfirsichblüten zu bemerken, die der Wind zur Tür hereingeweht und im ganzen Raum verteilt hatte.

Der Blick des Mannes kehrte endlich zu mir zurück. Ich strich mir das Haar aus den Augen und warf in dem Bemühen, vorzeigbarer zu wirken, meinen Zopf nach hinten. Dann verbeugte ich mich, als könnte mein gutes Benehmen die Unzulänglichkeiten unseres Ladens wettmachen. »Guten Tag, mein Herr«, sagte ich noch einmal. »Wie kann ich Euch helfen?«

Endlich trat der Mann auf den Tresen zu. Ein großer Jadeanhänger in der Form eines Fächers baumelte von seiner Schärpe. Dort hing auch eine gewaltige rote Troddel aus verknoteten Seidenschnüren.


Ein kaiserlicher Beamter.
 Doch er trug nicht den typischen graublauen Kaftan, an dem die meisten Diener des Kaisers zu erkennen waren. Nein, er war ein Eunuch.

Was suchte ein Eunuch Seiner Majestät hier bei uns?

Ich sah an ihm hoch und ließ seine hervortretenden Augen und den säuberlich gestutzten Bart, der den verächtlichen Zug um seine Lippen nicht kaschieren konnte, auf mich wirken.

Er reckte das Kinn. »Du bist die Tochter von Kalsang Tamarin.«

Ich nickte. Meine Schläfen waren noch verschwitzt vom Markt, und der Duft der gekauften Orangen reizte meinen Magen. Er knurrte. Laut.

Der Eunuch rümpfte die Nase und sagte: »Seine Kaiserliche Majestät, Kaiser Khanujin, verlangt, dass dein Vater sich im Sommerpalast einfindet.«

Verblüfft ließ ich den Korb zu Boden fallen. »Mein … mein Vater fühlt sich geehrt. Was wünscht Seine Kaiserliche Majestät von ihm?«

Der Beamte des Kaisers räusperte sich. »Deine Familie hat viele Generationen lang als Hofschneider gedient. Wir bedürfen der Dienste deines Vaters. Lord Tainak hat ihn aufs Wärmste empfohlen.«

Mein Herz hämmerte, während ich mir fieberhaft die Robe ins Gedächtnis zu rufen versuchte, die ich für Lady Tainak genäht hatte. Ach ja, es waren eine Jacke und ein Rock aus feinster Seide gewesen, mit handgemalten Kranichen und Magnolien. Die Bestellung im vergangenen Winter war ein Segen gewesen, und ich hatte den Lohn dafür gewissenhaft eingeteilt, sodass er uns wochenlang ernähren konnte.

Ich musste keine Einzelheiten wissen, um mir sicher zu sein, dass dieser Auftrag meine Familie retten würde. Mein Traum, für den Kaiser zu nähen, den ich so lange hintangestellt hatte, erwachte zu neuem Leben.

»Ah, Lady Tainaks Robe«, sagte ich und biss mir auf die Zunge, um nicht zu verraten, dass ich
 sie genäht hatte, nicht Baba. Ich konnte meine Aufregung und Neugier nicht zügeln. »Wozu könnte Seine Majestät wohl der Dienste meines Vaters bedürfen?«

Der Eunuch runzelte die Stirn über meine Kühnheit. »Wo ist er?«

»Herr, mein Vater ist unpässlich, aber ich werde ihm sehr gern die Anweisungen Seiner Majestät …«

»Dann will ich mit deinem Bruder sprechen.«

Ich beschloss, die Beleidigung zu ignorieren. »Mein Bruder ist erst kürzlich aus dem Fünfwinterkrieg zurückgekehrt. Er erholt sich noch.«

Der Eunuch stemmte die Hände in die Hüften. »Sag deinem Vater, dass er kommen soll, Mädchen, bevor ich die Geduld verliere und berichte, er hätte frech die Aufforderung des Kaisers missachtet.«

Ich presste die Lippen zusammen und verbeugte mich rasch. Dann lief ich davon, um Baba zu holen.

Wie üblich kniete er vor dem kleinen Schrein neben unserem Küchenherd; in der Hand hielt er einige dünne Räucherstäbchen. Er verbeugte sich dreimal, einmal vor jeder der drei Skulpturen der Muttergöttin Amana.

Mama hatte die Amana-Statuen bemalt, als ich noch klein gewesen war. Ich hatte ihr geholfen, die Kleider der Göttinnenstatuen zu entwerfen: ein Sonnen-, ein Mond- und ein Sternenkleid. Diese Statuen gehörten zu den wenigen Dingen, die uns aus Mamas Besitz geblieben waren, und Baba betete jeden Tag bis spät in die Nacht hinein zu ihnen. Er sprach nie von Mama, aber ich wusste, dass er sie schrecklich vermisste.

Ich wollte sein Gebet nicht stören, doch ich hatte keine Wahl. »Baba«, sagte ich und rüttelte an seinen mageren Schultern. »Ein kaiserlicher Beamter ist hier, der dich sehen will.«

Ich begleitete meinen Vater in den Verkaufsraum. Er war so schwach, dass er sich auf meinen Arm stützte. Er weigerte sich, einen Gehstock zu benutzen – schließlich seien es nicht seine Beine, die gebrochen seien, so sagte er.

»Meister Tamarin«, sagte der Eunuch steif. Babas Erscheinungsbild beeindruckte ihn nicht, und das zeigte er auch. »Seine Majestät bedarf der Dienste eines Schneiders. Mir wurde befohlen, Euch in den Sommerpalast zu bringen.«

Ich versuchte, nicht auf meiner Lippe zu kauen, und starrte zu Boden. Baba würde die Reise zum Sommerpalast keinesfalls schaffen, nicht in seiner Verfassung. Ich zappelte herum, weil ich schon ahnte, was Baba sagen würde, bevor er es selbst ahnte.

»Sosehr mich Eure Gegenwart auch ehrt, ich kann nicht.«

Der Eunuch rümpfte die Nase über Baba. In seiner Miene lag eine Mischung aus Ungläubigkeit und Verachtung. Ich versuchte, mir eine Bemerkung zu verkneifen, da ich doch wusste, dass ich mich nicht einmischen sollte. Doch meine Aufregung wuchs. Wir brauchten
 diese Chance.

»Aber ich
 kann«, platzte ich schließlich heraus, gerade als der Beamte des Kaisers etwas sagen wollte. »Ich verstehe mich auf das Handwerk meines Vaters. Ich war es, die Lady Tainaks Robe angefertigt hat.«

Baba drehte sich zu mir um. »Maia!«

»Ich kann nähen«, beharrte ich. »Besser als jeder andere.« Ich machte einen Schritt auf das Färbegestell zu. Im Regal darüber lagen reich bestickte Stoffbahnen, an denen ich Wochen und Monate gesessen hatte. »Seht Euch nur meine Arbeiten an …«

Baba schüttelte warnend den Kopf.

»Die Anweisungen seiner Kaiserlichen Majestät waren eindeutig«, erwiderte der Eunuch mit einem Schnauben. »Ich soll den Meisterschneider der Tamarin-Familie in den Sommerpalast bringen. Ein Mädchen kann kein Meister werden.«

Neben mir ballte Baba die Hände zu Fäusten. Er sagte in dem bestimmtesten Ton, den ich seit Monaten an ihm gehört hatte: »Und wer seid Ihr, dass Ihr mir sagen wollt, wer ein Meister meines Handwerks ist?«

Der Eunuch warf sich in die Brust. »Ich bin Minister Lorsa vom Kulturministerium Seiner Kaiserlichen Majestät.«

»Seit wann übernehmen Minister Botendienste?«

»Ihr habt eine zu hohe Meinung von Euch, Meister Tamarin«, erwiderte Lorsa kalt. »Ich bin nur zu Euch gekommen, weil Meister Dingmar in Gangsun krank ist. Eure Arbeiten mögen einst in hohem Ansehen gestanden haben, doch die Jahre, die Ihr an den Branntwein verschleudert habt, haben den guten Namen Eurer Familie beschmutzt. Wenn Lord Tainak Euch nicht empfohlen hätte, wäre ich gar nicht hier.«

Ich hielt es nicht mehr aus. »Ihr habt kein Recht, so mit meinem Vater zu sprechen.«

»Maia, Maia.« Baba legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es sind hinten noch Kleider auszubessern.«

Das war seine Art, mich wegzuschicken. Ich knirschte mit den Zähnen und wandte mich zum Gehen, funkelte jedoch den Boten des Kaisers dabei finster an und entfernte mich so langsam wie möglich.

»Meine Kutsche wird draußen an der Yanamer-Straße warten«, sagte Lorsa. »Wenn Ihr oder Euer Sohn sich nicht bis morgen früh dort einfindet, sehe ich mich gezwungen, jemand anderem dieses großzügige Angebot zu unterbreiten. Ich habe meine Zweifel, dass Euer bescheidener Laden die Schande überleben wird, unseren Kaiser enttäuscht zu haben.«

Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging.

»Baba«, sagte ich und eilte zu ihm, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Du kannst nicht reisen.«

»Ich kann den Befehl des Kaisers nicht ignorieren.«

»Es ist eine Aufforderung«, hielt ich dagegen. »Kein Befehl.«

»So nennen sie
 es. Aber ich weiß, was passieren wird, wenn wir ihr nicht Folge leisten.« Baba seufzte. »Das Gerücht wird sich verbreiten, dass wir dem Ruf des Kaisers nicht gefolgt sind. Niemand wird mehr zu uns kommen, und wir werden alles verlieren.«

Er hatte recht. Es ging nicht nur um das Geld oder die Ehre – es war eine verpflichtende Aufforderung. Wie die Musterung für den Fünfwinterkrieg.

»Jetzt, da der Krieg vorüber ist«, sagte Baba, »muss der Kaiser dem Rest der Welt zeigen, dass A’landi groß ist. Er wird das tun, indem er die Besten der Besten in seine Dienste nimmt: Musiker, Schneider und Maler. Er wird keine Ausgaben scheuen. Es ist eine Ehre, eingeladen zu werden. Eine, die ich nicht ablehnen kann.«

Ich entgegnete nichts. Baba war nicht in der Verfassung, zum Palast zu reisen, geschweige denn der neue Schneider des Kaisers zu werden. Und Keton … Keton beherrschte nicht einmal die Grundstiche, weshalb er auch keine Kleider für den kaiserlichen Hof schneidern konnte.

Aber ich? Ich wusste
, dass ich es schaffen konnte. Ich wollte
 kaiserliche Schneiderin werden.

Ich ging in mein Zimmer und rieb mit dem Ärmel über den Spiegel, damit ich mich gut sehen konnte. So, wie ich war.

Baba sagte immer, ich käme nach Mama, nicht nach ihm. Ich hatte ihm nie geglaubt. Ich blickte auf meine gerade Nase, die großen runden Augen und vollen Lippen – ja, all das hatte ich von Mama. Aber Mama war die schönste Frau gewesen, die ich je gesehen hatte, während ich … Ich war in einem Haus voller Männer aufgewachsen und wusste nicht einmal, wie sich ein Mädchen verhielt.

Finlei hatte mich früher immer damit aufgezogen, dass ich von hinten wie Keton aussähe – dünn wie ein Junge. Die Sommersprossen in meinem Gesicht und auf den Armen machten es auch nicht besser. Mädchen sollten zierlich und blass sein. Aber vielleicht, vielleicht
 würde mir all das jetzt zugutekommen.

Ich konnte weder singen noch Gedichte rezitieren. Ich konnte nicht tanzen. Ich war nicht anmutig oder charmant oder raffiniert. Aber ich konnte
 nähen. Himmel, ich konnte nähen.

Ich musste die sein, die zum Kaiser reiste.

Als Baba zu seinen Gebeten zurückkehrte, schwärzte ich meine Finger mit Kohle aus dem Kamin und verteilte das Schwarz auf meinen Augenbrauen. Auf meinem Werktisch lag eine Schere. Ich nahm sie, zögerte aber. Meine Hände zitterten nie, wenn sie Stoff zuschnitten – ich konnte im Schlaf eine gerade Linie schneiden –, also warum zitterten sie jetzt?

Ich berührte die Spitzen meines Haars, das mir, selbst wenn es geflochten war, bis über die Hüfte reichte. Ich öffnete die Haarbänder und löste meinen Zopf. In Wellen fiel mein Haar meinen Rücken hinab und kitzelte mich.

Was ich vorhatte, war verrückt. Ich musste vernünftig sein, musste die Folgen bedenken. Aber ich hörte immerzu Minister Lorsas Worte, der zu mir sagte, ich könne nicht zum Kaiser reisen. Und die von Baba, der zu mir sagte, ich könne nicht zum Kaiser reisen.

Mein ganzes Leben lang hatte man mir gesagt, was ich nicht
 tun konnte, weil ich ein Mädchen war. Nun, dies war die Gelegenheit. Das Einzige, was ich tun konnte, war, sie beim Schopfe zu ergreifen.

Ich lockerte meinen Griff um die Schenkel der Schere und drückte die Klingen an meinen Nacken. Mit einer einzigen zügigen Bewegung schnitt ich mir auf Höhe der Schultern das Haar ab. Die Strähnen segelten meinen Rücken hinunter und landeten zu meinen Füßen in einem Haufen aus schwarzem Satin, der in einem Luftzug vom offenen Fenster federleicht auseinanderstob.

Meine Hände hörten zu zittern auf, und ich band mein Haar auf dieselbe Art zurück wie Keton und alle Jungen seines Alters. Eine seltsame Ruhe überkam mich, als hätte ich zusammen mit meinem Haar auch alle Ängste abgeschnitten. Ich wusste, dass das nicht stimmte, aber es war zu spät für Panik. Jetzt brauchte ich Kleider, die dazu passten.

Ich brachte Keton ein Tablett mit einer einfachen Wachskürbissuppe und gedünstetem Fisch ans Bett. Früher hatte er das Zimmer mit Finlei und Sendo geteilt. Damals war uns unser Haus klein vorgekommen. Jetzt kam es uns zu groß vor. Die Hälfte meines Zimmers war ein Lager für Stoffe und Perlen und Färbemittel … und nun hatte Keton einen ganzen Raum für sich allein.

Mein Bruder schlief. Seine Lippen waren zu einer Grimasse verzerrt, während er schnarchte. Er hatte uns gesagt, dass er keine Schmerzen habe, obwohl seine Beine gebrochen waren.

»Wie kann ich Schmerz fühlen, wenn ich meine Beine nicht mal spüren kann?«, hatte er zu scherzen versucht.

Ich stellte das Tablett ab und zog ihm die Decke bis zu den Schultern hoch. Dann griff ich in seine Schublade und nahm eine seiner Hosen heraus. Ich legte sie mir über den Arm und schickte mich an, auf Zehenspitzen hinauszuschleichen.

»Maia.« Keton regte sich.

Ich wirbelte herum. »Ich dachte, du schläfst.«

»Falsch gedacht.« Keton ließ den Kopf zurück ins Kissen sinken.

Ich setzte mich zu ihm auf die Bettkante. »Hast du Hunger? Ich habe dir Essen gebracht.«

»Du stiehlst meine Kleider«, stellte er fest und wies mit dem Kinn auf die Hose, die ich über dem Arm trug. »Was soll das?«

Ich hielt mich im Dunkel, damit er mein Haar nicht sehen konnte, und presste die Lippen aufeinander. »Vorhin war ein Beamter im Laden. Er will, dass Baba zum Sommerpalast reist, um für Kaiser Khanujin Kleider zu nähen.«

Keton schloss die Augen. Der Krieg hatte meinem jüngsten Bruder die Aufsässigkeit ausgetrieben, und er sah jetzt Jahrzehnte älter aus als seine neunzehn Jahre. »Baba hat seit Jahren nicht mehr genäht. Er kann nicht hinfahren.«

»Das wird er auch nicht«, bestätigte ich. »Ich fahre.«

Keton stemmte sich mit den Handflächen hoch. »Pest und Dämonen, Maia! Bist du verrückt? Du kannst doch nicht …«

»Ich will das nicht hören.«

Mein Bruder wurde laut. »Du kannst nicht gehen«, beharrte er. »Du bist ein Mädchen.«

»Nicht mehr.« Ich tastete nach meinem Haar. »Ich habe es satt, mir sagen zu lassen, dass ich nicht genauso viel wert bin wie ihr«, sagte ich zähneknirschend.

»Es geht nicht nur darum, gleich viel wert zu sein«, widersprach Keton und hustete in seinen Ärmel. »Es ist eine Sache der Tradition. Außerdem wäre es nicht gern gesehen, wenn ein Mädchen die Maße des Kaisers nehmen würde.«

Ich wurde gegen meinen Willen rot. »Ich werde als du hinfahren, Keton Tamarin.«

»Baba wäre nie damit einverstanden.«

»Baba muss es nicht wissen.«

Keton schüttelte den Kopf. »Und ich dachte immer, dass du die Folgsame von uns bist.« Er lehnte sich mit einem resignierten Seufzen zurück. »Es ist gefährlich.«

»Keton, bitte. Ich muss das tun. Für uns. Für …«

»Und genau deshalb solltest du es nicht tun«, unterbrach mich mein Bruder. »Hör auf, mich überzeugen zu wollen. Wenn du ein Junge sein willst, darfst du nicht wie ein Mädchen denken. Schau nicht so oft auf den Boden. Sieh deinem Gegenüber beim Sprechen in die Augen und gerate nie ins Stocken.«

Ich hob rasch den Blick. »Ich versuche doch gar nicht, dich zu überzeugen! Und ich gerate nicht immer ins Stocken.« Dann sah ich wieder zu Boden.

Keton stöhnte.

»Tut mir leid! Ich kann es nicht ändern. Das ist Gewohnheit.«

»Du wirst niemals als Junge durchgehen«, sagte er. »Du beißt dir auf die Lippen und starrst auf den Boden. Und wenn du nicht auf den Boden starrst, dann starrst du in den Himmel.«

Ich sah entrüstet auf. »Das tue ich nicht!«

»Weiter!«, sagte Keton. »Du musst lauter werden. Jungen sind wütend und anmaßend. Sie sind gern in allem der Beste.«

»Ich glaube, das ist nur bei dir so, Keton.«

»Wenn ich nur Zeit hätte, dich anzulernen.«

»Ich bin mit euch dreien aufgewachsen. Ich weiß, wie Jungen sind.«

»Wirklich?« Keton runzelte die Stirn. »Du bist ein Mädchen aus einer Kleinstadt, Maia. Du weißt nicht, wie es draußen in der Welt zugeht. Du hast dein Leben damit zugebracht, in einer Ecke unseres Ladens zu sitzen und zu nähen.«

»Und jetzt werde ich meine Tage damit verbringen, in einer Ecke des Palastes zu sitzen und zu nähen.«

Er machte ein Gesicht, als würde das beweisen, dass er recht hatte. »Versuch einfach, nicht zu viel zu reden. Errege keine Aufmerksamkeit.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Die Leute werden sehen, was sie sehen wollen.«

Die traurige Weisheit in seiner Stimme erinnerte mich an Baba. »Was meinst du damit?«

»Genau das«, erwiderte er. »Du nähst besser als jeder andere auf dieser Welt. Konzentriere dich darauf
, nicht auf die Frage, ob du ein Mädchen oder ein Junge bist.« Er stützte sich auf einem Ellbogen ab und musterte mich. »Finlei hatte recht. Von hinten siehst du wirklich wie ein Junge aus. Und dank deiner Sommersprossen bist du nicht so blass wie die meisten Mädchen … Baba lässt dich zu lange draußen in der Sonne herumlaufen …«

»Jemand muss doch die Seidenraupen einsammeln«, sagte ich gereizt.

»Außerdem hast du nicht so viele Rundungen.« Keton sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Und deine Stimme ist nicht sehr melodiös. Du warst nie sehr musikalisch.«

Für diese Beleidigung hätte ich ihm beinahe seine Hose ins Gesicht geworfen. »Ich habe nicht vor, eine Konkubine zu werden.«

Keton schnalzte mit der Zunge. »Rümpf deine Nase nicht so oft und versuch, nicht zu lächeln.«

»Etwa so?«, fragte ich. Ich äffte die Grimasse nach, die er im Schlaf gemacht hatte.

»Besser.« Er lehnte sich wieder zurück, ein kleines Lächeln auf den Lippen. Aber es schwand so rasch, wie es gekommen war. »Bist du sicher, dass du das tun willst? Wenn der Kaiser es herausfindet … oder irgendjemand anders …«

»Dann werde ich getötet«, beendete ich den Satz für ihn. »Ich weiß.«

Aber es war die beste Möglichkeit, für meine Familie zu sorgen. Meine Chance, selbst Schneider zu werden, der beste Schneider in ganz A’landi.

»Es wird gutes Geld sein«, sagte ich fest. »Ich werde alles zu euch nach Hause schicken. Außerdem …« Ich brachte ein Lächeln zustande. »Ich habe mir schon die Haare abgeschnitten.«

Keton seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass gerade ich dir das sage, aber: Du musst vorsichtig sein.«

»Das werde ich.«

»Ich erwarte jede Menge Geschichten über die Damen am Hof, wenn du zurückkommst«, sagte mein Bruder leichthin. »Und über Kaiser Khanujin.« Er wirkte plötzlich angespannt. »Vielleicht wirst du sogar den Shansen sehen.«

»Versprochen«, antwortete ich leise. »Ich kehre mit lauter Geschichten zurück.«

Mein Blick fiel auf den Gehstock, den ich für Keton gekauft hatte, als er vor einem Monat heimgekehrt war. Er hatte ihn nie angerührt – wieso auch, wenn er kaum seine Beine bewegen konnte?

»Nimm ihn«, sagte er, da er mich beobachtet hatte.

Das Holz war rau und kratzte in meiner Handfläche. Gut – ein kleiner Schmerz würde mich daran erinnern, wachsam zu bleiben.

»Versprichst du mir, dass du Gehen übst?«, fragte ich. »Jeden Tag ein bisschen?«

»Ich mache einen Schritt für jeden Tag, den du fort bist.«

Das genügte, meine Entscheidung stand fest. Ich küsste meinen Bruder auf die Stirn. »Dann hoffe ich, dass ich lange fort bin.«
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Während Baba schlief, drillte mich Keton darauf, mich wie ein Junge zu verhalten. Tief aus dem Bauch heraus zu lachen, nach einer guten Mahlzeit zufrieden zu grunzen, nach einem Glas schweren Weins das Gesicht zu verziehen. Er brachte mir bei, mich nicht fürs Rülpsen zu entschuldigen, es nicht zu verbergen, wenn ich furzen musste, und auszuspucken, wann immer jemand es wagte, meine Ehre in Zweifel zu ziehen.

Dann endlich, als er zu erschöpft war, um den Unterricht fortzusetzen, kehrte ich in mein Zimmer zurück. Dort lief ich auf und ab und ging im Geiste alles durch, was fehlschlagen konnte.

Wenn man mich erwischt, werde ich getötet.

Aber ich muss es tun, für Keton und Baba.

Insgeheim wusste ich, dass ich es auch für mich
 tun musste. Wenn ich hier blieb, würde ich Calus Frau werden – die Frau eines Bäckers –, und meine Finger würden vergessen, wie man nähte.

Ohne noch länger zu zögern, machte ich mich also daran, alles zusammenzupacken, was ich vielleicht brauchen würde. Kleider von Keton zum Wechseln, meine besten Garne, Seiden, Ahlen und Nadeln, meine Stickbänder und Nadelkissen, Kreide, Pinsel, Farbtöpfe, Skizzenbücher und Stifte.

Die Sonne hatte es eilig damit, wieder aufzugehen, zumindest fühlte es sich so an. Im Licht verblich das sternenbestickte Himmelszelt über mir. Ich sah zu, wie der Morgen über dem Meer heraufzog, bis er in unserer Straße und an unserem Haus angekommen war.

Ich war bereit. Ich hatte meine Habseligkeiten sorgfältig in ein Bündel eingeschlagen, das ich mir über die Schulter schlang. Auf dem Weg zur Haustür war mein Gang selbstbewusst – so wie der von Keton früher –, und ich vergaß auch nicht zu humpeln und mich auf den Gehstock zu stützen.

»Warte«, krächzte Baba hinter mir. »Warte.«

Vor Schuldgefühlen schnürte es mir die Brust zusammen. »Es tut mir leid, Baba.«

Baba schüttelte den Kopf. »Ich habe damit gerechnet. Du warst immer die Starke von uns.«

»Nein«, sagte ich ruhig. »Finlei und Sendo waren die Starken von uns.«

»Finlei war tapfer. Und Sendo auch, auf seine Weise. Aber du, Maia, du bist stark. Wie deine Mutter. Du hältst uns alle zusammen.«

Meine Knie wurden weich. »Baba …«

Er hielt sich seitlich an der Tür fest. In der anderen Hand hatte er etwas, das wie ein zerknülltes Stück Stoff aussah. Er streckte es mir entgegen. »Nimm das.«

Das kleine Bündel war aus so feiner Seide, dass ich schon dachte, sie würde unter meiner Berührung schmelzen. Ich löste die goldene Kordel. Darin lag …

Eine Schere.

Ich sah meinen Vater verwirrt an.

»Sie hat deiner Großmutter gehört«, sagte Baba, während er die Schere wieder in die Seide einschlug, als würde ihr Anblick ihn schmerzen. »Sie hat nie zu mir gesprochen. Sie hat auf dich gewartet.«

»Was kann sie …«

Baba bedeutete mir zu schweigen. »Du wirst es wissen, wenn du sie brauchst.«

Ich öffnete den Mund und wollte schon sagen, dass er auf Keton und sich selbst aufpassen solle. Aber Finlei und Sendo waren mit ebendiesen Worten auf den Lippen von uns geschieden und nie zurückgekehrt. Also schwieg ich und nickte nur.

»Maia«, ergriff Baba noch einmal das Wort und legte mir die Hand auf die Schulter. In seinen Augen war ein Licht, das ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. »Sei vorsichtig. Der Palast … es wird gefährlich werden.«

»Ich werde vorsichtig sein, Baba. Versprochen.«

»Dann geh jetzt. Zeig ihnen, was du kannst.«

Ich beugte mich über meinen Gehstock, und während ich auf die Kutsche zuhinkte, zog ich das rechte Bein ein wenig nach.

Die Sonne schien bereits taghell, doch ich hatte keine Hand frei, um mein Gesicht zu beschirmen. Ich schnitt eine Grimasse, und Lorsa knurrte, als er mich sah.

»Keton Tamarin?«, fragte er und musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Ihr und Eure Schwester seid Euch sehr ähnlich.«

Mein ganzer Körper schien zusammenzuschnurren und mein Magen verkrampfte sich. Ich zwang mich zu einem männlichen Lachen, das aber eher nach Husten klang. »Ich hoffe, das ist auch schon alles, was wir gemeinsam haben. Schließlich kann sie nicht nähen, und ich kann es.«

Der Eunuch brummte zustimmend, dann warf er Baba einen Sack voller Jen hin.

»Steigt ein«, sagte er zu mir.

Keton hatte recht. Die Menschen sahen nur, was sie sehen wollten.

Ein letzter Blick zu Baba und hinauf zu Ketons Fenster. Dann kletterte ich in die Kutsche, ohne zu ahnen, was mich erwartete. Nur, dass es gelingen musste – um jeden Preis.
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sehiibertragung ihre Elektro-Fahigkeiten. Obwohl die nortanische
Regierung und Monarchie Mare Barrows Blutfarbe anschlielend zu
verschleiern versuchte, indem sie als silberne Adlige getarnt wurde,
war fiir jeden, der Kenntnis von der Existenz der Stiirmer besafs, klar,
was sie in Wahrheit war. Barrow wurde mit dem zweiten Prinzen von
Norta, Maven Calore, verlobt und diente Kénigin Elara Merandus
als wichtiges Werkzeug in einem Komplott, um ihren Ehemann vom
‘Thron zu verdrangen und statt seiner ihren Sohn Maven zum Kénig
von Norta zu machen. Wiahrend ihres Lebens als silberne Adlige am
Hof wurde Barrow von der Scharlachroten Garde, einer Rebellengrup-
pe, kontaktiert und verschrieb sich durch einen Treueeid deren Zie-
len. Sie sammelte geheime Informationen und unterstiitzte die Garde
in ihren Bemiihungen, die nortanische Regierung zu destabilisieren.
Barrow war wesentlich an der Organisation der Sonnen-Schieflerei
beteiligt, einem der ersten offenen Terrorakte der Scharlachroten
Garde in Norta. Wihrend eines misslungenen Umsturzversuchs der
Scharlachroten Garde arrangierte Konigin Elara die Ermordung von
Tiberias V1. Barrow und der urspriingliche Thronerbe, Prinz Tiberias,
waurden fiir die Tat verantwortlich gemacht und zum Tode verurteilt.
Sie entkamen mithilfe der Scharlachroten Garde. (Fiir weitere Informa-
tionen iiber die Scharlachrote Garde siehe Unterabschnitt 12.)
Nachdem Mare Barrows Fihigkeiten enthiillt waren, schickte Mont-
fort weitere Agenten nach Norta und in die Lakelands. Die meisten
von ihnen hatten den Auftrag, die Scharlachrote Garde zu observieren
und letztendlich einen Kontakt herzustellen, wihrend andere Barrow
finden sollten, um ein Biindnis anzubahnen. Letzteres hatte keinen
Erfolg. Nach einem Treffen mit der Scharlachroten Garde in einem ih-
rer Stiitzpunkte reiste Barrow mit einem kleinen Kommando, zu dem
Prinz Tiberias, ein Hauptmann der Garde und ihr Bruder, ebenfalls
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Die Archivare von Montfort und oauch ich selbst haben
hart doron gearbeitet, die Ereignisse des vergangenen Jah-
res, inklusive des Biirgerkriegs in Norta, zu dokurmentie—
ren und zu verstehen. Do sie sich it einer Verdnderang
i der Regierungsforn schwertun, lassen unsere eigenen
Hestordier natiirlich einiges zo wiinschen tibrig, sowohl was
itre Ansichten angeht als auch itare Féhigked; die Dinge
2u beschreiben. Daher ergreifen jene Dofumentotionen der
Ereignisse, die ich in Norto gefanden habe, eindeutiy fir
die Silbernen Partel und sollfen tn Augenblick nicht nait
einbezogen werden. Gleichwohl fand ich es faszinierend,
durch die Augen von anderen noch einmol anf die Ereig-

nisse zuriickzublicken, und vielleicht findest Du es jo auch

interessant; oder irmmerbiin riitzlich. e

=7

sichere Durchreise fiir Stiirmer in feindliche Nationen. Die Regierung
und das Militar von Montfort haben eine gemeinsame Operation ge-
startet, um Stiirmer in Pririe, Piedmont, Norta, den Lakelands und
dem umkiimpften Gebiet 7u identifizieren, zu warnen und umzusie-
deln. Die Notwendigkeit zur Geheimhaltung hat unsere Bemithungen
verkompliziert, aber Tausende dieser Individuen wurden in den Jah-
ren, die dem nortanischen Biirgerkrieg vorausgingen, zusammen mit
ihren Familien aus diesen Landern entfernt.

Die erste Stiirmerin, deren Identitit aulerhalb von Montfort 6ffent-
lich bekannt wurde, war Mare Barrow, eine junge Frau aus dem Capital
Valley in Norta. Als sie siebzehn war und im Dienst der koniglichen
Familie von Norta stand, zeigten sich wihrend einer laufenden Fern-
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lichem Maf3e zur Steigerung seiner Popularitit im Konigreich bei. Vie-
le Stiirmer folgten Barrows Aufforderung und schlossen sich der ko-
niglichen Armee an, um sich dort ausbilden und von Maven als seine
Waffen benutzen zu lassen. Die ersten Anzeichen eines Bruchs zeigten
sich bei einem Attentatsversuch auf Kénig Maven, als drei Silber-Héu-

ser ihre offene Rebellion gegen den Konig erklirten. Sie befiirworteten
die Riickkehr von Prinz Tiberias. Wahrend Kénig Mavens Kronungs-
reise durch Norta eroberten die Scharlachrote Garde und der verbann-
te Prinz die Festungsstadt Corvium und schwichten so die nordliche
Verteidigungslinie Nortas. Der auf diese Weise unter Druck geratene
Konig Maven unterzeichnete einen Friedensvertrag mit den Lakelands
und beendete so effektiv den T.akelander-Krieg, der iiber hundert Jahre
angedauert hatte. Er war gezwungen, seine Verlobung mit einer Ad-
ligen aus dem Haus Samos zu l6sen, um stattdessen Prinzessin Iris
von den Lakelands heiraten zu konnen. Nun konnten die Silbernen
von Norta und von den Lakelands all ihre frei gewordene militarische
Macht gemeinsam gegen die Scharlachrote Garde wenden, die stetig
starker, beriichtigter und geféhrlicher wurde.

Die Scharlachrote Garde schlug erneut zu; wihrend der Hochzeit
von Kénig Maven mit der Lakelander-Prinzessin startete sie einen An-
griff auf Archeon. Dies war der erste gemeinsame Schlag von Schar-
lachroter Garde und Montfort, dem wochenlange sorgfiltige Planun-
gen und Absprachen vorausgegangen waren. Bei dem Angriff retteten
die vereinigten Streitkrafte Barrow und Dutzende weitere Stiirmer und
pliinderten die nortanische Schatzkammer, um weitere Aktionen zu
finanzieren. Montfort hatte ohne Wissen der Nortaner einen Deal mit
der angrenzenden Nation Piedmont geschlossen, weshalb die Streit-
krifte sich nach dem Angriff auf eine Militirbasis im Siiden zuriick-
zogen. Das Konigreich von Norta zersplitterte weiter, als Lord Volo
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ein Stiirmer, gehorten, ab. (Fiir weitere Informationen tiber die Verer-
bung des Stiirmertums siehe Unterabschnitt 3.) Der Geheimdienst von
Montfort vertritt die These, Barrow sei gezwungen gewesen, von dem
Stiitzpunkt der Garde zu fliehen, da sie befiirchten musste, dass sie und
der nortanische Prinz verfolgt wiirden. Auf dem nortanischen Fest-
land suchte ihr Team, dhnlich wie wir, nach anderen Stiirmern (deren
Existenz nun weithin anerkannt ist und die in Norta Neubliiter ge-
nannt werden), um sie vor der Silber-Regierung zu schiitzen.

Maven Calore, inzwischen Konig, machte sich ebenfalls auf die Su-
che nach Neubliitern. Barrow ging nach einer Liste vor, die auf einer
nortanischen Innovation beruht: ein Verzeichnis von Rotbliitern. Die
Montforter wendeten spiter eine dhnliche Taktik an, um in Not gera-
tene Stiirmer noch schneller zu finden, zu schiitzen und, wenn nétig,
umzusiedeln. In der Peripherie der verstrahlten Einode von Wash, im
ehemals stillgelegten Gefangnis von Corros, pferchte Konigin Elara die
Stiirmer ein, die ihr Sohn aufspiiren konnte. Man nimmt an, dass sie
sie unter Zuhilfenahme ihrer Flisterer-Fahigkeit verhorte, um sie zu
Lkontrollieren. Barrow und ihre Gruppe stiirmten Corros, und Kénigin
Elara starb durch Barrows Hand. Konig Maven vervielfachte darauf-
hin seine Bemiihungen, Barrow zu finden, und sie war schliefilich ge-
zwungen, sich dem Silber-Kénig selbst auszuliefern. Es steht fest, dass
der junge Monarch wihrend ihrer Anwesenheit am nortanischen Hof
eine Obsession fiir die Stiirmerin entwickelt hat.

Kénig Maven nutzte Barrows Gefangenschaft rasch zu seinem Vor-
teil, indem er Sendungen mit ihr an die nortanische Nation {ibertra-
gen lief. Vor laufender Kamera riigte sie das Vorgehen der Scharlach-
roten Garde, pries Konig Maven und forderte die Stiirmer auf, sich
ihm anzuschlieBen. Gepaart mit den Erlassen, in denen er die harten
Mafinahmen gegen die rote Bevolkerung aufhob, trug dies in betrécht-
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ven zu stiirzen. Zur selben Zeit scheiterte das Abkommen zwischen
Montfort und Piedmont, und Koénig Mavens Streitkrifte ibernahmen
den Stiitzpunkt der Koalition im Siiden. Konig Tiberias antworte-
te mit einem Doppel-Angriff, indem er den Grofiteil seiner Truppen
nach Harbor Bay lenkte, einer Stadt, die fiir die Kriegsanstrengungen
und fiir die Wirtschaft Nortas von zentraler Bedeutung ist. Barrow,
die Truppen der Scharlachroten Garde, die Stiirmer von Montfort und
Premier Davidson personlich eroberten zeitgleich eine nahe gelegene
rote Bastler-Stadt. Obwohl Lakelander, einschliefSlich der herrschen-
den Konigin Cenra, mit einer Flotte zu Hilfe eilten, um Harbor Bay zu
schiitzen, siegten Tiberias’ Truppen. Nachdem er bei der Eroberung
der Stadt beinahe selbst ums T.eben gekommen wire, beraumte Kénig
Tiberias Verhandlungen zwischen seiner Koalition und Mavens Biind-
nis an. Es konnte jedoch keine Einigung erzielt werden, bis Konigin
Anabel einen Tausch anbot ~ den Morder von Konig Orrec fiir Maven.
Konigin Cenra und Prinzessin Iris stimmten zu und lieferten Konig
Maven Calore aus. Er wurde in Ketten zuriick nach Harbor Bay ge-
bracht. Nachdem Maven besiegt war, stellten die Scharlachrote Garde
und der Premierminister von Montfort Konig Tiberias vor die Wahl:
Er sollte auf den Thron verzichten, oder er wiirde sie als Biindnispart-
ner gegen die immer noch feindlich gesinnten Lakelander verlieren.
Tiberias entschied sich fiir seine Krone, und die Scharlachrote Garde
und Davidson kehrten mit dem gekidnappten Maven nach Montfort
zuriick.

Konig Tiberias von Norta hatte Probleme, sein zersplitterndes Reich
zu einen, da viele Silberne seinem Bruder die Treue hielten. Die La-
kelander starteten in dieser prekiren Situation einen grof3 angelegten
Angriff auf die Hauptstadt mit dem Ziel, auf einen Schlag die gesamte
verbleibende Nation Norta zu erobern. Montfort und die Scharlach-
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Samos sich selbst zum Konig der Riftzone ernannte und seine Region
sich von Norta abspaltete. Dies wird allgemein als Wendepunkt im
nortanischen Biirgerkrieg betrachtet.

Kénig Maven unternahm Schritte, um Vergeltung fiir die rote Re-
bellion zu iiben. Einige Wochen spiter marschierten er und eine Trup-
pe aus den Lakelands gegen das von Rebellen besetzte Corvium. Die
Scharlachrote Garde und die von Premier Dane Davidson angefiihrten
Truppen von Montfort konnten den gemeinschaftlichen Angriff der
Nortaner und der Lakelander jedoch abwehren. Unterstiitzt wurden
sie dabei sowohl von Samos-Truppen aus der Riftzone als auch von an-
deren Silber-Hausern unter Fithrung von Anabel Lerolan, ehemalige
Kénigin von Norta und Grofimutter von Prinz Tiberias. Kénig Maven
sah sich angesichts seiner Niederlage gezwungen, mit seiner Armee zu
fliehen, Konig Orrec starb von der Hand eines Lords, der im Auftrag
Konig Volos handelte. Die Scharlachrote Garde, Montfort, die Riftzone
und Lerolan verwandelten ihre Koalition nach ihrem Sieg in eine noch
nie da gewesene Allianz aus Roten und Silbernen gegen Kénig Maven.

Da die Koalition nicht gleichzeitig Corvium und den Stiitzpunkt
in Piedmont halten und dazu noch die Kriegsanstrengungen in Norta
mit geniigend Kimpfern sichern konnte, beschloss sie, die Festungs-
stadt 7u zerstoren. Mit Unterstiitzung des Biindnisses aus Roten und
Silbernen, das ihm zusicherte, ihn wieder zu inthronisieren, ernann-
te sich Prinz Tiberias zum wahren Konig von Norta. Er wurde mit
Prinzessin Evangelina verlobt, um eine dringend benétigte Allianz
zu zementieren. Da trotzdem weitere Unterstiitzung benétigt wurde,
begleiteten Konig Tiberias VII., Konigin Anabel, Prinzessin Evange-
lina, Mare Barrow und General Farley von der Scharlachroten Garde
Premier Davidson nach Montfort. Gemeinsam erbaten und erhielten
sie von der dortigen Nationalversammlung weitere Truppen, um Ma-
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WINTER - FRUHJAHR 321:

« Konig Maven geht auf Krénungsreise durch Norta und nimmt
Verhandlungen auf, um den Lakelander-Krieg zu beenden. Er
16st seine Verlobung mit Evangelina aus dem Haus Samos, um
den Friedensvertrag durch eine Heirat mit Prinzessin Iris aus
den Lakelands zu zementieren.

* Die Scharlachrote Garde erreicht, dass in der Festungsstadt Cor-
vium Aufstande und Chaos ausbrechen. Angefiihrt von dem ver-
bannten Cal erobert sie die Stadt.

FRUHJAHR 321
* Nach Monaten als Mavens Gefangene und politische Marionette
entkommt Mare mit der Hilfe von Evangelina wihrend eines An-
griffs der Scharlachroten Garde am Tag von Mavens Hochzeit.
* Haus Samos griindet das Konigreich der Riftzone.
Die demokratische Freie Republik Montfort verbiindet sich mit

der Scharlachroten Garde in der Hoffnung, die silbernen Konig-
reiche des Ostens in Demokratien zu verwandeln, in denen die
Gleichheit der Blutfarben herrscht. Sie schmieden zudem ein wa-
ckeliges Biindnis mit Piedmont, das auf Erpressung beruht, ge-
langen auf diese Weise jedoch an viele Ressourcen und Truppen.

FRUHSOMMER 321:

« Maven versucht, gemeinsam mit den Lakelands Corvium zu-
riickzuerobern, seine Armee wird jedoch von einem Biindnis aus
Scharlachroter Garde, Montfort, der Riftzone und rebellierenden
Silber-Hiusern, angefiihrt von Anabel Lerolan, der Mutter von
Tiberias VI, besiegt.

* Der Konig der Lakelands wird beim Angriff auf Corvium getotet.
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SOMMER 320:

» Wihrend der Koniginnenkiir stellt die rote Dienerin Mare Bar-
row eine eigentlich unmégliche Fihigkeit zur Schau, die der von
Silbernen gleicht. Um diese neue Macht zu verbergen, wird sie
am Hof behalten und als Silberne ausgegeben.

SPATSOMMER 320:

* Nach wochenlanger Aggression versucht die Scharlachrote Gar-
de, den Whitefire-Palast in Archeon zu erobern, scheitert jedoch.
Mare wird von Maven verraten und als Agentin der Scharlachro-
ten Garde enttarnt. Cal wird gezwungen, seinen eigenen Vater zu
toten. Mare und der Kronprinz werden verhaftet und zum Tode
verurteilt. Sie entkommen nur knapp mithilfe der Scharlachro-
ten Garde.

* Wihrend sein Bruder im Exil ist, wird Maven zum Koénig von
Norta gekront.

HERBST 320:
» Mare und die Scharlachrote Garde reisen durch Norta; sie ver-
suchen, weitere Rote mit Silber-Fihigkeiten fiir ihre Armee zu
rekrutieren. Diese Menschen werden Neubliiter genannt.

SPATHERBST 320:
« Als sie und ihre Leute in die Enge getrieben werden, liefert Mare
sich freiwillig Konig Maven aus, um das Leben ihrer Mitstreiter
zu retten. Sie wird im Whitefire-Palast gefangen gehalten.
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und entsagen ihrem Konigshaus. Thr Vater, Kénig Volo Samos,
stirbt auf dem Schlachtfeld. Die nortanischen Streitkrifte wer-
den beinahe {iberrannt, bis die Scharlachrote Garde und Mont-
fort unter Mavens Fiihrung die Stadt Archeon infiltrieren. Als
er wihrend der Kampfhandlungen zu fliehen versucht, ist Mare
Barrow gezwungen, den gestiirzten Konig zu toten.

Konig Tiberias VII. entsagt zugunsten eines neuen Norta der
Krone, und die Umgestaltung in die Nortanischen Staaten be-
ginnt.
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 Nach der Schlacht proklamieren die Roten und das Silber-Biind-
nis Cal zum wahren Konig von Norta: Tiberias VII.

SOMMER 321:

« Das Biindnis von Tiberias VIIL, der Scharlachroten Garde und
der Riftzone erbittet und erhilt Hilfe von der Regierung in Mont
fort.

« Im Namen ihres Ehemanns nimmt Konigin Iris von Norta Mont-
fort das Druckmittel, das es iiber Fiirst Bracken von Piedmont
hat. Die Silbernen riicken daraufhin auf dem Montfort-Stiitz-
punkt in Piedmont ein.

SPATSOMMER 321:

« Das Biindnis aus Roten und Silbernen greift gleichzeitig den
Bastler-Slum New Town und die Stadt Harbor Bay an und er-
obert beides von Konig Maven. Die gegnerischen Seiten kom-
men iiberein zu verhandeln.

« Konigin Iris stellt sich gegen ihren Gatten und liefert ihn im Aus-
tausch fiir den Mann, der ihren Vater umgebracht hat, an das
Biindnis aus.

* Maven wird die Krone aberkannt, und er wird von seinem Bruder
zum Tode verurteilt. Der Krieg um den Thron ist entschieden,
und der unangefochtene Konig weigert sich, auf die Krone zu
verzichten. Die Scharlachrote Garde und Montfort lésen darauf-
hin ihr Biindnis mit Norta und entfithren Maven, bevor er getétet
werden kann.

Die Lakelands greifen das geschwichte Norta mit aller Gewalt an
und marschieren auf Archeon, die Hauptstadt von Norta. Evan-
gelina und Ptolemus aus dem Haus Samos fliehen aus der Stadt
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rote Garde gingen dazwischen, indem sie unter Mavens Anleitung auf
verborgenen unterirdischen Wegen in die Stadt Archeon vordrangen.
Konig Tiberias und seine Armee wurden umzingelt und er wurde er-
neut aufgefordert, auf seinen Thron zu verzichten. Diesmal entschied
er sich dafiir, abzudanken. Anschlieflend gelang es mit vereinten Kréf-
ten, die Lakelander zuriickzudringen. Kénig Volo Samos fiel in der
Schlacht, sein Sohn und seine Tochter verschwanden. Mare Barrow
totete Maven Calore, als er versuchte, aus der Stadt zu fliehen. Kénigin
Cenras Flotte sah sich zum Riickzug gezwungen, als sich Tauchboote
der Scharlachroten Garde in die Kampfhandlungen einschalteten und
die Schiffe der Lakelander mit Torpedos beschossen. Die Lakelander
flohen vom Fluss aufs offene Meer und von dort in ihre Heimat; ihre
Marine wurde durch die Schlacht von Archeon jedoch stark dezimiert.

In den folgenden Wochen kehrte die Stiirmerin Mare Barrow zu-
riick nach Montfort, wihrend ihre Wahlheimat, die Scharlachrote
Garde und das zerschlagene Norta sich neu zu ordnen suchten.
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Unten metne Versuche, die Floggen

des neven Biindnizses zwischen den
Nortanischen Staaten, der Scharlachroten
Gaorde und Montfort zu zeichnen.
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Trotz ihrer schwierigen gemeinsamen Geschichte haben Norta und
die Lakelands &hnliche Gesellschaftsstrukturen mit adligen Silbernen
in der Regierung, gewohnlichen Silbernen mit wenig Besitz, aber der
Méglichkeit zum sozialen Aufstieg, und in ihrer Freiheit erheblich be-
schrénkten roten Biirgern. In den Lakelands gibt es weniger Bastler-
Stédte als in Norta, die roten Arbeiter sind hier {iberwiegend in der
Landwirtschaft tétig. Nahrungsmittel gibt es im Uberfluss, aber in den
roten Gemeinden ist Strom Mangelware.

DAS FURSTENTUM PIEDMONT ist eine oligarchische Aristokratie. Die
Regierung des Landes teilen sich Fiirsten und Fiirstinnen, denen jeweils
eigene Territorien, Familien und Ressourcen zur Verfiigung stehen.

Letztendlich wird die Regierung von Piedmont dem méchtigsten Fiirs-
ten oder der méchtigsten Fiirstin des Landes tiberlassen. Die Oligarchie
kann diese Position durch landesweite Wahlen vergeben, aber manchmal
wird sie auch mit militirischer Stérke erkimpft. Gegenwértig hat FURST
BRACKEN aus dem Lowcountry, dem groften Grundbesitz von Piedmont
mit fruchtbarem Ackerland und wertvollem Zugang zum Meer, diesen
Titel inne. Weitere hochrangige silberne Adlige in Piedmont sind FURST
DENNIARDE, FURSTIN ANA und FURSTIN MARRION. FURST ALE-
XANDRET, einer der stirksten Unterstiitzer Brackens, fiel bei einem Be-
such am nortanischen Hof einem Attentat zum Opfer, wodurch das einst
enge Biindnis zwischen Norta und Piedmont unndtig belastet wurde.

Ohne jedes Wissen der Monarchen des Nordens befindet Fiirst Bra-
cken sich derzeit unter der Kontrolle der Scharlachroten Garde, die da-
bei von der Republik Montfort unterstiitzt wird. Brackens umfangreiche
Ressourcen stehen der Scharlachroten Garde und Montfort zur Verfi-
gung. Seine Militdrbasis im Lowcountry ist fiir beide der erste solide
strategische Stitzpunkt im Osten.
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DAS KONIGREICH DER LAKELANDS ist eine absolute Monarchie, in der
ein einzelner Herrscher die hochste Instanz darstellt. Die Silber-Nym-
phen des Hauses Cygnet haben derzeit den Thron der Lakelands inne.
Diese Dynastie ist ziemlich gros, zumal KONIGIN CENRA und KONIG
ORREC verschiedenen Zweigen der Cygnet-Familie entstammen. Konigin
Cenra ist die regierende Monarchin, und der Tradition der Lakelands ent-
sprechend darf ihre Thronfolgerin, PRINZESSIN TIORA, die Lakelands
nicht verlassen, damit das Uberleben der Blutlinie gesichert ist. Auch Ko-
nigin Cenra darf die Grenze nur iiberschreiten, wenn es unabdingbar ist.

Die Silbernen der Lakelands sind tiefreligits; ihr Glaube stiitzt sich
auf ein Pantheon von Dutzenden gesichts- und namenlosen, allméchti-
gen Gottern. Die Menschen beten in Schreinen, die héufig um Wasser
oder Brunnen herum errichtet werden. Die Lakelander-Religion ist
stark in dem Glauben an Gleichgewicht und an ein Leben nach dem Tod
verwurzelt. Silberne Lakelander bestatten ihre Toten in Elementen, die
ihren Fahigkeiten entsprechen. Jene, die ein boses Leben fiihren, wer-
den angeblich im Jenseits dafiir bestraft. Rote Lakelander héngen die-
sem Glauben nicht an; {iber ihre Religion ist wenig bekannt. Nicht, weil
sie nicht glauben wiirden, sondern weil sie verschiedenste Glaubens-
richtungen austiben, und dies in einem sorgféltig geschiitzten Rahmen
innerhalb ihrer Gemeinden

Derlangjahrige Krieg zwischen den Lakelands und Norta wurde durch
einen Friedensvertrag beendet, der auf eine Initiative von Konig Maven
zuriickging. AnschlieRend heiratete er Prinzessin Iris Cygnet, um einen
neuen Bund zwischen den Nationen zu festigen. Ziel war die vereinte
Niederschlagung der roten Rebellion, die sich in beiden Léndern zusam-
menbraute. Die Scharlachrote Garde, eine Organisation roter Rebellen,
hatte in den Lakelands ihren Ursprung und schwappte dann tiber die
Grenze nach Norta iiber, um beide Nationen zu stiirzen.

nach threr

Definition
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in den vier riesigen Méannerkdpfe gemeifelt sind. Die Erosion hat sie in
langsam zerfallende Gespenster verwandelt, deren Namen und Gesich-
ter verloren gegangen sind. —— 757 das cine Herausforderang?

Der Huscher-Kriegsherr RIONO kontrolliert mit das wertvollste
Ackerland von Prérie und herrscht von der Stadt Mizoura aus. Sein
Territorium, DAS HERZ, teilt sich eine turbulente Grenze mit dem um-
kémpften Gebiet, und er ist dafiir bekannt, dass er Rote hinrichtet, die
versuchen, aus seinem Machtbereich zu fliehen. Das Herz liegt da, wo
Prérie, Tiraxes, Piedmont, die Lakelands und das umk&mpfte Gebiet zu-
sammentreffen, und entsprechend chaotisch geht es dort zu.

Kriegsherrin NEEDA schlieflich, eine Nymphe, herrscht {iber das
DIE SPIEGEL genannte Gebiet rund um die Stadt Geminas, das sich ein
kleines Stiick Grenze entlang des Great River mit dem umkampften Ge-
biet und den Lakelands teilt. Needa ist, Geriichten zufolge, eine entfernte
Cousine des Hauses Cygnet, das in den Lakelands herrscht, und sie er-
mutigt Rote offen, liber die Grenze zu fliehen und in ihrem Machtbereich
zu arbeiten.

Rote sind in Prérie grundsétzlich an den Landstrich gebunden, auf
dem sie geboren sind; sie gehoren den Silbernen, in deren Machtbereich
das jeweilige Stiick Ackerland oder Ebene féllt. Die Silbernen wieder-
um schulden, wie in einer feudalen Hierarchie iiblich, ihren Lords die
Lehenstreue, bis hoch zu den Kriegsherren. Entsprechend leben die
meisten Roten in Prérie in Leibeigenschaft und verfiigen iber wenig Bil-
dung. Thre Lebensdauer ist kiirzer als die ihrer Pendants in den angren-
zenden Nationen, und die meisten Roten im umkémpften Gebiet sind
Flichtlinge aus Prérie.

DIE FREIE REPUBLIK MONTFORT entstand durch den Zusammen-
bruch mehrerer kleinerer Berg-Konigreiche, die von silbernen Lehns-
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Wie in Norta und den Lakelands ist das Leben der Roten auch in Pied-
mont streng reglementiert, und die Menschen arbeiten {iberwiegend in
der Landwirtschaft oder in der Industrieproduktion. Piedmont benutzt
ebenfalls den Militdrdienst fiir Rote zur Stérkung der Armee und zur
Regulierung der GroRe des roten Bevolkerungsanteils.

PRARIE ist insbesondere wegen seiner weitliufigen Geografie und des
Fehlens einer zentralisierten Bevilkerung auRergewohnlich im Vergleich
zu seinen Nachbarn im Osten. Die Regierung von Prérie kann man nur als
eine feudale Kraterokratie bezeichnen. In den endlosen Ebenen herrscht
das Recht des Stérkeren. Selbst ernannte lokale Kriegsherrinnen und
-herren kontrollieren ihre wechselnden Machtbereiche mit List und Ge-
walt, und Landbesitz wechselt von Generation zu Generation zwischen
verschiedenen Silber-Blutlinien. Der Sohn eines Kriegsherrn kann die
Herrschaft {iber das Territorium seines Vaters genauso gut verlieren wie
gewinnen. Aus diesem Grund sind Stammbéume und Dynastien in Prérie
nicht so bedeutsam. Es kommt sogar vor, dass Machthaber in Prérie
Nachfolger auRerhalb ihrer eigenen Blutlinie auswéhlen und adoptieren.

Prérie ist in vier groRere Gebiete aufgeteilt, die von ihren jeweiligen
Machthabern kontrolliert werden. Kriegsherrin HENGE, eine Wind-
séerin, herescht vom Ark River bis zu den Ebenen nérdlich des Crane
River, einer Gegend bekannt als SANDHILLS. Sie muss ihren Machtbe-
reich regelmafig - auf kriegerische und auch auf friedliche Weise - ge-
gen silberne Pliinderer behaupten, die aus Montfort vertrieben wurden.
Sie unterhélt eine kleine Stadt am BLITZABLEITER, einer Felsforma-
tion mitten in der Ebene.

Weiter nordlich herrscht der Kriegsherr CARHDON, ein Versteine-
rer, tiber das weitliufige Territorium, das als VIERSCHADEL-Gebiet
bekannt ist und sich um einen heiligen und rétselhaften Berg gruppiert,

Laut Infornatiomen des
Montfort-Geheindienstes.






OEBPS/image_rsrc4TA.jpg
CO und FARBENPFORTE. Die Hafenstadt CASCADE ist die einzige
Montfort'sche Stadt am Westlichen Ozean.

Sowohl die geografischen Gegebenheiten als auch die Landesgrenzen
machen es jedem, der die Freie Republik zu erreichen hofft, sehr schwer. Ass
Dennoch hat das Land einen hohen Anteil von Migranten, die hauptséch- ;i:m,f,
lich aus dem benachbarten Prérie stammen. Montfort betreibt eine Poli- #77=
tik der offenen Grenzen fiir jeden, der bereit ist, eine Gesellschaft zu ;:s:zh
akzeptieren, in der beide Blutfarben gleichberechtigt sind. Silberne Ein- f:W_
wanderer werden einer eingehenderen Priifung unterzogen als Rote, aber g:zren
auch sie sind in der Freien Republik willkommen. Sie miissen schworen,
die Blutgesetze zu achten, in denen die Gleichheit aller Menschen festge-
schrieben und jede Form der Herabsetzung von Menschen roten Blutes
in Wort und Tat untersagt ist. Die Strafen fiir Silberne, die versuchen, die
Blut-Gleichheit zu unterminieren, sind hart und dienen als Abschre-
ckung; sie reichen von Verbannung bis zu Hinrichtung.

Montfort hat Berichten zufolge den hdchsten Anteil an Neubliitern in
der Bevolkerung, aber diese Angabe ldsst sich nicht verifizieren, da die
von Silbernen gefiihrten Nationen die Existenz von Neubliitern entwe-
der nicht anerkennen oder noch nicht damit begonnen haben, sie zu er-
fassen. Viele Neubliiter sind Fliichtlinge und die meisten von ihnen tre-
ten in die Armee von Montfort ein, um ihre Wahlheimat zu verteidigen.

Das Militdr von Montfort verfiigt {iber einen hohen technischen Stan-
dard, was zum groRen Teil den Informationen zu verdanken ist, die in
den Gewdlben von Horn Mountain lagern. In der Freien Republik gilt
auRerdem die allgemeine Wehrpflicht; die meisten Biirger dienen noch
oder dienten schon in irgendeiner Funktion in der Armee. Die Kriege, die
zur Entstehung der Republik Montfort gefiihrt haben, sind allen noch in
deutlicher Erinnerung, und die meisten Biirger sind bestrebt, ihre jet-
zige Lebensweise an ihre unterdriickten roten Briider und Schwestern
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herren und Monarchen regiert wurden. Die neue Regierung versteht
sich als Vertretung des Volkes, das aus beiden Blutfarben besteht. Die
Abgeordneten werden von Gemeinden innerhalb der Republik gewéhlt
und dienen in der Nationalversammlung, wo auf eine gleichberechtigte
Verteilung der Sitze zwischen Roten und Silbernen geachtet wird. Das
Staatsoberhaupt wird Premierminister genannt, und wahrend der erste
Amtsinhaber direkt von der Nationalversammlung gewéhlt wurde, hat
sich das System danach veréndert. Heute werden landesweite Wahlen
abgehalten.

Aktuell ist PREMIERMINISTER DANE DAVIDSON bereits mehrere
Jahre als Anfiihrer der Freien Republik im Amt. Der Neubliiter mit der
Fihigkeit, Schutzschilde zu errichten, wurde in Norta geboren. Er ent-
kam nach Montfort, nachdem er aus der nortanischen Armee geflohen
war, welche Neubliiter systematisch zu toten versuchte.

Montfort ist insofern besonders, als es die einzige Nation auf dem
Kontinent ist, in der Gleichberechtigung zwischen den Blutfarben
herrscht, was jedoch erst nach einem blutigen Biirgerkrieg erreicht wer-
den konnte. Nachdem die Berg-Konigreiche sich aufgeldst und die Repu-
blik sich formiert hatte, schworen die Silbernen, die in Montfort verblei-
ben wollten, den neuen Status quo zu erhalten. Dafiir wurde ihnen eine
Amnestie fiir alle vor oder wéhrend der Kriege begangenen Verbrechen
gewdhrt. Dieses Vorgehen wurde von LEONIDE RADIS vorangetrieben,
einem silbernen Prinzen des ehemaligen Konigreichs TETONIA. Er hat-
te zugunsten der Republik auf seinen Thron verzichtet und sitzt nun als
Abgeordneter in der Versammlung. " =" "0 e niht tiusche.

Wegen der immer noch aktiven Vulkane im Nordwesten und der kar-
gen Grofen Wiiste an der Grenze zu Ciron ballt sich der Grofteil der
Bevdlkerung von Montfort im Osten des Landes. Die Hauptstadt ASCEN-
DANT ist zugleich die grofte Stadt, gefolgt von CROWNWATER, BRON-

Und wird irgendwonn fiir das Apt-des Presaiers
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gar nicht erst, nach Montfort zu gelangen, oder sie sterben bei dem Ver-
such.

Die Stimme der Sonne und die Monarchie haben ihren festen Stand-
ort in der Stadt Solest, einem heiligen Ort an der Spitze der riesigen,
ans Lagamara grenzenden Halbinsel. Von dort aus konnen die Bewohner
sowohl den Sonnenaufgang als auch den Sonnenuntergang sehen und
beten zu diesen heiligen Zeiten die Sonne an.

Wegen der Grofen Wiiste und grofien Entfernung hat Ciron mit den
Kriegen der ostlichen Lénder so gut wie nichts zu tun. Es treibt seinen
Handel vor allem mit Tiraxes entlang der siidlichen Grenze. Montfort

gegeniiber wahrt die Nation eine wackelige Neutralitdt. %o werden nie irgend-
weleche Entscheidungen

getroffen.
DAS KONIGREICH TIRAXES ist eine Triarchie, wobei sich drei Ab-

kommlinge von drei Silber-Dynastien die Macht teilen und das Konig-
reich gemeinsam regieren. Jeder Konig und jede Konigin der Triarchie
verwaltet seine bzw. ihre Léndereien. Weitreichende Entscheidungen
wie zum Beispiel die Frage, ob Tiraxes in den Krieg zieht, kénnen aber
nur einstimmig gefallt werden. Weil das Konigreich so gro® ist und die
Landesteile sich in Klima und Landschaft erheblich unterscheiden, wer-
den Rote, die auBerhalb der groferen Siedlungen wohnen, von ihren sil-
bernen Herren héufig sich selbst iiberlassen. Geriichten zufolge gibt es
entlang der westlichen Grenze und tief in der siidlichen Wiiste Enklaven
mit ausschlieBlich roter Bevolkerung.

Die Triarchen-Konigin des Westens, MAILUNA TORMAS, herrscht
iiber die Wiiste, die Berge und das Weideland westlich von Rion Pecosa
bis zur siidwestlichen Grenze zu Ciron. Sie ist eine Wetterwenderin, wie
alle aus ihrer Linie, und kann mithilfe ihrer Fahigkeit dafiir sorgen, dass
ihr ansonsten unfruchtbares Land durch belebende Regenschauer und
Uberschwemmungen préchtig gedeiht. Die Tormas-Linie hat im Laufe
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weiterzugeben. Die Montforter sind stolz auf ihr Land und betrachten es
als ihre Pflicht, die Freiheit in die Welt zu tragen.

Wie die Lakelands ist auch CIRON stark in der Religion verwurzelt; das
Konigreich ist sowohl eine Monarchie als auch eine Theokratie. Der
Monarch und das religiose Oberhaupt, Stimme der Sonne genannt, re-
gleren gemeinsam. Jeder kiinftige Monarch muss vor der Krénung von
der Stimme gesegnet und akzeptiert werden, was iiber die Jahrhunderte
bereits zu mehreren Erbfolgekrisen fiihrte. Ciron ist die dlteste Monar-
chie des Kontinents, deren Herrscherdynastie sich mehr als tausend
Jahre zuriickverfolgen lasst; in jener Zeit gab es weniger Silberne, und
sie wurden in ihren Léndern als Gottheiten verehrt.

Der aktuelle Konig von Ciron ist der Flammenkampfer ILFONSO FI-
NIX aus der seit Langem bestehenden Finix-Dynastie. Stimme der Son-
ne ist die Silberne SERANNA, eine begabte Schattengeherin, die keiner
adligen Blutlinie entstammt. Die Krone und das religise Amt missen
jeweils an einen Flammenk&mpfer beziehungsweise einen Schattenge-
her weitergegeben werden, da Feuer und Licht das sind, was der Sonne
auf Erden am néchsten kommt,.

Die Nordwestkiiste von Ciron ist wie die von Montfort von starker
Vulkantétigkeit gepréigt. Das groBe Binnenmeer, L.agamara genannt, gilt
in Ciron als heilig und spielt in der cironischen Wirtschaft eine zentra-
le Rolle. Seine Kiisten sind extrem fruchtbares Ackerland, und iiberall
rund um das Meer gedeiht eine maritime Fischindustrie.

Die Roten in Ciron arbeiten auf Farmen und auf dem Wasser; sie sind
groRtenteils in den Fischerdérfern entlang der Kiiste angesiedelt, aber
auch in Auenbezirken von Stidten. Momentan sind sie zwar nicht zum
Militdrdienst gezwungen, aber zu Kriegszeiten war das durchaus an-
ders. Wegen des rauen Klimas in der Groen Wiiste versuchen viele Rote
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die nortanische Armee eingezogen, wenn sie keine Anstellung vorwei-
sen konnen. In den meisten roten Gemeinden gibt es nicht geniigend
Arbeit, aufSer in den Bastler-Stddten. Dort ist es den Roten verboten,
Militdrdienst abzuleisten, auch diirfen sie ihre Geburtsstadt nicht ver-
lassen oder den Beruf wechseln. Der Dienst in der Armee erstrecks sich,
abgesehen von wenigen Urlaubspausen, iber mehrere Jahrzehnte be-
ziehungsweise dauert so lange, bis ein Roter verletzungsbedingt nicht
mehr einsetzbar ist.

Die Roten verfiigen iiber wenig Schulbildung; sie neigen dazu, sich auf
ihren Beruf zu konzentrieren oder sich auf ihre Einberufung vorzube-
reiten. Fiir Rote gelten offiziell starke Reisebeschrankungen, aber diese
sind nicht ganz durchsetzbar. Nicht selten hort man von Roten, die sich
in das umké&mpfte Gebiet durchschlagen, das einzige angrenzende Land,
dessen Regierung nicht von Silbernen dominiert wird. Z:;:,;;”s:f:j:‘: SR

In den Gemeinden mit {iberwiegend roter Bevilkerung gedeihen
Schwarzmérkte und Verbrechersyndikate. In Stédten wie Harbor Bay
organisieren sich die roten Viertel selbst; sie schaffen und vollziehen
ihre eigenen Gesetze, wo Silberne es nicht tun.

Mischehen zwischen Roten und Silbernen sind verboten, und ge-
mischte Verbindungen werden auf beiden Seiten nicht gern gesehen.
Rote sind qua Geburt zur Blut-Registrierung verpflichtet. Die nortani-
sche Regierung sammelt die Blutproben zu dem erkldrten Zweck, die
Roten zu kontrollieren und zu {iberwachen. Einige Dokumente deuten
Jjedoch darauf hin, dass mit der Blut-Registrierung begonnen wurde, als
den nortanischen Autoritdten vor einigen Jahrzehnten eine Verschie-
bung innerhalb der roten Bevolkerung bewusst wurde, die zum Aufkom-
men des Neubliiter-Phdnomens fiihrte.
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sellschaftliche Kreise in Norta betrachten TIBERIAS VII. als den recht-
méfigen Thronfolger, was zur Instabilitdt der jungen Regierung Kénig
Mavens beitrégt.

Ko6nig Maven hat einen Friedensvertrag mit den Lakelands geschlos-
sen und damit den jahrzehntelangen Krieg zwischen den Nachbarlén-
dern beendet. Er wird Prinzessin Iris Cygnet heiraten, die zweite Toch-
ter von Konigin Cenra und Konig Orrec der Lakelands.

Eine Regierungsbeteiligung ist den Mitgliedern der Hohen Hauser
vorbehalten, dem Adel von Norta. Regionale Machtstellungen werden
innerhalb der Adelsfamilien weitervererbt, und es geschieht nur sehr
selten, dass die Herrschaft {iber eine Region von einem Haus auf ein

/‘::::?anderes ubergeht. Die Gouverneure der acht Regionen haben in ihren
finfr, TPLitOPien weitreichende Befugnisse und kommen regelmégig mit dem
Janren Monarchen zusammen. GroRere Macht als sie besitzen jedoch die rang-
#ar ~ar hisheren Lords und Ladys der einzelnen Hohen Hiuser, zu denen gegen-
#147  \irtig dretundzwanzig Personen zéhlen. Sie alle stehen dem Konig in
ieses 6T Ratsversammlung zur Seite, wobei manche Héuser mehr Einfluss
#uns- haben als andere, entsprechend der Stérke ihrer Familien, der GroRe
stack — ihrer Territorien und Menge ihrer Mittel.
el Vorherrschendes Struktur-und Organisationsprinzip der Gesellschaft
ist die Trennung nach Blutfarbe, in Rote und Silberne. Letztere sind in
sich noch einmal in Adel und Gewdhnliche unterteilt. Diese Hierarchie
innerhalb der Silber-Bevélkerung ist jedoch durchléssig, da Ehen zwi-
schen den Schichten nicht verboten sind. Gewhnlichen Silbernen ist der
soziale Aufstieg mithilfe von besonderen Fahigkeiten, durch Anhdufung
von Reichtum oder durch Heirat moglich. €—— tmsgtich, aber nichr anzuraten

Die rote Bevilkerung unterliegt in jeder Hinsicht Einschrankungen
und ist auch nicht in der Regierung vertreten. Fiir die roten Biirger
Nortas besteht Wehrpflicht; alle Roten iiber achtzehn Jahre werden in

Jacos

bracht:

e
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CHRONIK

290 -300:
* Die Scharlachrote Garde griindet sich in den Lakelands. Thr Ein-
fluss und ihre Macht breiten sich nach und nach im gesamten
Konigreich und auch iiber die Grenze nach Norta hinein aus.

SOMMER 296:
« Tiberias VI. wird nach dem Tod seines Vaters, Tiberias V., zum
Konig von Norta gekront.

HERBST 300:
« Tiberias VI. und seine Frau, Coriane aus dem Haus Jacos, be-
kommen einen Sohn: Kronprinz Tiberias, genannt Cal.

SPATHERBST 302:
 Mare Barrow kommt als Tochter von Daniel und Ruth Barrow in
Stilts zur Welt.

HERBST 301:
 Nach dem Tod seiner ersten Frau heiratet Tiberias VI. Elara aus
dem Haus Merandus.

WINTER 302:
« Tiberias VI. und Konigin Elara bekommen einen Sohn: Prinz
Maven Calore.
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des letzten Jahrhunderts Teile der Tiraxischen Wiiste in nutzbares
Ackerland verwandelt.

Der Triarchen-Konig des Nordens ist der Blutheiler AMBROSIN. Er
ist weit {iber einhundert Jahre alt, aber so bewandert in seiner Fahig-
keit, dass er alterslos und beinahe unsterblich geworden ist. Ambrosin
ist der Sohn von Kénigin ANDURA CALORE, einer der beiden Frau-
en, die Norta aus eigenem Recht regiert haben. Obwohl er der Sohn der
Konigin ist, hat er die Blutheiler-Féhigkeiten seines Vaters geerbt und
wurde deshalb aus der Calore-Thronfolge ausgeschlossen. Als Reaktion
darauf fithrt er keinen Nachnamen mehr und hat sein Gliick woanders
gesucht. Er herrscht iiber das Gebiet von der Prérie-Grenze zum Rion
Roja, und seine Hauptstadt, VIGIA, wird hiufig von den Sandhiigeln aus
und von Pliinderern angegriffen, manchmal auch von beiden zusammen.

BELLEZ ALLIRION, die Triarchen-Kénigin der Mitte, ist die méchtigs-
te der drei Triarchen; sie herrscht von ihrer Hauptstadt Cuatracastela
aus liber den groRten Teil der Bevlkerung von Tiraxes. Ihr Territorium
erstreckt sich von der tiraxischen Kiiste in das Gebiet zwischen dem Rion
Roja und dem Rion Pecosa im Landesinneren. Sie ist eine begabte Seherin,
die die unmittelbare Zukunft vorhersehen kann. Dariiber hinaus wird die
Triarchen-Konigin in den siidlichen Gebieten fiir ihre Schonheit gerihmt.

Tiraxes ist die einzige Nation, die offen Handel mit den Verbrecher-
syndikaten der umkémpften Gebiete treibt. Triarchen-Konig Ambrosin
hat sogar ein Abkommen mit ihnen getroffen, sodass seine Schiffe sich
in Abstimmung mit den Schmugglern am Fluss frei {iber den Great River
bewegen konnen.

Im UMKAMPFTEN GEBIET herrscht Anarchie.

Verlockend
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Verstirkter Zustrom avs den Lakelands entlang des Flos-
ses, dem Avssehen rach rote Soldaten. Seltsam, dass sie
icht nach Siden zichen, sondecn nach Osten ond an der
Gabelong flussavfwarts. Alle zahlen den vellen Betrag im
Voravs. Dieselbe Groppe habe ich dieses Jahe schon zwei-
mal befindert, ond andere Fahrminner sagen, sie avch.
Ll g oAbt Tch habe ein
komtisches GelLohl, was diese Levte angeht. Sie sind nicht
aof der Flocht, so viel stekt £est. Aber sie handeln avch
sicht avf Anweisong von Silbernen. Dazo bezahlen sie vns
w vizlﬂd&ﬁﬁd&/&kweig@ge[&.

Von dem, was die roten Seldaten mir qegcben haben,
danit ich sie sofort transportiere ond schrell, hitten sie
mein Boot eweimal kavfen kémnen. An der Grenze ha-
ben sie noch mal gezahlt. Konnte nicht widerstehen. Hab
se den Ohis hochgefahren, entlang der nortarischen
Grene Higfrh Geliboliches PAlaster. Das riskiere ich
sicht noch mal Habe immer noch rickt ee Namen, aber
ihrer Avscistong nach =o urteilen, wollen sie nach Norden
Tn den hohen Norden

Die Schmvggler avs den Lakelands haben den fahrleo~
ten an der Gabelong einen Tipp gegeben. DielBrr-Siber-
nen werden bei den Grenzkontrollen hart dorchgreifen
ond haben Anweisong, unsere Boote = zerstéren, wem
wir an ihren Ufern anlegen. Aok den Seen gab es Arger
pit Roten Gervg, om die Grenze im Avge 20 behalten. Sie
machen Jagd avf sie.

0
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= Aus den Aufzeichnungen der

Roten Patrouille in Harbor Bay:

um unsere Leute in der Stadt

o was
zu verstecken, jetazt wo die Silbermen Jagd auf sie
machen. Sie wissen nicht, wer den Bruder der Koni-
gin getstet hat, nur dass es ein Roter war, der zum
Biindnis gehorte. Soweit uns bekannt ist, werden die

litglieder des Bundnisses jetzt verhaftet. Einer von

war einem Plusterer in die Hénde gefallen, dexr

ihnen

Gen armen Mann knackte wie eine Nuss. Hat alle Infox-
mationen Uber konspirative Wohnungen und Fluchbrouten
aus ihm herausgerissen wie einen schlechten Zahn. Wwir

versuchen zu kooperieren, oder zumindest so zu bun,

als wivden wir koopex

cherheit. Wwir konnen nicht viel fiir das Bindnis tun.
Die haben sich nicht allzu schlau angestellt in die-
ser Sache. Wirklich nicht. Und jetzt wexrden wir alle

darunter leiden . . .

Dieser Bericht eines Offiziers der Roten Patroudle be—
zieht sich auf die Ervnordung von Kenigin Anduras Bru-
der und Erben, Prinz Morcas, ina Johr 197 NZ. Er wurde
wéihrend eines Aufstondes der Roten in Horbor Boy ge-
totet: Ich nehnae an, hnit- »Biindnis< war ein %rgé’nger
der Scharlachroten Gorde gereint:
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JACOS: Ich glaube, jelzt sehen Sie ein bi:.'..che;x
grin im Gesicht aus, Oberst.

OBERST FARLEY: Das hat letztlich den Ausschlag
gegeben. Dass sie uns auf unsere eigenen Leute
gehetzt haben. Uns gezwungen haben, aufsténde mit
allen Mitteln nicderzuschlagen. Einc Mutter von

ihrem Kind wegzuzerren, wenn das Kind in die Ar—

mee einberufen worden war. Das gefiel uns ganz und
gar nicht.
JACOS: Das kann ich mir vorstellen.

OBERST PARLEY: Wwir hatten einen Silber-Offiziexr,

dexr uns unter EKontrolle halten sollte, abex
hat gern geirunken und es sich mit den hohen Tie-

ren in den Zitadellen gut gehen lassen. Solange

wizr da auftauchten, wo w. hingeschickt wuxden,
interessierte ihn nicht, was wir in der Zwischen=—
zeit machten.

JACOS: Wie Briicken in die Luft zu sprengen und
Offiziere zu toten.

OBERST PARLEY: Genau. #ir haben den Kreis klein

gehalten. Zuexrst bestanden wir nur aus meinexr
Einheit. #ir kamen alle vom Hud, aus dem Noxden,
einem kalten und unwirtlichen Ort. Da oben lernt
man, auf die Jagd zu gehen, sobald man laufen kann.
wichter war von Anfang an dabei, und Purpur auch.
Er war uns(r bester Kontakt zu den Flussleuten.
JACOS: Flussleuten?

OBERST FARLEY:

So nennen wir die Fahrleute und
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“OBERST PARLEY: s fing langsam an, mit kleinen

Sachen. Der Einsturz einer Briicke bringt Trans-—
porter und Konvois einige Tage in Verzug. Eine
Zitadelle bekommt eine Waffenlieferung nicht
rechtzeitig. Eine Truppe kann nicht losmarschie-
ren. Sie muss danach doppelt so schnell sein,
um die Zeit wieder aufzuholen, und die Offiziere
sind frustriert, erschopft. Vielleicht macht ei-
nexr einen falschen Schritt und bricht sich den
Hals. Vielleichi besuchen ihn seine Kinder und
kommen dann im Wald abhanden. Die Axt von Sachen.
JACOS: Die art von Sachen.

OBERST FARLEY: Sie sehen ein bisschen grin im

Gesicht aus, Jacos. Ich dachte, Sie hétten das
erforscht? Ich dachte, Sie hdtten Schlimmeres
gesehen?

JACOS: Woxrte auf einem Blatt Papier sind etwas
vollig anderes, als es aus erster Hand zu horen,
Sir. Sie sagen also, es hat in der Armee begonnen?
OBERST FARLEY: Das ist richtig. Meine Xinheit

war keiner Zitadelle oder speziellen Legion zu-—

geteilt. Wir waren mal hier und mal da. Wir waren
gute Kdémpfer, gul im Toten. Die Silbernen haben
uns da hingeschickt, wo sie uns brauchen konnten.
An die Front - oder woanders hin.

JACOS: Innerhalb der Lakelands?

OBERST FARLEY: liecistens an die Grenze, aber ja.

Wir wurden lUberall hingeschickt.
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JACOS: iie lautete Ihr Codename in dex Scha::
lachroten Garde, bevor Sie Jégerin wurden?

GEFERAL FARLEY: Ich war Lamm. Und mein Vater
war Bock.

JACOS: Sie waren ziemlich jung, als Sie eintra-
ten.

GEFERAL FARLEY: Ja.

JACOS: Und Sie haben Ihren Vater bei seinen
lissionen Uberall in den ILakelands unterstitzt:
Agenten in Schlisselpositionen einschleusen, den
Handel und die Transportrouten der Silbernen sa-—
botieren, schmuggeln, geheime Informationen sam=
meln, Attentate etc.

GENERAL FARLEY: Das waren auch meine liissionen.

JACOS: Watiir )
tration Nortas ausgewdhlt.

GENERAL FARLEY: Ja.

JACOS: Wie alt waren Sie, als Ihre Mutter und

ich. Und Sie wurden f£ die Infil-

Ihre Schwester starben?

(General Farley antwortet nicht.)

JACOS: lidchten Sie Uber den Vorfall am Hud spre—
chen?

GENERAL PFARLEY: [Nein, vexrdammt, mochte ich

nicht.
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“Schmuggler aus dem umkémpfen Gebiet. Bs gibt nie-

manden, der einen besser iber die Grenze bringt

1 oder den FPluss entlang. Wir durften nicht mit
#Waffen reisen, aber sie haben uns immer bewaff-
net, wenn wir es brauchten.

JACOS: Die Generdle des Oberkommandos mit den
Codenamen Wichter und Purpur gehorten also zu
Ihrer Einheit. Wie haben Sie die anderen kennen—
gelernt?

OBERST FARLEY: Unsere Wege kreuzien sich im Lau-

fe der Jahre. Die meisten machten dasselbe wie

wir. Die Silbernen sabotieren, ohne dabei mehr
als ein, zwei Wochen vorauszuplanen. Palast und
Schwan waren diejenigen, die uns wirklich zusam-—
mengebracht und ein Ziel gegeben haben. Sie kann-
ten die Silbernen besser als wir. Wussten, wie
sie dachten, wie sie vorgingen. Und sie wussten,
dass wir zusammenwachsen und grofSer werden muss—
ten, wenn wir wirklich etwas bewirken wollten.

JACOS: Was sicherlich zutrifft. liochten Sie Ubexr

den Vorfall am Hud sprechen? Er wird stets als

die Uberflutung der Northlands bezeichnet.

(Obexst Parley

t lange vor sich hin.)
OBERST FARLEY: Nein, ve:

ammt, mochte ich nicht.

l X z derer Kalender
7 Kamplien Gebiet et on ¢ 2
' wapjll l"M :/rﬁ» Mi\d der Féhrraann wahrlfch k;::/
in v Z
0 Z:h:'r st kann ch sethe Eintrage e Amza: s
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1 e sp/baf “Zhﬁm General Wachter, General Parr
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e Anfinge der Scharlochroter Gorde.
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Aus dem Militdrarchiv von Horn Mountain und
dem Verteidigungszentrum von Montfort

Unsere Spione in den Lakelands haben von einem groferen Ereig-
nis im Norden berichtet, an der Kiiste der Hud-Bucht. Unseren Ge-
heimdiensten zufolge konnten mehrere im gesamten Konigreich
durchgefiihrte Angriffe und Sabotageakte zu einer kleinen Gruppe
zurlickverfolgt werden, die auBerhalb eines entlegenen Dorfes
anséssig war. Der Konig der Lakelands schlug mit aller Macht
zuriick. Er bewegte das Wasser aus der Bucht dorthin, um so das
erste Aufflackern einer Rebellion buchstéblich auszuldschen. Wir
warten noch auf die genauen Opferzahlen, aber vorldufige Berich-
te besagen, dass sie in die Hunderte gehen. Ich habe beantragt,
einen Agenten hinzuschicken, um den Vorfall griindlich zu unter-
suchen und Bericht zu erstatten. Diese sogenannte Gruppe, ihre
Organisation und ihre GréRe interessieren mich sehr. Sie scheint
ihre Arbeit gut zu koordinieren und sehr beweglich zu sein. Von
der Klugheit, mit der sie vorgeht, ganz zu schweigen. Mehrere Mit-
glieder wurden gefangen genommen, haben aber in den Verhoren
nichts preisgegeben. Es scheint so, als wiirden sie untereinander
nur die allernotwendigsten Informationen weitergeben; eine sehr
milit4rische Vorgehensweise. Niemand weif alles. Wir werden se-
hen, wie sie reagieren.

Uberflatung der Northlonds hsehst=
T wohrscheinlich zu Beginn des

A Friibjohrs 315 NZ.

——— T~ —nn
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MR BELLDON dreht einen kleinen, aber pxréchtigen
u

(
Rubin in seiner Hand)
ELLDON: Der ist seit ungefdhr 300 Jahren in mei=-

er Pamilie. Wir standen friher im Dienst von

o

onigen, den ersten Konigen dieses Landes. Den

dltesten Calores, Cisar und seinen Erben. Er wax

ut zu seinen Bediensteten, heift es. Der Sohn

o

nicht. So kam mein UrururgrofBvater oder irgendei=-
ner aus dexr Reihe an den hier. War mal mehr. Eine
ganze Kette voll mit denen. Aber sie sind im Lau-

fe der Jahre verschwunden, wurden verkauft odexr

gegen irgendwas getauscht oder sind einfach ver=
loren gegangen. Das ist alles, was noch da ist.
JACOS:

ELLDON: Er hat sie an sich genommen. Der Ver-

i:

hat die Kette gestohlen?

gniigungsdampfer des Konigs war dabei zu sinken.
Dexr Konig hat Befehle gebriillt und lauter Rote ins

Was gestoSen, um sich selbst zu retten. Das hat

meinem alten GroBvater nicht gefallen. Und in dem

Durcheinander hat er Cédsarion die Rubine einfach

vom Hals gerissen und ihn ins Meer geschubst.
JACOS: Verstehe.

ELLDON: Der Konig war Goch kein Verwandter von

Ihnen, odex?
— JACOS: Hochstwahrscheinlich schon.

Q M;n hdlt ihm den Rubin hin.)
ELLDOF: idollen Sie ihn zuvlick?  Mr 7en Eldon aus
JACOS: auf gar keinen Pall. et refen Selror von
Archeon behaupter. sein
Vorfatire sei fiir dem
7od von Ksniy Casarion
| verontwortlich gemesen,
Aer inn Tobr 44 NZ ber

etnern Schiffsungliick
s Leben fopn,

P
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Zwor hotten Sitberne die Aufscht inne,
trale bestond aus Roten — denjentger, : o
s oder sich durch Bestechung in solche wendger zermar
Hiomen gebracht-hatten. Thre figlichen Aufzechnargen
llen Doku—

die die Gunst der Aufseher

erworbel
benden Posi

wurden onfbewabrt und zusohraraen it onderen offizeel

enten ignoriert:

Aus den Unterlagen der

Verwaltungszentrale von New Town:?

1. Juni 144 K23 #ir wexen immer noch reichlich mit De-
portierten aus Gem hohen Fozden eingedeckt. Ungeschulte
Leute einzusetzen, ist nicht nur schwierig, sondern vor

allem gefdhrlich. Gestern sind zwei in eine Maschine

geraten und zermalmi worden, und ein anderer hdtte um
ein Haar ein Depot im Wwaffensektor in Brand gesetzt.

Wir haben mehrfach bei den Aufsehern beantragt, den

Roten von den Maidenfdllen eine kurze Ausbildung zu
ermoglichen, sodass sie bei der arbeit in den Ferti-

gungshallen weder sich selbst noch andere umbringen,

aber jeder einzelne Antrag wurde abgelehnt. Ls liege

in unserem eigenen Ermessen, die Leute auBerhaldb dexr
Arbeitszeil einzuweisen. Die Zentrale versucht im Au-

genblick, Preiwillige zu finden, Gie die zirka zweihun-

o

ert Uberlebenden fir die Arbeit fit machen. Die meisten
sind unter achtzehn und von ihven Pamilien getrennt,
weil sie zu jung sind, um mit dGem Rest ihver Gemein-

Gen oben im Norden zur Armee eingezogen zu werden. Wixr
— wevsuchen immer noch, die Unterbringung zu verbessern,
(, insbesonder) fur die kleineren Kinde

Vorgehen von Julias IIL. gegen
noch denn Tod seines Sehnes,
Er zwong die Roten, iare Dor=
der Grenze zu erbounen.

Das Obige korrespondiert rait dem schorfen
die roten Genneinden rund unn die Maidenfélle
dor roten Bondiren in die [Hénde gefallen war.
ren und die Festungsstodt Corviarn an

Tonsende sourden entweder zuns Militirdienst i Nerden eirgezegen oder

sur Strafe in die Bastler-Slams deportiert:

\M

fer zu zerstd

wber dos Personal der Zen= E
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aus den Aufenbezirken von Archeon entfernt, um

Platz fixr
Laut einem Erlass von Konig Tiberias I. wi
ten die Lo,

te Bastler

wurde

Armeedienst versprochen.

den Wald aus Barrierenbdumen zu machen.

cde Ro-

ichkeit gegeben, in die neu errichbte—

-Gemeinde and Town umzuziehen. Ihnen

Vollbeschaftigung und cine Befzciung vom

ele stiurzten sich auf

die Gelegenheit, in dexr neuen Stadt zu leben, mit

reichlig

tionen
Die Ge
wie zu
Town nd
Town wé
Um zu }
Innerhe
ben ves
Gray Td
Zusehen
ten sel
Aufkeim
rer und
des Leb

ungen

Produkt

NEUE UNTERKUNFT « FLI;,SSENDWASSER .

KEINE

STROM -+ ESSENSRATIONEN
KEIN

ZIEHT UM!
NOCH HEUTE!

GRAND TOWN
6RAYEW TOWN
MERRY TOWN

jout KONIGLICHEM ERLASS von
KONIG TIBERIAS

ALLE ROTEN, die in eme Bastler-Stadt ziehen,
bekommen Arbeit ung AIRE ENTLOHNUNG
und werden VOM ARMEEDIENST

FREIGESTELLT (gilt auch fiir die Familien).

Erlerne eine Fertigkeit, lebe gut,

diene dem Ksnigreich

WERDE M QKLAVEN
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TORIA AVEYARD

~ aus der Welt
der roten Konigin
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GESAMTSCHAU DER REGIERUNGEN
AUF DEM KONTINENT
Zusammengestellt und bewertet von JULIAN JACOS

NOTIZEN:

Die Auflistung der Regierungen auf denn Kontinent
erfolgt anhand von Quellen sowohl in den histori-
schen Archiven in Pelphie (Norta) ols auch in den
Gewslben in Horn Mountoin (Republit Montfort).
Neuere Informationen iiber die Regierungen in Ci-
ron, Teden von Prérie und Tiraxes kénmnen nar bis ins
Friithe Johr 321 NZ, vor der Abspaltung der Riffzone,
verdiziert werden. Deshalb reicht-dieser Uberblick fiir
alle Notionen bis zu diesern Jobr. — J. Jacos & Q

DAS KONIGREICH VON NORTA ist eine absolute Monarchie, in der
ein einzelner Herrscher die hochste Instanz darstellt. Die Silber-Flam-
menkédmpfer des Hauses Calore hatten die Krone mehr als dreihundert
Jahre inne. Ihre Dynastie ist die einzige, die das Land seit seiner Umfor-
mung in einen modernen Staat regiert hat.

Gegenwirtig herrscht der achtzehnjihrige KONIG MAVEN CALORE
iiber Norta, nachdem er den Thron von seinem Vater, KONIG TIBERI-
AS VL., geerbt hat, welcher g‘?ﬁﬁ?ﬁéﬁ%d& Sein élterer Bruder, TIBE-
RIAS VII., wurde beschuldigt, fiir dessen Tétung verantwortlich zu sein,
doch er entkam seiner Hinrichtung und floh auBer Landes. Einige ge-
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lachrote Garde hat das Pfeifer-FNetzwerk frih un-

terwandert, oder?

Whistle: Unterwandert? Nein, sie haben uns als
Pariner gewonnen. Wir haben ihnen geholfen, sich
durchs Land zu bewegen, haben Informationen fiuxr
sie Ubermittelt und Vorrédte und lenschen fir sie
geschmuggelt. Aber wir waren flur uns selbst ver—
antwortlich. Niemand hat eine Aufgabe Uubernom—
men, wenn er nicht wollte. Das war die Abmachung,
und die Garde hal sich auch daran gehalten.
Jacos: Wie lange haben Sie mit der Garde zusam—
mengearbeitet?

Whistle: Oh, ich? Nicht lange. Weniger als zwel
Jahre, glaube ich. Diese Garde bewegl sich ganz
schon schnell weiter, wenn sie einmal dazu ent-
schlossen ist.

Jacos: Und vor der Garde? Wie sah Ihr Leben da
aus? Ich nehme an, dass Sie eine lienge mitgemacht
haben.

Whistle: Ist das Ihre Art, mir zu sagen, dass ich
alt aussehe?

Mr Whistle lacht.)

Whistle: Ja, ich bin ganz gul rumgekommen. Hab

Gutes gesehen und Schlechtes. In Stilts ist es

besser als an den meisten anderen Orten. r sind
keine Bastler-Stadt, und gliicklicherweise musste

ich auch nie eine durchqueren. Aber trotzdem muss
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Jacos: Wenn ich das richtig sehe, haben Sie bei
den Erveignissen der jingsten Zeit eine nicht un—
erhebliche Rolle gespielt, insbesondere bei jenen

Ur Whistle: ach, das war harmlos. Das Il

chen ist
eine gute Diebin. Ich hab weitervertickt, was sie
gestohlen hat, und ein bisschen was von dem Gewinn
fir meine litthe behalten.

Jacos: Und Sie haben sie mil General Diana Farley
und der Scharlachroten Garde bekannt gemacht.
(Mr Whistle kneift die Augen zusammen und zuckt
die achseln.)

Jacos: Sie konnen mir so viel oder so wenig erzah-
len, wie Sie wollen, Sir. Ich mochte die E: eigni:‘?-
se einfach nur aus moglichst vielen Perspektiven
beleuchten.

Whistle: Sie wissen, dass @histle nicht wirklich
mein Nachname ist, oder? Das ist eine Tarnung. Die
Leute von der Garde sind hier nicht die Einzigen
mit Decknamen.

Jacos: Verstehe.

Whistle: Er isl Teil einer goUBeren Operalion.
Vom Fetzwerk der Pfeifer. Hehler und Schmuggler
liberall im Land, die einander alles liogliche zu-
schanzen. Irgendwer im Siden kommt an Zucker, die
im Noxden liaben Batterien usw. Das war eben not-

wendig, mit Ihrer Sorte an der Macht. Wie hatten

wir sonst Uberleben sollen in den Ritzen?
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Whistle: Wjxr erheben uns. Rot wie die Morgendém=—

=

~
man mit ansehen, wie sie Kinder von ihren Eltern

wegreifien und zu den Truppen bringen. Muss mit an-
sehen, wie diese Briefe eintreffen und die Eltern
in die Enie zwingen. Ich hab Glick. Ich hab keine
Kinder. Keine Pamilie. Und ich hatte eine gute

Taxnung. In den Augen jener Silbernen, die mich

lUberhaupt eines Blickes wirdigten, war ich ein=-
fach blo3 der StraSenfeger. Wenigstens muss das
keiner mehr erleben. Die Leute miissen keine Angst
mehr vor der Armee haben, auch wenn sie durchaus
Sorge haben, wo ihre nichste Mahlzeit herkommt,
od Silbe:

welch e als Nichstes durch ihren

Ort sprengen wird. Ficht, dass ich mich beklagen

wollte. Vor dem Erieg, vor der Garde war alles

schlimmer. Wi

T oW

n nicht, dass es auch besser
sein kann. Haben es nicht mal gehofft. Wir wuss—
ten ja, was mit den Roten passiert ist, die sich
aufgelehnt haben. kit den Aufsténden, die fehl-
geschlagen sind. Mit den aufwieglern, die wegen
einer Rede oder eines geheimen Briefes umgebracht
wurden. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, die
Welt zu verdndern. iWie sollte das gelingen, wo
die Silbernen doch immer besser waren als wir und
starker. Jetzt nicht mehx.

Jacos: Jetzt nicht mehx.
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he unsterblich und lebt noch immer als Konig Triarch in Tiraxes. Er
ist iiber einhundert Jahre alt.

TIBERIAS III.
27. SEPTEMBER 199 — 30. MARZ 222 NZ

Is der erstgeborene Sohn des Bruders von Konigin An-

dura wurde Tiberias nach dem Tod seines Vaters zum

Thronerben. Er bestieg den Thron in einer chaotischen
Zeit roter Rebellion und sich verschlechternder Beziehungen zu den
Lakelandern. Eine seiner ersten Amtshandlungen bestand darin, ein
Gipfeltreffen mit dem Konig der Lakelands einzuberufen, aber die
Verhandlungen scheiterten rasch, und der Lakelander-Krieg wurde
erklirt, Er dauerte mehr als ein Jahrhundert an und forderte Millio-
nen von Leben, sowohl in der roten wie der silbernen Bevolkerung.
Einiges deutet darauf hin, dass dieser Krieg auch deshalb so lange
fortgefithrt wurde, um die rote Population in Norta und den Lake-
lands zu reduzieren.

LEONORA
30. MARZ 222 — 3. JANUAR 237 NZ

ie ihre Grofimutter war auch Leonora das erstgebore-
ne Kind eines Calore-Monarchen und erbte den Thron
vor ihrem jiingeren Bruder. Sie verweigerte sich dem
Ritual der Prinzenkiir und heiratete nie, aber Mariane Nolle war bis
zu ihrem Tod ihre Liebhaberin im Rang einer Prinzessin. Leonora
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Schmucks und der Krone hitte den Konig unter Wasser gezogen,
doch andere Berichte besagen, er sei von Haien gefressen worden.
Es ist moglich, dass Getreue seines Vaters, des ermordeten Konigs,
seinen Tod herbeifiihrten, indem sie sein Schiff manipulierten.

RJEUBERIFASS T .
20. JuLl 44 — 1. AUGUST 60 NZ

anz im Gegensatz zu seinem Vater war Julias ein Krieger

bis ins Mark und manchmal wohl auch in @ibertriebenem

Mafle. Er focht regelmifig gegen die Lords des Nordens
im Konigreich der Lakelands. Sein erstgeborener Sohn und Erbe Ju-
lias starb im Alter von siebzehn Jahren in einem dieser Scharmiitzel.
Sein Tod ;t\'irzte den Vater in tiefe Trauer, und er starb in aller Stille,
weil er die Behandlung durch Hautheiler verweigerte.

TIBERIAS DER GROSSE
1. AUGUST 60 — 10. NOVEMBER 105 NZ

er Urenkel César Calores wird als dessen wahrer Nach-
folger betrachtet und bleibt der Calore-Monarch mit der
lingsten Regierungszeit. Im Verlauf seiner fiinfundvier-
zigjihrigen Regentschaft vollendete Tiberias den Bau des Sonnen-
schlosses, starkte die Beziehungen zu den Lakelands im Norden und
vergrofierte das Staatsgebiet Nortas um die gesamte Riftzone. Teile
des Samos-Landes wehrten sich jedoch gegen die Calore-Herr-
schaft, und Tiberias selbst fiihrte seine Armee in die Rift-Hiigel. Die
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um Nortas siidliche Grenze zu schiitzen. Konig Casar erfand auch
die Zeremonie der Koniginnenkiir: Jeder Thronerbe des Hauses Ca-
lore sollte die stirkste Bewerberin ehelichen, die sich bei dieser Kiir
prisentierte, es sei denn, es lagen aufiergewdhnliche Umstinde vor
oder er heiratete jemanden von auflerhalb des Konigreichs. Konig
Cisar griindete zudem die neue Hauptstadt Archeon und liefl den
Whitefire-Palast und den Sitz der nortanischen Regierung errich-
ten. Der Monarch verstarb durch einen »Unfall« wahrend eines
Fechtduells, bei dem ihm das Herz durchbohrt wurde. Der stumpfe
Trainingsdegen seines Gegners war durch einen mit scharfer Klinge
ersetzt worden. Die Legende besagt, das letzte Wort, das iiber Konig
Cisars Lippen kam, sei »Fyrias« gewesen, der Name seines jiingsten
Sohnes, der bei einem Scharmiitzel entlang der Grenze zum um-
kampften Gebiet gefallen war. Sein Duell-Partner wurde nach einer
kurzen Ermittlung hingerichtet, doch Historiker vermuten, dass Cé-
sars eigener Sohn die Ermordung des Vaters eingefidelt hat.

CASARION
3. OKTOBER 37 — 20. JULI 44 NZ

ie Fufistapfen seines bedeutenden Vaters auszufiillen, er-
wies sich fiir Césarion als schwierig, denn er verstand we-
nig von Kriegfithrung und besaf nicht die militirischen
Fahigkeiten seines Vaters. Er war mehr mit dem Luxus beschiftigt,
den ihm die Monarchie bot, und gab den Bau einer Sommerresi-
denz in Auftrag: das Sonnenschloss. Vor dessen Fertigstellung er-
trank Césarion jedoch, als seine Jacht bei einer Vergniigungsfahrt
vor den Bahrn-Inseln sank. Zeugen behaupten, das Gewicht seines
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CAsARrR II.
30. MA1107 — 9. DEZEMBER 118 NZ

eil Konig César noch nicht volljahrig war, als er den

Thron bestieg, regierten seine Grofimutter, die Lake-

lander-Prinzessin Iranne, und seine Mutter, Irina Ca-
lore, an seiner statt. Sein Onkel, Prinz Fyrion Calore, erhob Ein-
spruch gegen die Regentinnen aus dem Ausland und behauptete,
besser fiir den Thron geeignet zu sein. Fyrion und seine Frau fiihr-
ten, unterstiitzt von ihrer Titanos-Familie, einen Biirgerkrieg gegen
Casar II. Am Ende unterlagen sie den Truppen der regierenden
Konigin und von Prinzessin Cisera. Cisera, die Tochter von Tibe-
rias dem Groflen, hatte ins Haus Samos eingeheiratet, und dessen
Unterstiitzung trug wesentlich dazu bei, dass Casar II. an der Macht
blieb. Prinz Fyrion wurde fiir seinen Versuch, den Thron an sich
zu reiflen, hingerichtet und sein kleiner Sohn, Prinz Crest Calore,
ins Exil geschickt. Er zeugte im Westen einen jiingeren Zweig des
Hauses Calore, doch alle Aufzeichnungen zu dieser Dynastie sind
verloren oder zerstort. Fyrions Linie wire, wenn sie noch existiert,
der einzige andere Zweig des Calore-Stammbaums.

Cisar II. selbst war ein krinklicher Junge, der allzeit unter der Auf-
sicht von Skonos-Wachen stand, da er regelmafig von Heilern behan-
delt werden musste. Er starb mit fiinfundzwanzig Jahren, und es heifit,
er sei »bei lebendigem Leib verfault«. Er hatte keine Kinder. Geriichten
zufolge war seine Krankheit darauf zuriickzufiihren, dass seine Eltern,
Tiberias II. und Konigin Irina, Cousin und Cousine ersten Grades wa-
ren.






OEBPS/image_rsrc4RY.jpg
verbliebenen Samos-Rebellen wurden in die Knie gezwungen, doch
obwohl sein Rat ihn dazu dringte, loschte Tiberias die Samos-Dy-
nastie nicht aus. Stattdessen gewahrte er ihnen Gnade im Austausch
gegen Untertanentreue und Land. Die Regierung der Riftzone wur-
de Haus Laris iibertragen, aber Haus Samos blieb eine der mach-
tigsten Familien des Kénigreichs. Kénig Tiberias ebnete auflerdem
der Nutzung roter Bastler-Stadte den Weg, von denen er mehrere
in Norta errichten lie. Das Silber-Konigreich erntete in den fol-
genden Jahrhunderten die Friichte seiner Regentschaft und gewann
Gkonomische und technologische Stérke. Nach vielen Jahren ohne
einen Erben lief sich Tiberias von seiner nortanischen Frau schei-
den und heiratete eine Lakelander-Prinzessin, die ihm drei Kinder
gebar. Er starb friedlich im Schlaf.

TIBERIAS II.
1. AuGusST 105 — 30. MA1 107 NZ

iberias IT. war bereits im fortgeschrittenen Alter, als er

seinem Vater nachfolgte. Er regierte weniger als zwei Jah-

re und starb iiberraschend an einem Teiden, das nur als
»schlechte Nerven« iiberliefert ist. Schon die kurze Zeit auf dem
‘Thron zeigte deutlich, dass er der Regentschaft nicht gewachsen war
und durch seinen Rat oder die Lords leicht zu manipulieren gewe-
sen wire, wenn er weitergelebt hitte.






OEBPS/image_rsrc4S1.jpg
N EURCIPASSESTSTT =
22. MARZ 140 — 28. DEZEMBER 151 NZ

rotz des Dringens seines Vaters umging Julias ITI. den

Brauch der Koniginnenkiir fiir eine Liebesheirat und ehe-

lichte Helena aus dem Haus Merandus. Historiker vermu-
ten, dass der junge Prinz wohl eher ihrer Fihigkeit erlag als ihrem
Liebreiz. Nach der Krénung von Julias III. begab sein Sohn und
Erbe sich auf eine Reise durch Norta. Wihrend er die Grenze bei
den Maidenfillen besuchte, iiberfielen rote Banditen seinen Konvoi,
und Prinz Julias wurde getotet. Als Vergeltung verfiigte Julias I1I.,
dass die roten Ortschaften an der Grenze geschleift und abgetra-
gen wurden, um Platz fiir eine Festungsstadt zu schaffen. Er befahl
den Roten, Corvium zu bauen, und zog anschlieffend die meisten
von ihnen in die nortanische Armee ein. Alle anderen wurden in
die Bastler-Stidte des Konigreichs deportiert, um die Arbeiterschaft
dort zu verstarken. Kein Calore nannte jemals wieder ein Kind Juli-
as, da dieser Name ab da als Ungliicksbringer galt.

MARCAS
28. DEZEMBER 151 — 12. DEZEMBER 159 NZ

ie sein Vater verzichtete auch Konig Marcas auf das
Ritual der Koniginnenkiir, wenn auch fiir ein stirke-
res Biindnis mit Piedmont. Er heiratete Elisabetha,
eine Prinzessin aus dem Flutengebiet. Obwohl er nur acht Jahre re-
gierte, wurde seine Herrschaft in Norta als eine erfolgreiche Zeit
betrachtet, was vor allem an seiner Merandus-Mutter und seiner
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Jurias II.
9. DEZEMBER 118 — 22. MARZ 140 NZ

eil Cisar II. keine Nachkommen hatte, ging die Kro-

ne an seinen jiingeren Bruder iiber. Julias II. heiratete

Serena Skonos, eine der Betreuerinnen seines Bru
ders, und zeigte selbst keinerlei Anzeichen von dessen Erbkrankhei-
ten. Aus diesem Grund glauben einige Historiker, dass seine Mutter,
Konigin Irina, eine Affire mit jemandem vom nortanischen Hof ge-
habt hatte und Tiberias II. nicht sein Vater war. Julias II. lie§ sich
von dem Gemunkel nicht beunruhigen, zumal seine Mutter selbst
eine geborene Calore war und er somit immer noch direkt von C-
sar I. abstammte. Entscheidend war jedoch, dass Julias II. ein Flam-
menkampfer war, wie alle Calore-Kénige vor ihm. Wire seine Mut-
ter untreu gewesen, wire er einer der extrem seltenen Falle gewesen,
in denen die Fihigkeit der Mutter vererbt wird und nicht die des
Vaters. Davon abgesehen verlief seine Herrschaft ruhig, da die K6-
nigreiche von Norta, Piedmont und den Lakelands den Frieden be-
wahrten. Wihrend seiner zweiunddreifigjahrigen Regierungszeit
initiierte Julias IT. den Bau neuer Arenen und fiihrte im gesamten
Kaonigreich die Praxis der Ersten Freitage ein. Fr verheiratete zwei
seiner Tochter an Fiirsten aus Piedmont und festigte so die Bande
zwischen beiden Landern.
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von der Befihigung und nicht vom Geschlecht abhingig gemacht
werden sollte. Aus diesem Grund war sein erstgeborenes Kind, eine
Tochter namens Andura, die Erste in der Thronfolge, vor ihrem jiin-
geren Bruder.

ANDURA
2. FEBRUAR 188 — 27. SEPTEMBER 199 NZ

Is der ersten regierenden Koénigin schlug Andura be-

trachtlicher Widerstand aus dem Adel und der Verwal-

tung entgegen. Sie heiratete einen Sohn des Hauses Blo-
nos, der siegreich aus der ersten Prinzenkiir hervorgegangen war
und ihr Prinzgemahl wurde. Konigin Andura war eine beriihmte
Kriegerin und Diplomatin, und es gelang ihr, Nortas Beteiligung
an den Kriegen Priries gegen die Lakelands geheim zu halten. Sie
wahrte einen wackeligen Frieden mit dem Norden, wihrend sie im
Geheimen die Armeen ihres Landes vergrofierte, indem sie auch
weibliche Rote einberufen liel und das Militir fiir Silber-Frauen
offnete. Anduras einziges Kind erbte nicht ihre Flammenkampfer-
Fihigkeiten, und um den Frieden im Konigreich zu wahren, hielt
sie sich an die Regelungen ihres Vaters, was die Thronfolge betraf.
Thr Bruder blieb ihr Erbe, bis er wahrend eines Roten-Aufstandes in
Harbor Bay starb. Ahnliche Revolten gewannen in Norta, den Lake-
lands und Piedmont an Zulauf, und die silbernen Herrscher hatten
Miihe, die Kontrolle iiber die zahlenmifig groflere rote Bevilke-
rung zu behalten. Anduras Sohn, Ambrosin, verliefl Norta nach
dem Tod seiner Mutter, um sein Gliick im Westen zu suchen. Er ist
ein duflerst begabter Blutheiler, aufgrund seiner Fahigkeiten beina-






OEBPS/image_rsrc4S2.jpg
Ehefrau lag. Der Konig selbst war eher untauglich und wenig in-
telligent, er delegierte seine Pflichten an die beiden Frauen, die sich
um eine Verbesserung der Infrastruktur und Wirtschaft verdient
machten. Konigin Elisabetha, aus Piedmont gebiirtig, zeichnete fiir
den Griinen Weg verantwortlich, ein Straensystem, das Norta und
ihr Heimatland miteinander verband. Kéniginwitwe Helena richte
te ihr Augenmerk auf den landesweiten Ausbau des nortanischen
Stromnetzes; selbst entlegene rote Gemeinden erhielten Zugang zur
Stromversorgung. Als Konig Marcas betrunken stiirzte und starb,
setzten die beiden Koniginnen ihre Arbeit gemeinsam mit seinem
Erben und einzigen Kind, Aerion, fort.

AERION
12. DEZEMBER 159 — 2. FEBRUAR 188 NZ

6nig Aerion teilte die Leidenschaft seiner Mutter fiir Ar-

chitektur, und gemeinsam erbauten sie die heute ikonische

Briicke von Archeon. In dieser Zeit unterstiitzten nortani-
sche Spione unter Fiihrung von Haus Merandus und Haus Iral die
Kriegsherren aus Priirie in ihrem Grenzkonflikt mit den Takelands.
Mit finanziellen Mitteln aus dem nortanischen Schatzamt und
vom Konig personlich eroberten die Armeen von Pririe wertvol-
les Ackerland in der Minnowan-Region und verschoben die Gren-
ze zu den Lakelands hinter den Great River. Kénig Aerion wihlte
diese Taktik, um Nortas nichstgelegenen Nachbarn zu schwichen,
da ihm klar war, dass die beiden Konigreiche in der Zukunft un-
weigerlich aneinandergeraten wiirden. Beeinflusst von Mutter und
Grofimutter verfiigte Konig Aerion, dass die Thronfolge zukiinftig
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Die Geschichtsbiicher

reichen noch nicht gonz bis
zu Div, aber ich bezweifele,
dass Dich T
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/
DIE MONARCHEN
DES

HAUSES CALORE

CASAR I.

1. JANUAR O — 3. OKTOBER 37 NZ

lexandrus Cisar Calore verschrieb sich seiner neuen Dy-

nastie, seiner Nation und seinem Ruf derart, dass er nach

der Eroberung Nortas zwei volle Monate wartete, bis er
sich am Jahreswechsel um Punkt Mitternacht krénen lief und den
Beginn seiner Herrschaft zum Beginn einer neuen Ara erklirte. Aus
diesem Grund beginnt der nortanische Kalender exakt in dem Mo-
ment, in dem die Krone Csars Kopf beriihrte. Obwohl in erster
Linie ein Krieger, war Konig César auch ein geschickter Diplomat.
Er verheiratete seine Tochter Juliana mit dem Groffiirsten von Pied-
mont und legte so den Grundstein fiir ein lang anhaltendes Biindnis,
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seinem Erben, in der Hauptstadt an seiner statt zu regieren und das
Handwerkszeug dazu aus erster Hand zu erlernen.

TIBERIAS V.
2. SEPTEMBER 270 — 1. AUGUST 296 NZ

iberias wahrte das Ritual der Koniginnenkiir und heiratete

Anabel aus dem Haus Lerolan, das traditionell die Gou-

verneure von Delphie stellte. Tiberias V. hatte auch einen
minnlichen Liebhaber, Robert Iral, den er zum Prinzen kronte.
Koénigin Anabel und Prinz Robert waren wihrend der Herrschaft
ihres Konigs beide grofle Forderer der Kiinste. Auch wenn er dem
Militarischen weniger zuneigte als sein Vater, zog Tiberias V. seinen
Sohn ebenfalls teilweise an der Front auf, um ihn auf die Fithrung
einer Nation vorzubereiten, die noch immer im Krieg war. Trotz des
Konflikts mit den Lakelands wurde seine Regierungszeit als fried-
lich und fiir die Silbernen Nortas als ertragreich betrachtet. Tiberi-
as V. starb trotz aller Bemiihungen seiner persénlichen Hautheiler
an einer schweren Krebserkrankung.

TIBERIAS VI.

1. AUGUST 296 — GEGENWART

evor er den Thron bestieg, verweigerte Tiberias V1. sich

dem Ritual der Koniginnenkiir und schockierte den Hof

durch seine Heirat mit Coriane Jacos, einer Frau aus einem
relativ unbedeutenden und unvermogenden Silber-Haus.
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war die erste Calore-Herrscherin, die das Land wéhrend ihrer Re-
gierungszeit verlief§ und sich auf die Reise nach Piedmont machte,
um ihre Verwandten und verschiedene Wiirdentriger zu besuchen.
Auch Corvium bereiste sie viele Male, um den Todesstreifen zu be-
gutachten, ein sich rasch ausdehnendes Odland, das als Grenze zwi-
schen den Schiitzengraben der Lakelander und der Nortaner diente.
Sie verfiigte, dass ihre Nichten und Neffen teilweise an der Front
aufwachsen sollten, damit sie militirische Angelegenheiten aus ers-
ter Hand einzuschitzen lernten.

TIBERIAS IV.
3. JANUAR 237 — 2. SEPTEMBER 270 NZ

n Fortsetzung der militirischen Tradition seiner Vorfahren

wurde Tiberias IV. ein General der nortanischen Armee, bevor

er seiner élteren Schwester auf den Thron folgte. Er fiihrte als
Konig mehr als dreiflig Jahre lang Krieg und startete gegen Ende
seiner Herrschaft einen verdeckten Feldzug gegen die Lakelander.
Er stiitzte sich dabei auf ein ausgedehntes, von Haus Iral angefiihr-
tes Spionagenetzwerk, um die Bollwerke der Lakelander zu infiltrie-
ren, Truppenbewegungen auszukundschaften, Versorgungsketten
zu sabotieren und Schliisselfiguren innerhalb der Regierung und
des Militirs ermorden zu lassen. Der zweite Sohn des Konigs, Aerik,
starb bei einer Vergeltungsmafinahme fiir solch ein Attentat. Wih-
rend er an der Lakelander-Grenze Truppen inspizierte, wurde Aerik
in einen Hinterhalt gelockt und von Lakelandern getétet, die sich
als Rote verkleidet hatten. Nach dem Tod seines Sohnes verbrachte
Tiberias IV. den Grofiteil seiner Zeit an der Front und iiberlief es
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Nebel, und héufiy existieren doriiber mehr /1/I17ﬂmm als
Fokten.

Wir wissen sicher, dass die Katastrophen die Zivilisa-
tonen, die zedlich vor unserer elgenen loagen, foktisch
aunsgelsscht oder so schwer beschidigl haben, dass wir
ans_jetet noch nar ein bruchstiickhaftes Bid dieser Zed
rachen kénnen.

Den Quellen in Horn Mountoin zufolge wor die erste
der sogenannten Katastrophen — die lbngste und verhee—
rendste von thnen — eine zerstérerische Verénderang des
Klinnos aufgrand weltwedter Upweltverschrntzang. Die
Situation verschlechterte sich iiber Jahrzelunte tnnaer
rachr, ein Jobr schlimmer ols dos néchste. Eine Diirve
suchte grofie Tede der Welt heina, dorunter Linder jensedts
der om unseren Konfinent grenzenden Ozeane; Orte, von

denen patr bislong jede Vorstellung fehlt:
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 dicse Orte jenseils unseres
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Die Diirve fiibirte in den betroffenen Regionen zunn Zu—
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ylicherwerse eXts
/,é'»fmmfs nicht mehr o
eigenen Reformperioden:
7 50 haben Krieg un

sorarnenbruch der londwirtschaf?, za Hangersndten,
Migrotion, Anfrabr and Krieg. Viele Menschen versuch-
fen in die Regionen zu flichen, die noch Nahrangsnitel
produzierten. Uberall kona es zu kriegerischen Ause~
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druss versucht, eine Art Uberblick iiber die Zedt vor der
Reforra zu erstellen. Maon nuss jedoch bedenken, dass
diese Inforrmationen kourn wissenschaoftlich zu nennen
Stnd, und hornenton lassen sie sich auch nicht in Bezug
zueinander serzen. Vieles von denn, was ich hier gefunden
habe, widerspricht-anderen Quellen, weshalb ich versuch?t
haobe, die Schnitrenge dorzustellen.

A Adifreichsten wor daber eine gut erhalfene Sonna—
lang von Jahrbiichern oder Prospekten, die in einer kli-
rnotisierten und auf Normmaldrack gehaltenen Kanner

#ref in den Gewdlben von Horn Mountoin
autbemalrt wird.

Die Entrége deuten dorouf hin, doss
sie schon dort eingelogert warden, bevor die Republik
Meontfort entstand, ver nehr als tausend Jahren, als die
Gewslbe zupa ersten Mal versiegelt warden. Ich pauss
dovon ausgehen, doss diese Konnern, arspringlich zama
Uberleben dev Kotastrophen erbout, nadt Infornaotionen
bestiickt wurden, die thre Besitzer diberdauern sollfen.
Einige der Dokupnente schetnen ous derselben Rethe zu
stamhen und enthaolten Fm“agraﬁ'/m, die friiher einpaol
sehr schén gewesen sein miissen. Die Ubersetzung waor
schwerty, aber nicht unméglich. Die eine Redhe hief3 viel-
leicht Notional angrag/vg oder so dhnlich, wihrend die
andere schlicht n Tine beschrifter wor.

Maon raunss von etnern bestirmten Pankt in der Ge—

schichte aus riickwiérts arbeiden; fiir uns ist-das der Be—
gtnn der Refornperiode in Johr 1500 NZ. Alles vor
and wéhrend der Kotostrophem liegt in historischen

z A fond ch diese
Besonders faszinierend 107
ﬂlism'eyfw Biicher, die die Heldentoten

i Fledernons=
z Jngsten geplogien ;
prs i S wisben, der Verbrecher jagt
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nandersetzungen una Ressourcen wie Wasser, Ol Lond
efe. Diese Kbnple warden gréfStenteds zwischen Orgo—
nisationen gefiibrt oder zwischen Orgonisationen und
der indigenen Bevélkerung. In den ersten Jahren waren
nur sehr wenige Regierangen grdfSerer Linder wegen
threr Ressourcen tinnnidtelbor ridteiander hn Kontlikt
Der Klinawandel fiibtrte zu tsdlichen Sturnatiefs so—
wohl on Lond als auch auf See und trieb die Menschen
von den Kiisten ins Londesinnere, wo sie hai- Schnee—
and Eisstiirpaen, Tornados und long onhaltenden Stonb-
stiirpnen konfrontiert warden. Die schnell onsteigenden
Tenperaturen fiibrten zur Ausléschung vieler Ploanzen
and Tiere und fragen — zusorabnen rait der Erhshung
des Meeresspregels — dozu bei, doss die Bevélkerung in
thanner klednere Gebiete abgedvingt und an die Grenzen
threr Belostbarked gebrocht warde. Zadenn gob es ex—
fremne Hbarschwammmngen, die die Miindung  des

Greot River und die. ongremzende Region verénderten.
b FAlunderte Meden Land warden diberflutet; wodurch der
*{ uns heute bekonnte Kiistenverlonf entstond.

Neben den Uberflutungen verinderten auch groBfls-
chige Evdbeben die westliche Kiistenlinie und liefBen ous
ednenn riesigen Tal dort ein Meer werden. Inn Nordwes—
ton schleuderten Vilkane, die lange Zeit inaktiv gewesen
waren, Millionen Tonnen Asche in die Luft:

Wahrend Erdbeben und andere Naturko—
tastrophen den Kontfinent verwiisteten, stell-
fe sich die ara paeisten befiirchtete Kotastro—

phe inferessonterwerse nienols ein. PDen
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?l/l/a"hmmdmmhar Forschungen in Norta waren es vor al-
lenn die Ereignisse, die als »die Kotostrophen< bekannt
sind, welche pmeine Neugierde weckten. Die Geschichten
ous unserer fernen Vergongenhed und die Lebren, die
ron ous thnen ziehen konn, haben paich schon thamaer
fosziniert: Was in pri—sdberner Zed geschah, it ledder
nur lickenhalt bekonnt und schwer zu verifizieren, do
die Propadirguellen wedgehend verloren sind. Nar relotiv
kurz zuriickliegende Ereignisse (also inmerbolb der lefz—
fen 1500 Johre) kénnen als in Stein gennedBelt betrach-
fet werden. Obschon beredts ollgernein onerkonnt; sind
5o noch inmpner grundlegend, wie die ersten Schritte, dic
raon auf einen Weg macht:

Deswegen nauss ich oll meine Studien onf diese re-
levante Zedleiste stiitzen, die hait den Archuven in Del-
phie und in den Gewslben von Horn Mountain diber-
einstirarat (Annnerkung: Die Jobreszahlen bezichen sich
ouf den nortonischen Kolender; mége. die. Republik nair

verzeihen):

*AZ = Alte Zedrechnung, vor der Griindung von
Norto

*NZ = Newe Zeivechnung, nach der Gm}indmng von
Norta

Vor 1500 AZ: Die Zivdisation befindet sich nach den
Kotastrophen ciberall ouf denn Kontinent noch in

einer Phase des Ubergongs. *
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2 NZ: Duarch Heiot kornat ein Biindnis zwischen
Predpnont und Norta zustonde, das den Grundstein
feir eine longjéhrige Binduang zwischen den beiden

Notionen legt

170=195 NZ: Beginn der Grenzkriege zwischen den
Lokelonds und verschiedenen Kriegsherren ous

Préirie

200 NZ: Beginn des Laokelonder-Kiiegs zwischen
Norto und den Lakelonds

296 NZ: Doane Dovidson, der Kiinfiige
Prepniernninister der Freien Republik Monttort;
Flieht aus Norta

321 NZ: Nortonischer Biirgerkricg — Abspaltung

der Riffzone, Abdonkung von Kénig Tiberias VII.

von Norts, Ende des Kenigreichs von Norts, E =
Abdonkung von Koniy Plolenans aus der Riffzone, |
Abdonkang von Kenigin Evongelina aus der

Riffzone, Entstehung der Norfonischen Stooten

Obiges sind ausgeniihlte historische Schlaglichter, die in
fast jedern annehpbaren Text von Ascendont bis Hor-
bor Bay zu finden sind. Das, was ch bereds in Erfah—
rung gebracht habe, inferessiert nmich nicht sonderlich,
ebenso weniy wie die Gelehrtfen von Horn Mountoin.
Nach Wochen der Forschung hobe ich zu Saras Ver-
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1500 AZ: Beginn der Refornperiode — die
Zivdlisotionen des Kontinents fornmieren sich neun

and stobdisieren sich.

950 AZ: Prozess gegen Borr Rornbler — friheste

verdizierbare Anfzeichnang iiber einen Sdbernen

(ein Storkorna depnonstriert seine Fohigkeiten, als
er wegen Diebstahls vor Gericht steht)

~900 AZ: Griindang der Fini-Dynastie,
Entstehung des Konigreichs von Ciron, des Glfesten
von Sitbernen gelenkton Konigreichs anf dem
Kontinent (cironischen Uberlieferangen zufolye)

202 AZ: Nach denn Biirgerkrieg erwéchst aus depn
Kénigreich von Tiraxes die heutige Triarchie

180 AZ: Entsteliang des Kenigreichs von Tetonia
ouf denn Gebiet des heutigen Montfort: Tetonia ist
emnes von vielen kleinen Kb‘hz"grﬂz"cham und Léndern,

die (n den Bergen ous denn Boden schiefSen

72 AZ: Entstehung des Konigreichs der Lokelonds
darch die Eroberangen der Cognet-Linie

O NZ: Entstehunyg des modernen Norto unter
der Dynastic des Havses Calore — die Kleineren
Konigreiche und Stadstaoten der Region gehen

dorin ouf





OEBPS/image_rsrc4V5.jpg





OEBPS/image_rsrc4RU.jpg
Starmnbauna der Fandie Jacos

Lord Jacorandos
@ Nino Eagrie

[

|
I

1

Joanna,
Sy

versforben

Lord Corron
@ Ano Greco

Jonais
@ Seldo Skonos

Lord Jerpaet
@ Sussana
Macanthos

e
Haorra

@ Adora Tyros

Jessonraine
@ Tedros Nornus

@ 5r79h:7

Lord Jonnos

Tyros—-Lince

Blonos

o

Lord Jored

Lord Horrus
@ Aline Marinos

[Rgta]

Jalion

Coriane

@ Tiberias Colore VI

Tiberins Calore VII.






OEBPS/image_rsrc4RT.jpg





OEBPS/image_rsrc4RJ.jpg
Entscheidung. Auch wir verfiigen heute tiber padiféir-
sche Macht, hoben Bopben und Roketen unterschied-
licher Gréfle und Reichwedte, aber nichls, was sich hait
den nonstrésen Walfen verglewchen (Gsst, die unsere Vor-
Fotren erschoffen hoben. Die Forscher der alfen Welt
entdeckien, dass sie durch die Aufspaltung der Aleinsten
Einhedten des Lebens die zerstsrerischsten Waffen ciber—
hounpt herstellen konnten, Atorborben genannt: Die-
se wurden wéihrend der oben erwéhnten Katastrophen
siberall in der bekonnten Welt eingeserzt und richterten
Zerstbrungen unterschiedlichen Ausrnofles an. Schon
vor denn Beginn des Atorkrieges firchteten Regierangen
and Berger diese Wolfen. Und viele hondelien entspre=
chend. Die fref in den Fels gegrobenen Gewslbekora—
pacrn von Horn Mountzoin sollten das Uberleben eines
solchen nuklearen Angriffs sichern. Den dort eingelo—
gerfen Texten zufolge blieh unser Kontinent von Einsarz
dieser Waffen weityehend verschont: Aber es gibt-Lénder
Jenseits des Ozeons, die durch den Zorn einiger Weniger
and die Ignoronz Vieler ousgeléschr warden und nun
entweder von emer Eisschicht bedeckt sind oder Sond-
wéisten gleichen. Doch wedtns schlinmmer als die Born—
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erhalfenen Texten zufolge lebten sowohl Wissenschoft-
ler als auch Zividisten in der sténdigen Angst, dass der
Caldero—Vaulkon, der unter denn heute als Paradise Val-
/617 bekonnten Geb["ﬂ?“/l'e_g?‘; ousbrechen kbnnte. /;asayfa
Eruption hitte dos Weltklinna verdndert und den Grof3-
ted des Kontinents zerstort; auf devn wir leben. Zu der
Zedts ols die erholfemnen Texte entstonden, vertroten die
Forscher die Ansicht, eine Eruption inn Coldera-Becken
ser tiberfillly. Dos (st nun schon eine sehr longe Wede
her. Doaher werde (ch eine Pefition beinn Prepaier und
der Volksversormnlang einreichen, dopait sich ein Teonn
zusoharnenfindet; welches dos Porodise %//67 und den
schlofenden Riesen doranter in Auge be—

halt

Es (57 nicht diberraschend, dass inhai~

ten dieser Turbulenzen vielerorts Kronk-

hedten aufkoren und sich selbst in »siche—
ren« Gruppen verbredieten. Diese Krankheiden basierten
oft- auf Mutotionen von Ervegern, die bis dohuin als weniy
bedrohlich oder sogor ausgerottet golten, nun aber neue
Opfer in einst geschiitzten Bevblkerangsgrappen fon- *
den. Milionen von Menschen storben on Kramkheﬂb'
die vorher als hedbor galten, und die rmeisten Zivdisotio— *
nen gingen zugrande.

Al dos woren Entwicklungen, die thren Ursprang in
der Notur hatten oder, wie andere vielleicht sagen wiir—
den, ouf den Rotschlass der Gétter zuriickgingen. Nichr
so allerdings die lefzte der Kotostrophen, denn diese wor

menschengeracht und bosierte ouf einer bewussten
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bevor sich donn wieder erste Zivilisotionen heronszubid-
den begonnen.

Die Reforrzed und den ANK pait einer pré-silber-
nen, Pré-Kotostrophen-Zetleiste zusorhenzubringen,
erwedst sich jedoch als knidflly, und wir piissen erneur
nach Uberschneidangspankten suchen. In den erhal-
fenen Texten (st mehrfach vom einer groflen Diirre in
Verbindung nit denn Jabr 2015 u.Z. (fedweise auch
»n. Chr.«; dos kénnte aber ein &/&erser‘zwnﬁsfa/t/ar sein —
hauss ich nachpriifen) und folgende die Rede. Andere
Rotastrophale Erveignisse wie Ervdbeben, der Anstieg des
Meeresspiegels, Flurridbame wnd Ahnliches werdem in
den erbolfenen Texten diber eine Zedsponne von fiinf-
2ty bis sechziy Johren erwdhnt; nehnen zurn Ende hin

Jedeoch in Anzahl und Schwere rasch zu. Verglichen hatt

dern Evdbeben, dos unsere Westkiiste zertedt, und der
Flut, die das Greot-River-Delta veréndert hat; sind sie
dennoch eheor unbedeutend.

Auch in diesenn Pankt kénnte die Ubersetzung oller-
dings unzaverléssiy sein. Der Zustond der erbolfenen
Texte voriert, und zu haeineps Evstounnen und Verdruss
scheinen viele Autoren vor allen, was den Klinowandel
betrdft; in der Beurtedung seiner Bedeutung und seines
Ausrofles wert onseinanderzuliegen. Wehrend der eine
Berichteinen warnnen Winter als den Vorboten einer ko-
tostrophalen Klinaverénderung deutet; spielt ein ande—
rer denselben Zeirauna herunter oder hebt hervor, dass
es andernorts schon kiltere Winter gegeben hobe. Die-
ses Muster st sehr beunrahigend, obwohl ich annehne,
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ben selbst woren offenbor deren Folgen. Zusormen it
dern Rouvch und der Asche verbredtete sich auch die kronk
machende Strahlung. Ganze Lander warden vernichtet,
Zivdisationen brachen zusormen. Dos geschah auch auf’
unserenn Kontinents wie mon on den Emnsden von Wash
and Cog sehen konn. Diese Reglonen sind nach wie vor
zu verstrohlt; ols dass sie wieder besiedelt werden kdnn—
ten, vergifier durch Taten, die vor Tausenden von Jahren
begongen wurden.

Es gt nur wenige feststehende Zedraorken ous der
Phase der Kotostrophen, vor ollenn tnn Hinblick auf long—
andounernde Erargnl’sse wie den Klinowondel, der auch
in unserer eigenen Well noch lange nicht abgeschlossen
570

Dre Wissenschoftler von Monttort-haben Eisbohrangen
thn Norden unternommen, die ich nicht gonz verstehe,
aber thre Arbedt ist angeblich von unschiitzborer Wert
Fiir die Vervollstindigung der Zeitleiste vor der Refornn-
zedt und wéhrend der Katastrophen selbst: Soboald nair
die Ergebnisse vorliegen, werde (ch so viel wie méglich
dovon oufzeichnen, aber die bisherigen Berichte deuten
dorauf bin, doss vor angefihr zwedtausend Jahren ein
radiooktiver Ascheregen ouf den hohen Norden nieder-
gegongen 51 Also rauss ungefbhr inm Jahr 2000 AZ
ein Akt nuklearer Kriegsfiibrung (ANK) stottgefunden
haben, fiinfhundert Jabre vor der Refornperiode. Auf
diese Weise kénmen wir ernaidteln, doss die Phose des
vollsténdigen Zusanmenbrachs, zanindest auf unse—
repa Kontinent, ein halbes Johrtonsend ongeholfen hatyi
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doss die peisten Leser dieser Dokunente tn der Lage
waren, die Yoreingenommenhed der Autoren ebenso zu
erkennen wie die Ligen oder Maongpulotionen, die sie in
thren Berichfen présentierfen.
Ich habe die Erwéhnung eines Kleinen nu—
Klearen Angnits gefunden, der ouf das Johr
2022 w. Z. dotiert ist: Wer die tnn Stredt lie—
genden Porfeien waren, konnte @ch nicht
dentifizieren, nar, doss der Anschlog auf ec-
nen anderen Konfinent stottfond, wed entfernt
von grofSen Ballangszentren und in einern kolten Klina.
Dos veronlosst haich zu der Vernautung, doss es sich eher
urn eine Maochtderonstrotion handelte ols upa einen
Kriegerischen ALY, so unglonblich das auch klingen rag.
Bezieht non das Datuna des oben erwéhnten radiookti-
ven Ascheregens emn, bedeutet dos allerdings zupaindest,
dass das Jobr 2000 AZ in unserenn Kolender vielleicht
dos Aguivolent zur Jobr 2022 u.Z. i Kolender der
Vor-Katastrophen-Zedt dorstellt: Aber wenn ich es be-
schwéren sollfe, wiirde (ch schitzen, dass ein bisschen
Zeit zwischen bedden liegt; vielleccht e Jahrzehnt oder
sogor ein Johrhundert: Die entsprechende Forschung
Rorarat mar (angsorn voron, aber ich glonbe fest, doss
diese Schritte in die richtige Richtung gehen und die
Infornnationen, die ich dozu finden kann, von zentraler
Bedeutung fiir unsere Zukunft sein werden.
Ich Fiige hier noch eine Hbarsa/zmm_g an, auch wenn
sie nichtvollsténdy st: Sie zeichnet ein schonungsloses
von depn Schwert; dos diber uns allen héngl,
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Da ich Dir selbst einiges davon belgebracht habe, wed3
ch, doss Dua Dich gut ouskennst, was die Geschichte
Deines FHouses betviftt: Aber ich dachte paiv, dass D
die folgenden Unterlogen viellecht gern in Deinepn Be-
sitz hdttest; una nicht ouf die Bibliotheken Nortas and
auf Dein eigenes lickenhoftes Gedichtnis angewiesen
zu sein. Ja, ich habe liickenholt gesagl: Ich entschuldige
raich dafiir, dass die Aufzeichnungen tiber rein egenes
Hlous und die Forndie Deiner Mutter nicht allzv ous—
fiitrlich sind, aber in meiner Jugend war ich bedaverli-
cherwerse nicht besonders on neinenn Erbe inferessiert:
Und ous tgendeinen Gramd (7 hacin Storarabouna
nicht so gut dokurnentiert wie der von Kénigen. Sehr
haerkniirdey.

— Onkel Tulion.
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Nachfolger von Premier Dane Davidson gewahlt worden war,
erwies sich als standhafter Verbiindeter der Silbernen aus Nor-
ta, die auf ihre Titel verzichteten.

Zur Zeit des Roten Donners hatten sich die Nortanischen
Staaten im Groflen und Ganzen etabliert, sodass sie den schwe-
ren Turbulenzen weitgehend entgingen, welche die Lakelands,
Piedmont und die Gebiete mehrerer Kriegsherren aus Prérie
erfassten. Das wichtigste Ereignis wihrend des Roten Donners
war ohne Frage der Sturm auf die Zitadelle, die grofite Mili-
tarbasis der Lakelands. Bei dem von Mare Barrow und Tyton
Jesper geleiteten Angriff wurde die Festung von Blitzschligen in
Stiicke gerissen.

Doch die Nortanischen Staaten hatten vor und wihrend des
Roten Donners mit ihren eigenen Problemen zu kimpfen. Es
gab verschiedene, von Silbernen angezettelte Versuche, wieder
einen Calore auf den Thron von Norta zu erheben, hauptsich-
lich zugunsten der beiden Kinder von Tiberias Calore. Sowohl
Shade Calore als auch Coriane Calore gaben in landesweit tiber-
tragenen Sendungen mehrfach ihre eigene Abdankung, ihren
Verzicht auf alle royalen Rechte und ihren Status als Biirger
Montforts bekannt. Sie hofften, so die Thronfolge-Streitigkeiten
im fritheren Konigreich Norta im Keim zu ersticken.

Ironischerweise war Tiberias Calore, ebenso wie Mare Bar-
row, als General am Roten Donner beteiligt, und gemeinsam
besiegten sie die Krifte, die ihre Kinder auf den ehemaligen
Calore-Thron bringen wollten. Aktuell werden die Staaten von
einem gemischten Rat aus gewahlten Abgeordneten und Mili-
taroffizieren regiert. Anders als in Montfort gibt es in den Nor-
tanischen Staaten Blut-Sprecher - je eine gewihlte Person aus
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‘Wihrend der nortanische Biirgerkrieg mit der Abdankung von
Konig Tiberias VII. und der Auflssung des sogenannten Konig-
reichs Norta offiziell endete, gingen die feindlichen Auseinan-
dersetzungen danach noch mehrere Jahre weiter. Der Konflikt,
der folgte, wurde spiter Ténzerkrieg genannt, da jede Seite ei-
nen Schritt machte, wenn die andere es auch tat, und die gestelz-
ten, stockenden Bewegungen immer synchron verliefen.

Nur dank des Einschreitens von Montfort und der Scharlach-
roten Garde vermochten die noch jungen Nortanischen Staaten
Invasionsversuche aus den Lakelands und Piedmont abzuweh-
ren. Nach auflen hin war es ein Verteidigungskrieg, in dem die
Nortanischen Staaten ihre Auflengrenzen sicherten. Dennoch
wurden der Scharlachroten Garde und insbesondere General
Diana Farley oft Infiltration und Einmischung in die Belange
souveriner Nationen vorgeworfen, um dort Aufstinde der Ro-
ten und Neubliiter gegen Silber-Regierungen anzustacheln. Der
Krieg des Roten Donners zwei Jahrzehnte spiter sollte diese Be-
mithungen zum Gelingen bringen.

Diplomatische Aktivititen spielten auch eine entscheidende
Rolle bei der Wahrung eines briichigen Friedens in den ostli-
chen Nationen. Der ehemaligen Konigin der Riftzone, Evan-
gelina Samos, gelang es, im Namen Montforts und der Norta-
nischen Staaten einzuschreiten. Im Verlauf des Ténzerkrieges
schlo
Nachfolgerin, Kénigin Tiora. Gemeinsam mit dem fritheren

sie wiederholt Abkommen mit Konigin Cenra und ihrer

Konig von Norta, Tiberius Calore, schaffte sie es auch, fiir Frie-
den zu sorgen unter den ehemaligen Silber-Héusern, die sich
weiterhin schwertaten mit der Neuordnung des Staates. Premi-
erminister Leonide Radis, ein Silberner aus Montfort, der zum
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nige Rote zwang, im Interesse ihres eigenen Uberlebens selbst
Fihigkeiten zu entwickeln.

Heute verbindet eine Allianz die Nortanischen Staaten, die
Union der Lakelands und die Foderation Piedmont mit der Frei-
en Republik Montfort. Alle haben demokratische Regierungen,
in denen die Gleichberechtigung aller Blutfarben herrscht — im
Gegensatz zu den von Silbernen gefithrten Nationen Tiraxes
und Ciron sowie den zahlreichen Lehensgiitern von Pririe. Ei-
nige Kritiker werfen Montfort imperialistische Absichten vor,
da das Land grofien Einfluss auf die iibrigen Regierungen zu
haben scheint. Auf jeden Fall hat sich das Gleichgewicht der
Michte verschoben, und die verbleibenden Silber-Nationen be-
miihen sich um Frieden mit der Allianz der Gleichen. Einige
machen grofie Schritte auf ihren eigenen Wandel zu. Tiraxes
zum Beispiel fiihrt Gleichberechtigungsgesetze und politische
Reprisentanz fiir rote Biirger ein, wihrend die Kriegsherrin
vom Vierschidel-Gebiet in Pririe kiirzlich einen Roten gehei-
ratet hat.

wohin die Wege fihren oder
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jeder der drei Blutfarben als Vertreterin ihrer Gruppe. Dabei
handelt es sich gegenwirtig um Jemma Harner aus Delphie,
Cameron Cole aus Harbor Bay und Julian Jacos aus Archeon,
welche jeweils die Roten, Neubliiter und Silbernen reprasentie-
ren.

Bis zum heutigen Tag werden die Fihigkeiten der Silbernen
und Neubliiter in Einrichtungen auf dem ganzen Kontinent er-
forscht, wobei Montfort fithrend ist. Der derzeitige Premiermi-
nister, der in Norta geborene Kilorn Warren, priorisiert Bildung
und damit auch Geschichts- und Naturwissenschaften. Die For-
schungsprojekte Montforts sind die bestfinanzierten unter den
organisierten Nationen. Fine zentrale Rolle nehmen dabei frei-
willige Versuchspersonen ein, insbesondere Neubliiter in zwei-
ter Generation, die sich fiir Blutuntersuchungen zur Verfiigung
gestellt haben. Der Name Clara Farley-Barrow ist unter Wissen-
schaftlern weithin bekannt, da die Tochter eines Neubliiters und
einer Roten praktisch seit ihrer Geburt erforscht wurde. Ihre
Fahigkeit zur Teleportation zeigte sich erstmals im Teenager-
Alter, was als typisches Manifestationsalter fiir Neubliiter gilt.

Im vergangenen Jahrzehnt wurden zahlreiche Durchbriiche
erzielt. Heute wird weitgehend die These akzeptiert, dass Strah-
lung von einer der Katastrophen zum Tod der meisten und zur
Mutation vieler iiberlebender Menschen gefiihrt hat. Die Uber-
lebenden entwickelten ihre Fihigkeiten iiber mehrere Generati-
onen hinweg und wurden die Silbernen, die wir heute kennen.
Wissenschaftler diskutieren ferner die allgemeine Hypothese
einer Wettbewerbs-Evolution. Sie glauben jetzt, dass sich die
Roten die ganze Zeit tiber parallel zu den Silbernen entwickelt
haben, und dass die Existenz der Fihigkeiten der Silbernen ei-
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